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XXVII. 


Betrachtungen uͤber den Verfall und Zuſammen⸗ 
ſturz des weſtlichen Roͤmerreichs. 


Sapach lehrt die Geſchichte irgend eines anderen 
Volks Das, was zur Bildung eines guten politiſchen 
Syſtems erforderlich iſt, vollſtaͤndiger erkennen, als die 
Geſchichte der Romer. Die größte aller Erfahrungen, 
welche jemals über, das Staatsleben gemacht ſind, iſt 
uns in dieſer Geſchichte mitgetheile; und wer die ein⸗ 
zelnen Erſcheinungen der droͤmerwelt ſo durchdringt, daß 
er in ihrer Mannichfaltigkeit ihre Einheit wiederfindet, 
für Den if der feſte Bozen gewonnen, auf welchem er 
ſich zu einer untrieglichen Theorie der politiſchen Welt 
chen kann. 

Während der Periode, welche die tönigliche ge⸗ 
nannt wird, finden wir von den Grund: Charakteren 
welche das Weſen jeder Regierung ausmachen ſolten, 
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nur Eiuen; namlich den der Einheit. Zwar giebt es 
in dieſer Periode eine Körperfchaft, Senat genannt; al: 
lein, da ſie nicht auf die Verrichtungen beſchraͤnkt iſt, 
welche ihr zukommen, d. h. da ſie, gegen ihre Beſtim⸗ 
mung, Theil nehmen muß an der Verwaltung, und von 
der Theilnahme an der Bildung des oͤffentlichen Willens 
oder des Geſetzes geſchieden wird: fo empört fie ſich 
gegen das Koͤnigthum; und die Folge davon iſt, daß 
dieſes untergeht in dem Mangel an Geſetzen, 
welche den zweiten Charakter der Regierung, 
die Geſellſchaftlichkeit, verbürgen. 

Waͤhrend der zweiten Periode, welche die repu— 
blikaniſche genannt wird, weil die organiſchen Gtr 
ſetze des Staates den Charakrer der Einheit aus der 
Regierung verbannt haben, muß das roͤmiſche Volk, um 
den Buͤrgerkrieg von ſich abzuwenden, von einer Ans 
ſtrengung zur anderen uͤbergehen und ſich zum allgemei⸗ 
nen Feind des menſchlichen Geſchlechts, ſo weit dies 
erreichbar iſt, aufwerfen. Es verſtaͤrkt ſich durch ein 
Bundesgenoſſen⸗Syſtem; es macht mit jedem Jahre 
neue Eroberungen; es ſteht nach Jahrhunderten als 
Sieger da, der die cultivirte Welt unter ſeine Fuͤße ge⸗ 
bracht hat. Zugleich aber iſt die Graͤnze ſeiner Kraft 
gefunden; und weil unuͤberſteigliche Hinderniſſe feinem 
Vergrößerungstriebe Schranken ſetzen, fo kommt der 
bisher zurückgehaltene Bürgerkrieg zum Ausbruch, und 
die Anti-Monarchie, Republik genannt, geht 
unter in dem Mangel an Gefegen, welche den 
erſten Charakter der Regierung, die Einheit , 
verbürgen. 


3 en 

Nach dem Untergange der Antir Monarchie bes 
durfte es für die Noͤmerwelt eines neuen politiſchen 
Syſtems. Aus der Stadt war im Verlauf der Jahr- 
hunderte durch glückliche Eroberungen ein Reich gewor⸗ 
den, welches nach anderen organiſchen Geſetzen regiert 
ſeyn wollte, als ein bloßes Stadtweſen geben konnte; 
und die Aufgabe war, dieſe Geſetze ſo zu bilden, daß 
die Fortdauer des Reiches in ihnen gefichere blieb. Ei⸗ 
gentlich waren dieſe Geſetze ausgeſprochen in den Schick— 
ſalen, welche Rom in dem Laufe der erſten ſieben Jahr- 
hunderte gehabt hatte; denn wer dieſe gehörig durchdrang / 
mußte ſich zu der Anſicht erheben, „daß, da für die Er 
haltung von Staaten und Reichen alles von der orga— 
niſchen Beſchaffenheit der Regierung abhängt, dieſe 
aber nur in fo fern vollſtaͤndig iſt, als fie den Charak⸗ 
ter der Einheit mit dem der Geſellſchaftlichkeit verei⸗ 
nigt, alles darauf ankomme, dem roͤmiſchen Reiche eine 
Regierung zu geben, welche weder abſolut monarchiſch, 
noch abſolut anti- monarchiſch, ſondern aus Monarchie 
und Anti⸗Monarchie, aus Einheit und Geſellſchaftlich⸗ 
keit, zuſammengeſetzt ſey. “ 

Doch die Geiſtesart der roͤmiſchen Staatsmaͤnner 
war zu allen Zeiten darin abgeſchloſſen, daß fie die Ex 
ſcheinungen der ſittlichen Welt lieber beherrſchen, als 
begreifen wollten; fie kannten die Natur allzu wenig , 
um zu wiſſen, daß man ſich ihrer nur dadurch bemaͤch⸗ 
tigt, daß man kein Bedenken trägt, ſich ihr zu unters 
werfen. Es laͤßt ſich daher mit Sicherheit annehmen, 
daß, nach dem Untergange der Anti-Monarchie, wel: 
cher Rom feine Größe verdankte, die beſte Regierungs⸗ 
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form eben ſo wenig ein Gegenſtand des Nachdenkens 
für die roͤmiſchen Staatsmaͤnner war, als in jener Zeit, 
wo der Staat gegründet wurde, oder in jener, wo er 
die anti⸗monarchiſche Regierungsform annahm. Man 
ließ den Zufall walten, wie er bis dahin gewaltet hatte; 
und man konnte nicht anders, weil man keine Formel 
in ſich trug, nach welcher man im Stande geweſen 
waͤre, die Guͤte der organiſchen Geſetzgebung zu be⸗ 
ſtimmen. 

Waͤre dem aber auch nicht ſo geweſen, ſo wuͤrde 
die Verwirklichung der beſten Regierungsform auf un⸗ 
uͤberwindliche Schwierigkeiten geſtoßen ſeyn. Die bedeu— 
tendſte lag in der Größe des Reiches, welche ſich nicht 
mit der Anlegung einer Eentripetal + Kraft vertrug. 
Eine nicht geringere war die Verſchiedenheit der das 
Reich aus machenden Bölfer in Sprache, Sitten, Ge 
ſetzen und Religionen. Kaum geringer muß man dies 
jenige achten, welche daraus entſprang, daß Rom, nach⸗ 
dem es durch gluͤckliche Eroberungen unermeßlich berei⸗ 
chert war, das ganze Reich zwar auf ſich, ſich ſelbſt 
aber nicht auf das Reich beziehen wollte, um keinen 
von den Vortheilen einzubüßen, welche die Unterordnung 
großer Provinzen unter das Intereſſe der roͤmiſchen 
Bürger gewährte. Befangen in einem Stadt - Arifiofras 
tismus, konnten weder die Senatoren, noch die Im: 
peratoren, wenn ſie geborne Roͤmer waren, das Reich 
mit denjenigen Gedanken und Geſinnungen umfaſſen, 
welche dieſem eine lange Dauer gegeben hätte. Aus al 
len dieſen Gründen zuſammengenommen mußte das rös 
miſche Reich despotiſch regiert werden; und nun ſollte 
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man, anſtatt zu fragen: wie ein Reich von dieſem Um: 
fange und dieſer natürlichen Staͤrke habe untergehen 
können? ſich vielmehr darüber wundern, daß es fo 
lange beſtanden hat. 

Mit einem die Erſcheinungen der Roͤmerwelt burch⸗ 
dringenden Blicke gelangt man leicht dahin, daß man 
in der Geſchichte der Imperatur bis zum Untergange 
des weſtlichen Reiches drei Perioden genau unterſcheidet. 
Die erſte umfaßt den Zeitraum von Auguſtus bis auf 
Commodus, und hat ihren Charakter darin, daß die 
Imperatoren ein beſtimmtes Verhaͤltniß zu dem röͤmi⸗ 
ſchen Senate zu gewinnen ſuchen, um für ihre Wirk 
ſamkeit freieren Spielraum zu erhaltenz wobei nichts ſo 
ſehr entſcheidet, als die Perſoͤnlichkeit jedes einzelnen 
Imperators, und das Maaß von Einſicht, das er an 
feine Beſtimmung bringt. Die zweite umfaßt den Zeit 
raum von Commodus bis auf Diocletian, und hat ih⸗ 
ren Charakter darin, daß die Imperatoren aus Miß⸗ 
trauen gegen den guten Willen des Senats ſich gaͤnz⸗ 
lich von demſelben trennen, das Heer zu ihrem aus⸗ 
ſchließenden Stuͤtzpunkt machen, und, ohne dadurch das 
Mindeſte für ſich zu gewinnen, das Reich durch Erpreffuns 
gen zerſtoͤren. Die dritte endlich umfaßt den Zeitraum von 
Diocletian bis auf Romulus Auguſtulus, und hat ihren 
Charakter darin, daß die Imperatoren, indem ſie durch 
perſiſches Ceremoniel ſich den Einwirkungen des Se⸗ 
nats und des Heeres gleich (ehr entziehen, zwar ihr Ber 
ben retten, aber in der Zuruͤckgezogenheit des Hoflebens 
alle perfönlichen Eigenſchaften einbuͤßen und die Skla⸗ 
ven ihrer Eunuchen und Miniſter werden. In keiner 
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von dieſen drei Perioden fand der roͤmiſche Imperator 
Thron diejenige Unterſtͤͤtzung, die feine Nützlichkeit und 
Wohlthaͤtigkeit verbuͤrgt haben wuͤrde; und wenn man 
den Urſachen dieſer Erſcheinung nachſpürt, ſo macht 
man leicht die Entdeckung, daß ſie ſammt und ſonders 
in dem Fundamental » Geſetz zuſammentreffen: „Daß 
der Wille des Imperators die Kraft des Geſetzes haben 
ſoll.“ Mag die Größe des Reiches immerhin ein ſol⸗ 
ches Fundamental⸗Geſetz nothwendig gemacht haben, 
ſo lag in demſelben doch nichts, was die Größe des 
Reiches beſchuͤtzen konnte. 

Die Wirkungen der drei Regierungs⸗Syſteme, 
welche wir ſo eben bezeichnet haben, mußten weſentlich 
verſchieden ſeyn. So lange die Imperatoren mit dem 
Senat kaͤmpften, und entweder niederſchmetterten, oder 
niedergeſchmettert wurden, befanden ſich die Provinzen 
in einem ſehr ertraͤglichen Zuſtande; und dies ruͤhrte 
weſentlich daher, daß das Municipal-Syſtem bei die, 
ſem Kampfe unerſchuͤttert blieb: ein Syſtem, deſſen 
Wohlthaͤtigkeit von den einſichtsvollſten Imperatoren 
am meiſten anerkannt wurde. Dies mußte ein Ende 
nehmen, als die Imperatoren das Heer zu ihrem eins 
zigen Stuͤtzpunkte gemacht hatten; denn von dieſem Aus 
genblick an ordnete ſich das ganze Neich den Bedürfe 
niſſen des Heeres unter, und von dem Glück der Un⸗ 
terthanen konnte nicht weiter die Rede ſeyn. Inzwi⸗ 
ſchen wurde dies Reich noch immer durch ſeine Groͤße 
gerettet, die es mit ſich brachte, daß die von ihr aus⸗ 
gehenden Zerſtöͤrungen nur partiell ſeyn konnten. Algo 
mein wurde das Verderben erſt von dem Zeitpunkt an, 
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wo der Sitz der Regierung zu Conſtantinopel aufge⸗ 
ſchlagen war, und Conſtantins Staats- Hierarchie das 
Municipal⸗Syſtem mit einer Gewalt angriff die ſich 
mit keinem Widerſtande vertrug. Von jetzt an kam 
nur das Beduͤrfniß der Regierung in Betracht, keines⸗ 
weges aber die Fähigkeit der Regierten, dies Beduͤrfniß 
zu befriedigen: die letzteren hatten keine Anfprüche auf: 
Sie und Wohlſeyn; fie waren nue Mittel zum 
Zweck, und den Municipale Beamten blieb in der une 
glͤcklichen Mitte, worin fie zwiſchen der Regierung und 
ihren Mitbuͤrgern ſtanden, nichts anderes übrig, als 
dieſe zu foltern, wenn fie nicht ſelbſt gefoltert werden 
wollten. Auf dieſe Weiſe ſtarb der roͤmiſche Staats⸗ 
körper unten und oben zugleich ab: unten in der Ver⸗ 
zweiflung feiner Bürger; oben in der Fühlloſigkeit feiner 
von Eunuchen regierten Imperatoren. Und hierbei iſt. 
die Progreſſion nicht zu uͤberſehen, welche ſich jedes 
Mal einſtellt, ſobald die Natur der Dinge anhaltend: 
verletzt wird. Die Beduͤrfniſſe der Regierung vermehr⸗ 
ten ſich in eben dem Maaße, in welchem die Zahlungs⸗ 
faͤhigkeit der Regierten abnahm; und indem der Druck 
verſtaͤrkt werden mußte, konnte eine gänzliche Spren⸗ 
gung nicht ausbleiben. 

In ihrem erſten Anfange wurde die Monarchie 
uͤberall als eine große Wohlthat empfunden. Dies 
zeigte ſich in den Huldigungen, welche Augustus und 
Tiberius von allen Seiten her erhielten: Huldigungen, 
die zum Theil ſogar in Verlegenheit ſetzen mochten, weil 
fie übertrieben waren. Befreiet von den Bedruͤckungen 
und Duälereien proconſulariſcher Statthalter, konnten 


— © — 
die Bewohner des Noͤmer⸗Reiches nicht anders, als ſich 
glücklich ſchaͤten, einer Vielherrſchaft entronnen zu ſeyn, 
deren größte Plage der ewige Wechſel war. Doch über 
den Geiſt der roͤmiſchen Imperatur entſchied nichts ſo 
ſehr, als das beſondere Verhaͤltniß, worin der Impe⸗ 
rator zu dem roͤmiſchen Senate ſtand. Unfaͤhig, zu ver⸗ 
geſſen, daß die Weltherrſchaft von ihm herruͤhrte, und 
eben fo unfaͤhig zu begreifen, daß dieſe Weltherrſchaft 
nur durch eine Verwandlung der Anti-Monarchie in 
eine Monarchie zu behaupten war, nachdem das Bun⸗ 
desgenoſſen⸗Syſtem in Italien ſeine Endſchaft erreicht 
hatte, blieb der Senat ein Feind des Imperators; und 
indem dieſer für fein freies Wirken keine andere Stüge 
fand, als die eines ihm ergebenen Militaͤrs, konnte es 
gar nicht fehlen, daß das Recht durch die Gewalt be 
ſtimmt wurde, daß die monarchiſche Verfaſſung keine 
Staͤtigkeit gewinnen konnte, daß fie ſehr ſchnell in Des⸗ 
potismus und Tyranney ausartete, und daß folglich 
alle die Einrichtungen, welche auf Erhaltung und Be⸗ 
gluͤckung abzweckten, die entgegengeſetzte Wirkung her⸗ 
vorbrachten. Denkt man ſich den roͤmiſchen Senat mit 
feinen unſterblichen Anmaßungen weg, fo nimmt die 
roͤmiſche Monarchie einen ganz anderen Charakter an: 
es find keine Majeſtäts⸗Geſetze nothwendig; der Im⸗ 
perator braucht nicht fortdauernd für fein Leben zu zit 
tern; das Militaͤr gewinnt nicht die Oberhand; der 
Friede im Innern braucht nicht durch wiederholte Zer— 
ſtoͤrungen geſichert zu werden. Der Umſturz des Roͤmer⸗ 
Reiches war alſo von dem Augenblick an entſchieden, wo 
der erſte Imperator ſich kein Geheimniß daraus machen 
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konnte / daß er allenthalben ſicherer leben werde, als zu 
Rom; und da Tiberius dieſer erſte Imperator war, 
fo darf man den Verfall des Röͤmer⸗Reiches von feiner 
Regierung an datiren, wie weſentlich fie auch auf Er⸗ 
haltung abzweckte. Die Verwirrung, welche im dritten 
Jahrhunderte aus dem unſtaͤten und flüchtigen Leben der 
Imperatoren hervorging, konnte freilich nur durch Dior 
cletians Schöpfung beendigt werden; allein, wenn die— 
ſer Imperator an die Stelle der Freigelaſſenen, womit 
ſich feine Vorgänger hatten behelfen müffen, Verſchnit⸗ 
tene brachte: ſo kann man darin nur einen Beweis von 
der Unmöglichkeit guter organiſcher Geſetze für das Roͤ— 
merreich ſehen, wenn gleich nicht ohne das Eingeſtaͤnd⸗ 
niß, daß da, wo einmal Alles im Zuſchnitte verdorben 
iſt / das Unnatürliche auf das Fehlerhafte geimpft wer⸗ 
den muß, damit dieſes noch länger beſtehen möge, 

Alle die Schickſale, welche das Noͤmer Reich in den 
erſten fünf Jahrhunderten trafen und ſich mit dem Un⸗ 
tergange des weſtlichen Theiles endigten, muͤſſen alſo auf die 
organiſchen Geſetze bezogen werden, welche der roͤmiſchen 
Monarchie eigen waren. Nichts aber entſchied ſo ſehr, als 
das oben angeführte Fundamental⸗Geſetz, nach welchem 
der Wille des Fuͤrſten die Kraft des Geſetzes haben 
ſollte. Vielleicht ſtellte der roͤmiſche Senat dieſen Grund⸗ 
ſatz in keiner anderen Abſicht auf, als um durch die 
Zuruͤckführung der Anti⸗Monarchie alle die Vortheile 
wieder zu gewinnen / welche durch das Daſeyn der Monar⸗ 
hie verloren gegangen waren; doch da die Größe des 
Reiches die Monarchie fortdauernd nothwendig machte, 
ſo gewann jener dadurch nichts weiter, als daß die Mo⸗ 
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narchen wechſelten, während die Monarchie unerfchüts 
tert blieb. Wo auch immer derſelbe Grundſatz ſeine 
Anwendung finden mag — die Folge davon kann keine 
andere ſeyn, als Schwaͤche und Empoͤrung: jene in der 
Regierung, dieſe in den Regierten; denn was die 
Willkuͤr auch fuͤr den Augenblick leiſten moͤge, ſo ver⸗ 
mag ſie doch nie etwas uͤber die Gemuͤther, und, wo in 
der Bildung des Geſetzes keine Ruͤckſicht auf den Vor⸗ 
theil der Geſellſchaft genommen wird, da folgt aus 
der Nichtachtung des Geſetzes zuerſt der Ungeborſam, 
und dann, bei Verſtaͤrkung des Drucks, Empoͤrung. 
Die erſten Imperatoren ließen ſich jenes Fundamental ⸗ 
Geſetz gefallen, weil fie daſſelbe nicht entbehren zu koͤu⸗ 
nen glaubten; und doch floſſen ihre widrigen Schickſaſe 
aus demſelben eben ſo unmittelbar ab, wie die Schick⸗ 
ſale des Reiches. 

Was man nun auch als einzelne Urſache von dem 
Untergange der Nömerwelt im Weſten anführen mag, 
ſo wird es ſich immer in die allgemeine Urſache, die 
wir ſo eben angegeben haben, verlieren, ſo daß nichts 
gegruͤndeter iſt, als die Behauptung: das roͤmiſche Reich 
habe nie die Verfaſſungsgeſetze gehabt, die es allein 
erhalten konnten, und ſey demnach nothwendig in dem 
Mangel ſolcher Geſetze untergegangen. 

Wenn alſo angeführt wird, bie Nicht- Erblichkeit 
der hoͤchſten Magiſtratur, und der daraus entſpringende 
allzu raſche Regenten⸗Wechſel ſey die Urſache des zu⸗ 
nehmenden Verfalls und des endlichen Untergangs der 
Roͤmerwelt geweſen: fo hat man in dieſer Behauptung 
die Wahrheit ganz unſtreitig auf feiner Sete. Allein 
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es bleibt die Frage übrig: worin lag es denn, daß die 
Erblichkeit der hoͤchſten Magiſtratur nicht Statt fand? 
Geht man nun auf dieſe Unterſuchung ein, ſo macht 
man ſehr bald die Entdeckung, daß jene Erblichkeit 
nicht Statt finden konnte, weil der Thron nicht ber 
ſchuͤtzt war durch Einrichtungen, welche den Vortheil 
der Geſellſchaft gegen den Vortheil der Fuͤrſten ver⸗ 
theidigten. Ein Reich von dem ungeheuren Umfange 
des roͤmiſchen in immer gleicher Kraft zu erhalten, dieſe 
Aufgabe ließ ſich am wenigſten durch den Einzelnen lö⸗ 
fen, in deſſen Hände alle Gewalt gelegt war. Die na⸗ 
türliche Folge davon aber war ein häufiger Regenten. Wech⸗ 
ſel, bei welchem der vorherrſchende Gedanke vernünftis 
ger Weiſe kein anderer ſeyn konnte, als die ſchwaͤchere 
Eigenthümlichreit des Einen durch die ſtaͤrkere des An⸗ 
deren zu erſetzen. Doch da man nun in dieſem Gedanken 
ewig fehlgreifen mußte, weil kein Einzelner durch ſeine 
beſondere Kraft ſtark genug war, das Verdienſt der ges 
ſellſchaftlichen Koͤrperſchaften zu erfegen: fo begreift man, 
wie die hoͤchſte Magiſtratur im Noͤmer⸗Reiche durchaus 
nicht den Charakter der Erblichkeit gewinnen konnte. 
Die Nicht⸗Erblichkeit derſelben dauerte alſo nach der 
Verwandlung der Anti-Monarchie in eine Monarchie 
nothwendig fort; und, ſo wie die letztere ſich nur 
auf dem Wege der Gewalt hatte feſtſtellen können, fo 
mußte ſie ſich auf demſelben auch zu erhalten ſuchen, 
wiewohl dies immer nur auf Koſten der Monarchen 
geſchehen konnte. Erblich, im eigentlichen Sinne des 
Wortes wurde der roͤmiſche Thron nie, ob er gleich 
in dem einen und dem anderen Geſchlecht auf Sohn 
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und Enkel uͤberging; denn alle Erblichkeit und Recht⸗ 
maͤßigkeit beruhet auf Geſetzen, Geſetze aber bleiben nur 
da in Ehren, wo die Macht um des Rechtes willen, 
nicht aber das Recht um der Macht willen, vorhanden 
iſt: ein Zuſtand, von welchem ſich behaupten laͤſit, daß 
er im Roͤmer-Reiche nie geahnet worden ſey. Weil in 
dieſem Reiche alles Recht von der Gewalt ausging, ſo 
mußte die Uſurpation in demſelben unſterblich ſeyn. 
Der Beſitz des Thrones war dem Kampfe der Kraft 
mit der Kraft Preis gegeben: ein Kampf, der ſich ganz 
unfehlbar da entwickelt, wo es an guten organiſchen 
Geſetzen fehlt. Zugegeben alſo, daß die Erblichkeit des 
Throns, wenn fie hätte Statt finden können, dem Nds 
mer⸗Reiche eine längere Dauer gegeben haben würde, 
muß doch vorher unterſucht werden, warum ſie nicht 
Statt finden konnte; und bei dieſer Unterſuchung ent⸗ 
ſcheidet nichts fo ſehr, als die geſetzmaͤßige Unum⸗ 
ſchraͤnktheit der Imperatoren, wie abſurd dieſelbe auch 
ſeyn mochte. 

Wenn man ferner anfuͤhrt, die ſchlechte Staats, 
wirthſchaft, welche von den meiſten Imperatoren getrie⸗ 
ben worden, habe den Verfall und endlichen Untergang 
des Roͤmer⸗Reiches zu Wege gebracht: ſo hat man in 
dieſer Behaupiung wieder die Wahrheit auf feiner Seite, 
nur daß man auf die Urſache dieſer ſchlechten Staats. 
wirthſchaft zuruͤckgehen muß. Ein Caligula, ein Claus 
dius, ein Nero, ein Commodus, ein Caracalla u. ſ. w. 
wuͤrden im roͤmiſchen Reiche ganz unmöglich geweſen 
ſeyn, hätte in der roͤmiſchen Regierung der Charakter 
der Geſellſchaftlichkeit neben dem der Einheit beſtehen 
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können. Die Finanzen eines Reiches entſprechen genau 
der Guͤte det organiſchen Geſetze in dieſem Reiche; und da, 
wo dieſe den einen oder den andern der angegebenen 
Grund Charaktere von dem Weſen der Regierung aus⸗ 
ſchließen, iſt eine dem Vortheil der Geſellſchaft entſpre⸗ 
chende Finanz: Verwaltung, wo nicht undenkbar, doch 
wenigſtens aͤußerſt ungewiß und ſchwankend. In dem 
anti- monarchiſchen Rom half man ſich damit, daß man 
nach und nach alle Volker der cultivirten Welt aus 
plünderte und in Unterwerfung erhielt; in dem monate 
chiſchen Rom, wo dieſes Mittel wegfiel, würde es in 
der That bewundernswuͤrdig geweſen ſeyn, wenn Mes 
genten, deren Gutbefinden uͤber Alles entſchied, nicht, 
der Mehrzahl nach, verſchwenderiſch und grauſam zu⸗ 
gleich geweſen wären: beides, um ſich aufrecht zu erhal⸗ 
ten, ohne ſemals zum Zwecke gelangen zu können: Es 
verträgt ſich nicht mit irgend einem Zweifel daß die 
meiſten roͤmiſchen Imperatoren ihren Untergang in dem 
Mangel an Geldmitkeln gefunden haben. Dies ging 
aber ſehr natuͤrlich zu. Wollten ſie die Forderungen 
der Soldaten befriedigen, ſo mußten ſie ihre Zuflucht 
zu Erpreſſungen nehmen; da man aber auf dem Wege 
der Erpreſſungen niemals große Fortſchritte macht, fo 
bleibt das Beduͤrfuiß unbefriedigt, und raͤcht ſich zuletzt 
an Demjenigen, der es angeregt har. Waͤre man bei 
der Bildung der roͤmiſchen Monarchie von dem Grund⸗ 
fage ausgegangen: die Beſchraͤnkung des Monarchen 
mache die Stärke deſſelben aus, dieſe Beſchraͤnkung aber 
müffe ſich gerade darin offenbaren, daf fein Wille nicht 
das Geſetz / wohl aber das Geſetz fein Wille ſey; — 
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ich weiß nicht, wie viel man dadurch in dem ungeheuren 
Roͤmerreiche ausgerichtet haben würde: nur das iſt erwie— 
ſen, daß, wenn man auf dieſem Wege in dem Gebrauch 
der Machtmittel irgend eine Regelmäßigkeit gebracht hätte, 
das Leben ſehr vieler Imperatoren gerettet und neben, 
her unermeßliches Leiden erſpart worden wäre. Wo 
das Geſetz Unumſchraͤnktheit geſtattet, und die Beſchraͤn⸗ 
kung von dem freien Entſchluſſe des Monarchen ausge⸗ 
hen muß, wenn fie überall Statt finden ſoll: da wird 
man ſich in den meiſten Faͤllen den Zuͤgel ſchießen laſ⸗ 
ſen; und mehr bedarf es nicht, um einen Zuſtand her⸗ 
vorzubringen, der zuletzt unheilbar iſt. 

Wenn man zunachſt anfuͤhrt, daß der Untergang des 
alten Militaͤr⸗Weſens den des Reiches beſchleunigt habe, 
ſo mag auch daran etwas Wahres ſeynz nur, daß man 
nicht vergeſſen darf, Einmal, daß das alte Militaͤr⸗ 
Weſen nicht fortdauern konnte, ſobald aus der Stadt 
ein Reich von ungeheurem Umfange geworden war; 
zweitens, daß das beſte Militär, Wefen mit der bes 
ſten Staatsverfaſſung in einem ſo engen Zuſammenhange 
ſteht, daß beibe gar nicht von einander getrennt werden 
können. In feinem Urſprunge war Rom ein Militär, 
Staat, der, um fortdauern zu koͤnnen, anhaltend auf 
die Erweiterung ſeiner Graͤnzen bedacht ſeyn mußte; 
was über dieſen Gegenſtand in der erſten Abtheilung 
unſerer Unterſuchungen geſagt worden iſt, verträgt ſich 
ſchwerlich mit einer Widerlegung. Als Mititaͤr⸗ Staat 
nun hatte Rom diejenigen Conſcriptions-Geſetze, die 
einem Militaͤr⸗Staat angemeſſen find: Geſetze, bei wel 
chen es nicht auf eine Vermittelung des Bürgerlichen 
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mit dem Militaͤriſchen angelegt werden konnte. Jene 
ſechzebn Jahre, welche jeder Nömer der Vertheidigung 
des Vaterlandes weihen mußte, machten ihn zu jedem 
bürgerlichen Gewerbe um ſo unfaͤhiger, da fie die Bi, 
thenzelt ſeines Lebens umfaßten, naͤmlich die Periode 
vom zwanzigſten bis zum ſechs und dreißigſten Jahre. 
Die natürliche Folge davon war, daß die Bewohner 
Roms nur Krieger, keinesweges aber Buͤrger in dem 
Sinne waren, worin dies Wort gegenwärtig genommen 
wird. Da die Fortdauer des Staates auf Eroberuns 
gen beruhete, ſo mußte die Entwickelung fuͤr den Krieg 
eine außerordentliche ſeyn. Die Politik kam zu Huͤlfe, und 
es iſt wahrlich zweifelhaft, ob die den Römern erreiche 
bare Welt mehr durch das Bundesgenoſſen-Syſtem oder 
durch die Tapferkeit der Römer erobert wurde. Sobald 
nun aus der Stadt mit einem maͤßigen Gebietsumfange 
ein ungeheures Reich geworden war, deſſen Graͤnzen 
ſich, wie wir oben geſehen haben, nicht erweitern ließen, 
mußten Couſcriptions- und Foͤderativ-Syſtem in fi) 
ſelbſt zuſammenfallen, weil der Gegenſtand, um deſſent⸗ 
willen beide vorhanden waren, ſich verändert hatte; die 
Bundesgenoſſen waren Unterthanen geworden; und haͤtte 
man ſaͤmmtliche Unterthanen den alten Conſeriptions- 
Geſetzen unterwerfen wollen, fo würde dies bei der gro— 
ßen Bevölkerung des roͤmiſchen Reiches nur zur Vernich— 
tung deſſelben gedient haben. Jetzt ware es an den 
Imperatoren geweſen, ein neues Conſcriptions-Syſtem 
zu ſchaffen, das ſich von dem alten am meiſten dadurch 
unterſchieden haͤte, daß es ein Vermittler des Bürger 
lichen mit dem Militariſchen geweſen ware. Zufolge ei. 
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nes ſolchen Syſtems wuͤrde zwar jeder freie Bewohner 
des Reiches in die Vertheidigung des Vaterlandes vers 
ſlochten und zu derſelben verpflichtet geweſen ſeyn; doch 
nur auf diejenige Zeit, die eine Ruͤckkehr zum buͤrgerli⸗ 
chen Betrieb nicht unmöglich gemacht hätte, Ware es 
zu Stande gekommen, fo iſt zu glauben, daß die Roͤ⸗ 
merwelt noch jetzt beſtaͤnde. Indeß ſtand ihm nicht 
weniger als Alles entgegen: einmal die unvollkommene 
Kenntniß des Weſens der Geſellſchaft, welche das Al⸗ 
terthum auszeichnet; zweitens das beſondere Intereſſe 
der Imperatoren, die, da ihr Daſeyn nur in der Gewalt, 
nicht im Rechte, begründet war, nie der geſetzlichen 
Freiheit vertrauen konnten; endlich — und dies gereicht 
am meiſten zur Entſchuldigung — die entſchiedene Ab⸗ 
neigung der Bewohner des Roͤmer⸗Reiches von allen Op: 
fern, welche ein Vaterland heiſchte, das ſie nicht fuͤr 
das ihrige erkannten. Dies Alles entſchied für ſte hende 
Heere in welchen man das Mittel ſah, den Gehorſam 
der Unterthanen zu ſichern und die Graͤnzen des Reiches 
zu vertheidigen. Für dieſe ſtehenden Heere nun dauerten 
die alten Conſcriptions⸗Geſetze fort, nach welchen der 
Dienſt auf ſechzehn Jahre berechnet war; und indem 
man fie an die Graͤnzen bannte und dadurch jeden Ein⸗ 
zelnen von dem Vaterlande, das ihn hatte entſtehen fer 
hen, gewiſſermaßen abſchnitt, läßt ſich leicht berechnen, 
welches der Erfolg fuͤr die Vertheidigung des Reiches 
ſeyn konnte. Aus den ehemaligen Kriegern waren 
Söldner geworden, welche hoͤchſtens das leiſteten, was 
die Disciplin zu geben pflegt. Es iſt alſo gewiß keine 
Taͤuſchung / wenn man die Römer, welche den Barba— 
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ren Widerſtand leiſten ſollten, für ſehr ſchwach haͤlt; 
denn welches Gemüth konnten dieſe Söldner, welche größe 
ten Theils der Abſchaum der. Geſellſchaft waren / zu der 
Vertheidigung des Reichs bringen! Noch ſchlimmer 
ſtand es um dieſe Vertheidigung, ſeitdem man angefan⸗ 
gen hatte, die Barbaren- Welt zu derſelben zu benutzen; 
denn die Barbaren im Dienſte der Römer fuhren fort 
ihren Landsleuten anzugehören, und waren folglich nur 
ein Stützpunkt fur dieſe. Es iſt wahrlich auffallend, 
daß ein Reich, welches, bei guten Einrichtungen, ſich 
durch eine Million der tapferſten Krieger vertheidigen 
konnte, nach und nach ein Raub der germaniſchen Ges 
folge wird; doch verſchwindet das Auffallende, ſobald 
man erwaͤgt, wie unmoͤglich gute Einrichtungen in dies 
ſem Reiche waren, deſſen Fundamental-Geſetz einen 
ewigen Regenten-Wechſel, und eben dadurch jede Art 
von Unfiätigfeit, in ſich ſthloß. Alarich und Attila — 
würden fie je einen Namen in der Geſchichte erhalten 
haben, wenn es um die Zeit ihrer Erſcheinung noch ei⸗ 
nen Marius und Sulla, einen Pompejus und Caͤſar 
hätte geben können? Dieſe großen Heerführer gehörten 
der Republik an; und dies beweiſet, daß die Anti⸗Mo⸗ 
narchie einen Geiſt giebt, gegen welchen man ſich nie 
verblenden ſollte. Kleinmeiſter, in Vergleichung mit ih⸗ 
"en, waren alle Generale der Monarchle, die beſten gar 
nicht ausgenommen. Würden fie es aber geweſen ſeyn, 
wenn in dieſer Monarchie nicht Alles auf Unumſchraͤnkt⸗ 
heit berechnet geweſen wäre? und würden unter dieſer 
Bedingung nicht auch die Heere von einem edleren 
Geiſte beſeelt worden ſeyn? In den Erſcheinungen der 

Joum. f, Oeutſchl. X. Bb. 16 Heft. 
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Nömerwelt hänge alles zuſammen. Was die Freiheit 
und das Buͤrgerthum zerſtoͤrte, daſſelbe zerſtoͤrte auch 
das Militaͤr⸗Weſen; und obgleich die Bedtuͤckungen, 
welchen der Unterthan ausgeſetzt war, den Zweck haben 
mochten, die Brauchbarkeit und Ergebenheit des Milk 
taͤrs zu ſichern: ſo zeigte doch der Erfolg, daß man 
ſich in der Wahl des Mittels geirrt hatte. Das Reich 
ging unter, weil man ſich Alles erlaubte, um daſſelbe 
zu retten, d. h. weil von Recht und Gerechtigkeit gar 
nicht mehr die Rede war. Was durch fichende Heere 
geleiſtet wird — daruͤber entſcheidet vor Allem die Ge⸗ 
ſchichte des roͤmiſchen Reiches. Nothwendig als Stuͤtze 
der Unumſchraͤnktheit, ſofern dieſelbe einmal Statt fin 
den ſollte, waren ſie nichts weniger, als Erhalter derfels 
ben; und fie waren es nur deshalb nicht, weil die Uns 
umſchraͤnktheit ein Wahn iſt, der ſich durch ſich ſelbſt 
zerflört, Und ſo glauben wir gezeigt zu haben, daß 
die ſchlechte Beſchaffenheit des roͤmiſchen Militaͤrs nach 
der Verwandlung der Anti-Monarchie in eine Monar⸗ 
chie ihren Grund in der Staatsgeſetzgebung hatte, de⸗ 
ren Unheilbarkeit eine anſteckende Kraft in ſich ſchloß. 
Da man auch die Einfuͤhrung des Chriſtenthums 
zu den Urſachen des Verfalls und Untergangs der Nds 
merwelt gerechnet hat, ſo fomnen wir nicht umhin, auf 
dieſen Punkt noch beſonders einzugehen. 

Voran ſtehe die Bemerkung / „daß, wenn das Chriſten 
thum, als Lehre genommen dieſe Wirkung in den erſten 
fünf Jahrhunderten unferer Zeitrechnung hervorgebracht 
hatte, es ſich darin zu allen Zeiten gleich geblieben ſeyn 
wurde;“ was nach allgemeinem Geſtaͤndniſſe nicht der Fall 
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geweſen iſt. Will man aber Überhaupt in dieſer Sache 
klar ſehen, fo muß man auszumitteln wiſſen, was durch 
ein kirchliches Syſtem, wie gut oder wie ſchlecht daſſelbe 
auch ſeyn möge, für die Erhaltung und Fortdauer ei— 
ner gegebenen Geſellſchaft geleiſtet werden kan und 
was nicht. Darüber findet gegenwaͤrtig kein Zwei⸗ 
fel Statt, daß die Staͤrke der Geſellſchaft auf der Be⸗ 
ſchaffenheit der bürgerlichen Geſetzgebung beruhet / und 
baß alles Kirchenthum nur zur Unterſtuͤtzung derſelben 
dient. Da nämlich das Geſetz befiehlt und Unterwerfung 
finden muß, ſo ſind Einrichtungen zur Erleichterung 
dieſer Unterwerfung getroffen; und zu dieſen Eiurichtun⸗ 
gen gehört auch das Kirchenthum, als Mittel der Ue⸗ 
berredung. Das Kirchenthum hat alſo, ſo weit die 
Geſchichte reicht, immer ſeinen Charakter in der guten 
oder ſchlechten Beschaffenheit der buͤrgerlichen Geſetzge⸗ 
bung gehabt. Da, wo dieſe gut war, beſchraͤnkte 
ſich das Kirchenthum auf die Lehre; da hingegen, wo 
fie ſchlecht war, nahm es die Natur des Schauſpiels 
an / bei welchem Ergetzung und Beluſtigung die Haupt⸗ 
ſache iſt. Daher nun die Erſcheinung, daß in den 
Staaten des Alterthums, deren bürgerliche Geſetzgebun— 
gen im hoͤchſten Grade unvollkommen waren, das Kir 
chenthum immer als Schauſpiel auftrat. Die Aufgabe 
war, zu verhindern daß die Bürger dieſer Staaten eine 
gegengeſellſchaftliche Nichtung nehmen möchten; und 
da der Freiheit durch den Mangel guter organiſcher Ge⸗ 
ſetze ein großer Spielraum gelaſſen war, fo mußte man, 
um den verderblichen Wirkungen derſelben zuvorzukom⸗ 
men, auf Vervielfältigung der Feſte, d. h. der Schau⸗ 
B 2 
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ſpiele bedacht ſehn. Von einer Lehre wußte das Kir, 
chenthum der griechiſchen und roͤmiſchen Welt gar nichts; 
kaum ahnete man die Möglichfeit derſelben in den My⸗ 
ſterien. 

Erſt mit der Monarchie trat die Lehre in's Leben; 
und dies war ſehr natürlich, weil es ſcheinen mußte, 
als ob durch die Monarchie das gefunden ſey, was 
der Geſellſchaft bisher an organiſcher Vollkommenheit 
gefehlt hatte. In ſeinem erſten Urſprunge alſo war das 
Chriſtenthum nur Lehre; und haͤtte es dieſen Charakter 
rein und unvermiſcht bewahren koͤnnen, ſo würde ſeine 
Nuͤtzlichkeit, d. h. feine die Geſellſchaft erhaltende Kraft, 
nie zweifelhaft geworden ſeyn. Doch, indem Diejenigen, 
die ſich mit der Verbreitung dieſer Lehre beſchaͤftigten, auf 
die Roͤmerwelt fließen, konnte es nicht fehlen, daß die 
Beſchaffenheit der bürgerlichen Geſetzgebung und der das 
von abhangende Geſellſchafts⸗Zuſtand dem Chriſtenthum 
nach und nach ſeinen urſprünglichen Charakter nahmen, 
und ihm, wenigſtens zum Theil, den der alten Staats⸗ 
Religionen gaben. Die Sache ging ſehr natürlich zu; 
denn da das Chriſtenthum ſene nicht verdraͤngen konnte, 
ohne ſich ſelbſt zu vernichten, und, auf der andern Seite, die 
buͤrgerliche Geſetzgebung nicht zu erſetzen vermochte, ohne 
feine Natur zu verändern: fo erfolgte das Letztere, als 
das Ertraͤglichere. Was alſo in einem großen Theile 
von Europa noch gegenwaͤrtig kirchliches Chriſtenthum ge⸗ 
nannt wird, iſt nichts mehr, als ausgeartetes Sittenge⸗ 
ſetz — ausgeartet vorzüglich dadurch, daß es, um fortdau⸗ 
ern zu koͤnnen, das buͤrgerliche Geſetz vertreten mußte. 

Nun iſt fuͤr die Wirkſamkeit des Sittengeſetzes 
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unſtreitig Fehr mörhig, daß es öffentliche Einrichtungen 
gebe, welche die Verkündigung deſſelben erleichtern; weil 
aber feine Vertreter ſich ewig in den Schranken der Ue⸗ 
berredung und Ueberzeugung halten müffen, fo bedarf 
es für fie ſchwerlich eines ſtrengen Zuſammenhanges un⸗ 
ter ſich, und eben fo wenig bedarf es einer kuͤnſtlich abs 
geftuften Autorität, oder einer Hierarchie. Dies Alles 
konnte die Roͤmerwelt nur durch die Auflöfung geben, 
worin ſie begriffen war, als das Ehriſtenthum in ihr 
emporkam. Wir haben oben behauptet, und wir wie⸗ 
derholen hier, daß die Verbreitung des Chriſtenthums 
unmöglich geweſen ſeyn würde, wenn fie Ein Jahrhun⸗ 
dert vor unſerer Zeitrechnung haͤtte erfolgen fallen. 
Nichts wuͤrde ihr hinderlicher geweſen ſeyn, als die 
Kraft der Municipal-Verfaſſungen in der fo eben ange⸗ 
gebenen Periode. Erſt mußte dieſe durch den Despo⸗ 
tismus der Imperatoren zu Grunde gerichtet werden, 
ehe ſich eine geiſtliche Macht bilden konnte, die ſich her⸗ 
ausnahm, über Alles zu verfügen, das politiſche Sys 
ſtem zu beherrſchen, und ſich als den alleinigen Mittels 
punkt der Geſellſchaft darzuſtellen. Auf dieſe Weiſe 
laßt ſich freilich behaupten, und ſogar beweiſen, daß 
die geiſtliche Herrſchaft, welche ſich im Roͤmerreiche ent. 
wickelte, zum Untergange deſſelben weſentlich beigetragen 
habe, weil fie in ſich ſelbſt etwas Unnatürliches war; 
aber nicht daſſelbe laßt ſich von dem Chriſtenthum, als 
Lehre, behaupten, weil ſeine erhaltende Kraft zu allen 
Zeiten dieſelbe blieb. Die große Lehre, welche die Ges 
ſchichte des roͤmiſchen Reiches in dieſer Hinſicht giebt, 
würde alſo etwa fo ausgedrückt werden müfen: „ Eine 
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gute buͤrgerliche Geſetzgebung iſt die erſte Stuͤtze des 
Sittengeſetzes, das feine Reinheit bewahren will, fo 
wie das Sittengeſetz wiederum eine vortreffliche Stuͤtze 
der buͤrgerlichen Geſetzgebung iſt: doch greift das Eine 
in den Wirkungskreis des Andern; und bewaffnet ſich 
das Sittengeſetz mit der Macht, um eine freiere Wirkſam⸗ 
keit zu erhalten, dann iſt die Aufloͤſung der Geſellſchaft 
ſo gut als vollendet.“ Nicht unwahr iſt demnach der, 
Ausſpruch: das Gedeihen des Kirchenthums ſey ver⸗ 
ſchieden von dem Gedeihen des Reiches *); und wenn 
wir nicht irren, ſo iſt dieſer Ausſpruch von uns hin⸗ 
laͤnglich erklärt. . Der Untergang des roͤmiſchen Reiches 
war entſchieden von dem Augenblick au, wo Iheodoz 
ſius der Große in der Hauptkirche von Mailand ſein 
an den Bewohnern von Theſſalonika begangenes Uns 
recht im Staub und in der Aſche büßte; denn hierin 
lag die Erklärung, daß man nicht mehr wußte (wenn 
man es je gewußt hatte), durch welche Mittel Reiche 
erhalten werden. Nicht darin (wie Einige gemeint ha⸗ 
ben) beſtand das Elend, daß man die Graͤnzen zwi⸗ 
ſchen geiſtlicher und weltlicher Macht nicht zu finden 
vermochte, ſondern darin, daß man eine von der welt— 
lichen Macht verſchiedene geiſtliche Macht geſtattete; 
darin alſo, daß man nicht einſah, warum die Macht 
nur eine einzige ſeyn muß. Hierdurch ſtellte man ſich 
auf Eine Linie mit den Barbaren, welche nie ſeyn wür- 
den, was ſie ſind, wenn ſie faͤhig waͤren, gute organi 


) S. Montes quieu de la Grandeur des Romains. Chap. 
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ſche Geſethe zu ſchaffen und dieſelben zu einer Quelle gu⸗ 
ter bürgerlicher Geſetze zu machen. Als mitwirkende 
urſache war alſo das chriſtliche Kirchenthum (denn nur 
von dieſem, nicht von dem Chriſtenthume ſchlechtweg 
kann die Rede ſeyn) in der Haupturſache begriffen, von 
welcher bisher gehandelt worden; naͤmlich in der Feh⸗ 
lerhaftigkeit der Staatsgeſetzgebung. 

Wir haben jetzt nur noch Eine Bemerkung hinzuzu⸗ 
fügen, die, wie es uns ſcheinen will, eine Formel für 
alle politiſchen Schoͤpfungen in ſich ſchließt. Es iſt 
folgende. Indem die Anti-Monarchieen untergehen in 
dem Mangel an Geſetzen, welche die Einheit verbuͤr⸗ 
gen, die Monarchieen aber untergehen in dem Mangel 
an Geſetzen, welche Geſellſchaftlichkeit ſichern, iſt die 
Todesart beider freilich ſehr verſchieden: denn jene ſter⸗ 
ben an einem Uebermaaß von Kraft, welche das na⸗ 
tuͤrliche Erzeugniß der Leidenſchaftlichkeit it, die aus der 
Gleichheit des Anſpruchs entſteht; dieſe hingegen ſterben 
an der Schwäche, welche die Ertoͤdtung aller Leidens 
ſchaften mit ſich führe: Hieraus aber laͤßt ſich abneh⸗ 
men, wie ein politiſches Syſtem beſchaffen ſeyn muß, 
welches das Praͤdikat eines guten verdienen will. Es muß 
naͤmlich aus Antis Monarchie und Monarchie, d. h. 
aus Vertretung und Verwaltung, oder aus Geſellſchaft⸗ 
lichkeit und Einheit, zuſammengeſetzt ſeyn, und zwar ſo, 
daß beide als Kraft und Gegenkraft von einander ab⸗ 
hangen / ohne ſich zu bekaͤmpfen. 

Hätte. es mit dem politiſchen Syſteme der Romer 
dieſe Bewandniß gehabt, fo würde das Nömerreich noch 
jetzt vorhanden ſeyn, und die Weltgeſchichte nichts von 
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einem Mittelalter wiſſen. Groͤße und Untergang des ro. 
miſchen Reiches find demnach vollſtaͤndig erklärt, wenn 
man beides auf die organiſche Geſetzgebung dieſes Rei⸗ 
ches bezieht. Die Anti- Monarchie verwandelte die 
Stadt in ein Reich; da ſie dieſes aber nicht erhalten 
konnte, fo mußte fie der Monarchie Platz machen. Diefe 
wurde das Reich wirklich erhalten haben, wenn ihr die 
Größe deſſelben nicht hinderlich geweſen wäre. Ders 
möge derſelben zur Ungeſellſchaftlichkeit und Unumſchraͤnkt⸗ 
heit fortgezogen, büßte fie nach und nach ihre ganze 
Kraft ein, und das Reich ging unter, nicht weil es an 
Erhaltungsmitteln fehlte, ſondern weil man von bene 
ſelben keinen Gebrauch zu machen verſtand. Die ganze 
roͤmiſche Geſchichte iſt demnach ein Beweis, daß die 
Romer weder über die Natur der Geſellſchaft, noch über 
das Weſen der Regierung tief genug nachgedacht hats 
ten, um zu wiſſen, woran ſie mit ſich ſelbſt waren. 
So wie ſie inſtinktmaͤßig eroberten, fo wollten fie auch 
inſtinktmaͤßig erhalten. Ohne feſten Plan, ohne be 
ſtimmte Abſicht, gelangten fie in einer Art von politis 
ſchem Taumel zu ihrer Groͤße. Als dieſe errungen 
war, wuͤnſchten fie zwar, fie zu erhalten; da es ihnen 
aber gänzlich van Principien fehlte, fo mußte die fo 
eben eingeführte Ordnung immer wieder zu einem Chaos 
werden, bis ſich endlich ihre Kraft erſchoͤpfte. . 

Dies iſt in wenigen Worten die Geſchichte ihrer 
Monarchie. 

Um die Zeit, wo Odoacer ſich zum König von 
Italien machte, kaͤmpften die Sachſen mit den Einge⸗ 
bornen von Britannien um den Beſitz dieſer Inſel. 
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Gleichzeitig wurde Gallien ein Raub der Franken. 
Spanien unterwarf ſich den Waffen der Gothen, und 
Afrika ſah ſich durch die Gewalt der Vandalen erdruͤckt. 
Nebenrollen ſpielten: in Gallien die Burgundier, in 
Spanien die Sueven, in Afrika die Mauren; doch kel⸗ 
nesweges zum Vortheil dieſer Laͤnder. Das fogenannte 
Mittelalter hatte ſeinen Anfang genommen. Von dem 
roͤmiſchen Weſen blieb nichts weiter übrig, als das 
christliche Kirchenthum, welches ſich in den letzten Jahr⸗ 
hunderten mit unwiderſtehlicher Macht entwickelt hatte. 
Ein ganz neues Regierungs⸗Syſtem verbreitete ſich über 
Europa; der Vorzug, durch welchen es ſich auszeichnete, 
beſtand darin, daß es minder kuͤnſtlich und koſtſpielig 
war. Nur die ofirömifchen Imperatoren fuhren fort , 
ſich Nachfolger des Auguſtus zu nennen und in ihrem 
Gebiete, welches die Länder zwiſchen der Donau und 
dem Tigris umfaßte, ging die bürgerliche Freiheit nicht 
gänzlich unter. Sie vermochten die gothiſchen und van 
daliſchen Königreiche in Italien und Afrika zu zerſtörenz 
doch nur allzu bald ging von Arabien eine Umwaͤlzung 
aus, welche das chriſtliche Kirchenthum auf die haͤrte⸗ 
ſten Proben brachte, und damit endigte, daß Muhameds 
Nachfolger ihren Wohnſitz in Conſtantinopel aufſchlugen. 

Auch die lange Periode von dem Amſturze des 
weſtlichen Roͤmerreiches, bis zum Umſturze des öftlichen, 
hat ſehr viel Anziehendes; und wer zu wiſſen verlaugt, 
wie der gegenwärtige Geſellſchaftszuſtand von Europa 
entſtanden iſt, muß begierig ſeyn, die Bahnen kennen 
zu lernen, worin das menſchliche Geſchlecht ſich waͤh⸗ 
rend des Mittelalters bewegt hat. 
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Hiſtoriſche Betrachtungen am Feſte der 
Kirchen-Verbeſſerung. 


In der geſellſchaftlichen Verwirrung des Mittelals 
ters war es den roͤmiſchen Bifchöfen gelungen, zu eis 
nem Anſehn emporzuſteigen, das ſie berechtigte, in al⸗ 
len Reichen den Ausſchlag zu geben. Ihr Wille war 
Geſetz; und dies Geſetz vertrug ſich um ſo weniger mit 
einem Widerfiande, da es für göttlichen Urſprungs 
gehalten wurde. Alle Verbeſſerung der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft hing von dieſer Anſicht ab, die fie im hoͤch⸗ 
ſten Grade erſchwerte. 

Doch nach und nach kam man zum Bewußtſeyn, 
wie unſicher dieſes auch im erſten Anfange ſeyn mochte. 
Den Anſtrengungen erliegend, welche die Eroberung des 
heiligen Grabes verurſachte, ſchoͤpfte man die erſte Ads 
nung von einem großen Betruge, der mit dem goͤttli⸗ 
chen Geſetze geſpielt werde. Die Verlegung des paͤbſt⸗ 
lichen Stuhles nach Avignon, durch einen verſchlagenen 
König von Frankreich bewirkt, deckte die Bloͤße des 
Pabſtthums auf, und zerſtoͤrte unſtreitig zuerſt das 
Ideal eines Vaters der geſammten Chriſtenheit, der, 
frei von allen Leidenſchaften, die verkoͤrperte Vernunft, 
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und, als ſolche, der Stellvertreter der Gottheit auf Erden 
fen. Auf die ſogenannte babylonifche Gefangenſchaft 
folgte jenes Argerliche Schisma, worin die Pabſte einan⸗ 
der gegenfeitig verlaͤſterten und verfolgten. Alle Taͤuſchung 
war von jetzt an beendigt. Zwar erhob man ſich noch nicht 
zu dem Gedanken, daß die organiſche Geſetzgebung 
des Kirchenthams Fehler in ſich ſchließen müſſe, die al 
lein zu ſolchen Erſcheinungen führen koͤnnten; allein man 
fühlte deshalb nicht weniger das Beduͤrfniß, der Kirche 
eine beſſere Grundlage zu geben, als ſie bis dahin in 
dem unbeſchraͤnkten Willen der Paͤbſte gehabt hatte. 
Das univerſal - monarchiſche Anfehn der roͤmiſchen Dis 
ſchoͤfe wurde durch die Concilien von Piſa, Koſtnitz und 
Baſel tief erſchüͤttert, indem man auf denſelben den 
doppelten Grundſatz aufſtellte; „das Concilium ſtehe über 
dem Pabſte; und Biſchefswahlen müßten, um rechtmaͤ⸗ 
ßig zu ſeyn, von den Metropolitans und Kathedral⸗ 
Kirchen ausgehen.“ Das chriſtliche Kirchenthum ſtand 
auf dieſe Weiſe im Begriff, ſein bisheriges Oberhaupt 
in die Schranken zuruckzufuhren, worin es ſich, als. blos 
ßer Biſchof von Rom, im dritten und vierten Jahrhun⸗ 
derte bewegt hatte. Nur Spanien nahm keinen Antpeil 
an dieſer Neuerung; denn mehr, als in jedem anderen 
Lande, hatte ſich das Kirchenthum auf der pyrenäifchen 
Halbinſel zu einer Macht ausgebildet, welcher nur noch 
wenig zu Dem fehlte, was ſie gegen das Ende des funf⸗ 
zehnten Jahrhunderts wirklich wurde, und ſeitdem bis 
zu dieſem Augenblick, auf Koſten alles Schoͤnen und Gu⸗ 
ten, geblieben iſt. Frankreich nahm die Ausſprüche der 
genannten Concilien als Reichsgrundgeſetze an, und ſchied 
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dadurch feine kirchliche Verfaſſung von dem Pabſtthume. 
In Deutſchland erfolgte daſſelbe auf dem Reichstage 
zu Mainz, im Jahre 1439. Doch waͤhrend der Verwir⸗ 
rung, welche Friedrichs des Dritten Regierung herbei 
führte, wurden, neun Jahre ſpaͤter, Concordate mit dem 
Pabſte Nikolaus dem Fünften abgeſchloſſen, die dem roͤ⸗ 
miſchen Hofe einen Theil feiner Ehren und Nicdereis 
genthums⸗Rechte zuruͤckgaben. Beinahe ſiebzig Jahre 
ſpaͤter verglich man ſich auch in Frankreich mit dem 
Pabſte; und Franz der Erſte war es, der die gallikani⸗ 
ſche Kirche aufs Neue dem Einftuſſe des Pabſtes bloß 
ſtellte. 

Was im funfzehnten Jahrhunderte Proteſtantismus 
genannt werben könnte, bezog ſich nur auf den Pabſt, 
und hatte keinen anderen Zweck, als die Willkür deſſel⸗ 
ben zu maͤßigen; das Kirchenthum, der Hebel des 
Pabſtes, entging der Kritik um fo ſicherer, je allgemei- 
ner es der Religion gleich geſetzt wurde. Gleichwohl 
war das Kirchenthum im hoͤchſten Grade ausgeartet 
und verderbt. Die Macht, welche die Geiſtlichkeit aus, 
uͤbte, war doppelter Art: als Eigenthuͤmerin von Grund 
und Boden, ſtand ſie mit dem Adel auf Einer Linie in 
dem Vorrecht, Arbeit erzwingen zu dürfen; als Verkün⸗ 
digerin einer befonderen Lehre, erhob fie ſich über den 
Adel. Unwiſſenheit war der unſichere wankende Boden, 
auf welchem fie ſtand; Furcht und Hoffnung die beiden 
ſtarken Triebfedern, die ſie 'in Bewegung ſetzte. Nur 
die Unbekanntſchaft mit dem Univerſum und den Ges 
ſetzen deſſelben konnte den Vorſtellungen der großen 
Menge von Himmel und Holle, Gott und Teufel Nach⸗ 
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druck geben; dieſe Vorſtellungen aber waren der Kapp⸗ 
zaum, an welchem alle Diejenigen geleitet wurden, die 
ihnen nicht entſagen konnten, weil nichts in ihnen war, 
das zur Erforſchung der Wahrheit trieb. Kaum war 
noch eine Spur von Uebereinſtimmung des Kirchenthums 
mit der chriſtlichen Lehre, aus welcher es hervorgegan⸗ 
gen war, uͤbrig gebliebenz die Urkunden derſelben wur⸗ 
den hintan gefeßt, und eine vieldeutige Ueberlieferung 
ſtand für die Wahrheit ein. Nur in fo fern war von 
Sittlichkeit die Rede, als fie eins war mit Unterwer— 
fung und blindem Gehorſam. In einer der großen 
Mehrheit unbekannten Sprache wurde die Gottheit ver⸗ 
ehrt; myſtiſches Schauſpiel war der Cultus, und, was 
von Lebre hinzukam, galt für entbehrliches Beiwerk. 
Ein geheimnißvolles Dunkel ſchwebte über. dem Ganzen, 
und wer daſſelbe zu durchdringen ſtrebte, lief Gefahr, 
für feine Frechheit beſtraft zu werden. In Wuhrheit, 
einem ſolchen Syſtem würde etwas zur Vollſtaͤndigkeit 
gefehlt haben, wenn die erſteu Vertreter deſſelben nicht 
mit Willkuͤr über den ſittlichen Werth des Menſchen ges 
richtet hätten. Die Majeſtäts⸗Geſetze der roͤmiſchen Im⸗ 
peratoren waren auf die Paͤbſte übergegangen, und, um 
die Einheit des Glaubens zu erhalten, ſchien ein Mens 
ſcheuleben ein geringes Opfer zu ſeyn. Geiſtliche Ges 
richte entſchieden über Eigenthum, Freiheit und Leben; 
und nicht ſelten loderten Scheiterhaufen für Diejenigen, 
die in ihren Auſchauungen von Gott und Welt, wenn 
dieſe auch noch fo würdig waren, von dem Vorgeſchrie— 
benen und Hergebrachten abwichen. An dieſe Tyran⸗ 
nei knüpfte ſich der ſchuoͤdeſte Geldgeitz, und fo weit ging 
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der Wahnſinn , daß man fuͤr jedes an der Geſellſchaft 
begangene Verbrechen Verzeihung finden konute, wofern 
man ſich nur erkennlich gegen Den bewies, der, in Folge 
der Schluͤſſelgewalt, über Himmel und Holle verfügte! 
Selbſt die Erlaubniß zu Verbrechen ließ ſich erkaufen. 

So fand Luther die Welt, die in allen ihren 
Theilen durch ihn veraͤndert werden ſollte. 

In der Geſchichte dieſes Mannes iſt alles merk 
würdig: feine Abkunft, feine leidensvolle Jugend, feine 
zarte Gewiſſenhaftigkeit, ſein raſtloſes Streben nach 
Wahrheit, ſeine Reiſe nach Rom in einem Alter, wo 
man das ſelbſtgeſchaffene Ideal noch gegen eine verrenkte 
Wirklichkeit vertheidigt, endlich die Zeit, in welche fein 
Wirken fiel. Geboren den 10. Nov. 1483, wuchs er 
heran ünter den Kriegen, welche von 1495 bis 1815 
in Italien gefuͤhrt wurden: Kriege, welche ſehr 
mannigfaltig auf Deutſchland zuruͤckwirkten, vorzüͤg⸗ 
lich von dem Augenblick an, wo Maximilian der Erſte 
Theil an denfelben nahm. Paͤbſte, wie Alexander der 
Sechſte und Julius der Zweite, mußten die Meinung, 
welche die Welt bis dahin von einem Stellbertretet 
Gottes auf Erden gehabt hatte, felbſt dutch die Mittel 
verandern welche fie anwendeten, ſich in derſelben zu 
behaupten. Die Art und Weiſe, wie jener durch ſeinen 
Sohn Caͤſar Votgia gegen die Vicarten der Kirche vers 
fuhr / war unſtreitig empoͤrend, weil jede Meuſthlichkeit 
durch dieſelbe verletzt wurde; aber nicht minder empd⸗ 
rend war das Betragen des kriegeriſchen Julius, als 
er ſich , um, wie er ſich auszubruͤcken pflegte, die Bars 
baren aus Italien zu vertreiben, an die Spitze des von 
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ſeinem "Vorgänger erkauften Kanonenparks ſtellte, und 
Gefahr lief von dem Ritter Bayard gefangen genom⸗ 
men zu werden. Les's des Zehnten Leichtſinn gewährte 
Schauspiele anderer Art. Das Concordat, welches er 
mit Franz dem Erſten, König von Frankreich, abſchloß / 
gab den vollſtaͤndigſten Beweis, das die Rechte eines 
Pabſtes in feinem eigenen Urtheil etwas Hanf Anderes 
waren; als was die Welt davon glauben ſollte. Unwi⸗ 
derſprechlich ging aus allen Erſcheinungen dieſer Zeit 
hervor, daß das paͤbſtliche Anſehn im Abnehmen ſey; 
alle Einſichtsvollen waren hieruͤber einverſtanden. Aber 
wie ſollte man die Bande zerreißen, welche die Welt 
noch immer an die römifche Curie banden! Bei die⸗ 
ſem Gedanken ſchwanden die Sinne. 

Wenn irgend Etwas für das Daſeyn einer Wertes 
bung ſpricht ſo iſt es der Umſtand / daß die größten 
Begebenheiten deren Reſultate fi) uͤber Jahrhunderte 
verbreiten, ohne Plan, ohne beſtimmte Abſicht, zu Stande 
gebracht werden. Gleiche Bewandniß hatte es mit der 
Reformation der Kirche im ſechzehnten Jahrhunderte. 
Zu Wittenberg wird im Jahre 1502 eine neue Univer- 
ſitaͤt geſtiftet. Soll ſie berühmt werden , ſo muß fie 
ausgezeichnete Lehrer erhalten. In dem Auguſtiner-Klo⸗ 
ſter zu Erfurt lebt ein talentvoller Moͤnch, Namens 
Martin Luther, der, nachdem er ſich in das Studium 
der heil. Schrift vertieft hat, voll inneren Widerſpruchs 
nach einer Klarheit ſtrebt, die ihn zu fliehen ſcheint. 
Welche Harmonicen in ihm ſchlummern, beweiſet feine 
Liebe fuͤr die Muſik. “ Von feinen Vorgeſetzten zur An⸗ 
nahme der theologiſchen Doctor Würde auf der neus ein⸗ 
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richteten Univerſitaͤt aufgefordert, weigert er ſich Ans 
fangs, ein Amt anzunehmen, deſſen er ſich nicht für 
würdig halt; ſobald aber ſeine Bedenklichteiten beſiegt 
ſind, fuͤhlt er keinen anderen Beruf, als das Vertrauen 
zu rechtfertigen, das man in ihn geſetzt hat. Als Dow 
tor der Theologie will er vor allen Dingen die Urkun⸗ 
den des christlichen Glaubens in den Urſprachen kennen 
lernen. Waͤhrend er ſich nun hiermit beſchaͤftigt, ſchließt 
ſich ihm eine Welt auf, die nur allzu ſehr verſchieden 
iſt von derjenigen, die ihn umgiebt. Was fol er den⸗ 
ken! Wie wenig entſpricht die Urkunde in ihrer hohen 
Einfachheit dem Pabſtthume und dem ganzen chriſtlichen 
Kirchenthume ſeiner Zeit! Wie bat das Erhabenfte zu 
fo niedrigen Zwecken gemißbraucht werden koͤnnen! 
Raſtlos ſtrebt fein Geiſt, dies Närhfel zu loſen. Zwar 
iſt er nicht im Stande, ſich der Erſcheinung durch ir⸗ 
gend eine Idee zu bemaͤchtigenz aber je ſchuldloſer er 
ſich dem Eindruck des Evangeliums hingiebt, deſto mehr 
verſchwinden ſeine Zweifel, deſto wohlwollender wird 
feine Geſinnung / deſto ſtaͤrker das Beduͤrfniß, das, was 
er als Wahrheit erkannt hat, auf Andere auszuſtrömen. 
Kanzel und Katheder werden von ihm zu dieſem Ends 
zwecke benutzt; und der Beifall, den er findet, muntert 
ihn zu immer tieferen Forſchungen auf, bis ihm klar 
wird, daß die Welt in einem großen Betruge verſtrickt 
iſt / von welchem fie befreiet werden muß. Wittenberg, 
zum Lichtpunkt für die europäifche Welt beſtimmt, iſt 
noch immer der enge Spielraum, worin er ſich bewegt. 
Dies dauert aber nur bis zu Tezels Erſcheinung in ſei⸗ 
ner Naͤhe. Der Ablaßkram reißt ihn zu einem Unwillen 
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hin, der jede Schranke durchbricht. Er fehlägt die Säge 
an, durch welche er beweiſet, wie tief das Verderben 
der Kirche iſt. Sein Muth ſetzt in Erſtaunen; zugleich 
aber freuet man fich deſſelben, und indem man Abſchrif— 
ten von feinen Sägen nimmt, macht man ſich mit den, 
ſelben vertraut. Nur die Prieſterſchaft geraͤth in Auf⸗ 
ruhr, weil fie fühle, welche Gefahren ihr bevorſtehen. 
Sie möchte retten; da fie aber nicht weiß, bis zu wel⸗ 
chem Grade ihre Sache bereits verloren iſt, ſo ſetzt fie 
durch ihre ungeſchickten Bemuͤhungen Dinge in's Klare, 
welche dem furchtfamen, feine eigene Kraft verkennenden 
Reformator bis dahin dunkel geblieben waren. Ein 
Schritt macht den andern nothwendig; und je mehr Lu⸗ 
ther angefochten wird, deſto mehr werden Idee und Le— 
ben für ihn Eins. Nicht, daß er nicht ſchonen moͤchte; 
ſeine Menſchlichkeit macht ihn zur Nachgiebigkeit bereit, 
und ein Schreiben an Leo den Zehnten beweiſet, daß 
er nichts weniger, als ein unverſoͤnlicher Feind des Pab⸗ 
ſtes iſt. Doch ſobald er ſich in ſeiner Unterredung mit 
dem Cardinal Thomas de Vio uͤberzeugt hat, daß ſeine 
Wege und Mittel nicht die der roͤmiſchen Curie find, 
ſteht ſein Entſchluß feſt, ſo weit vorzugehen, daß ſeine 
Abſicht nicht länger zweifelhaft ſeyÿ. In dem Studium 
päbfllicher Decrete ſchoͤpft er mehr, als jemals, die Ue⸗ 
berzeugung, daß man mit dem Betrug nicht unterhan⸗ 
deln, nicht vertragen dürfe. Zu einem fröhlichen Spiel 
werden ihm ſeine Streitigkeiten mit dem Doctor Eck; 
und ſein naͤchſtes Schreiben an den Pabſt beurkundet 
eine Ueberlegenheit des Geiſtes, die jeden Widerſtand 
verachtet. Endlich trifft dee roͤmiſche Hof Anſtalten zur 
Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 18. Heft, € 


zur Unterbruͤckung des gefährlichen Ketzers: Leo ſpricht 
den Bann gegen ihn aus. Sogleich aber erreichen die 
Dinge eine Hoͤhe, wo Entſcheidung erfolgen muß. Voll 
Entſchloſſenheit verbrennt Luther die paͤbſtliche Bulle, 
deren Gegenſtand er iſt, und mit ihr das kanoniſche 
Recht und Doctor Ecks Schriften, vor dem Elſterthore 
von Wittenberg, in Gegenwart von Tauſenden, die dem 
nie erlebten Schauspiele freudig zuſehen. Der große 
Schlag iſt gefallen; und weil Luther nicht mehr zurück 
kann, ſo muß er vorwaͤrts, ſo muß er das ganze 
Deutſchland für ſich zu gewinnen ſuchen. Die Herr⸗ 
lichkeit ſeines Gemuͤths, fuͤr welches Denken und Han⸗ 
deln Eins iſt, entwickelt ſich in Schriften, wodurch er 
ſeine Landsleute auffordert, gemeinſchaftliche Sache mit 
ihm zu machen, das Joch des Pfaffenweſens zu zerbre⸗ 
chen, dem Pabſte feine erfchlichenen Vorrechte mit Ges 
walt zu entreißen, den Prieſtern den Eheſtand frei zu 
laſſen, das Moͤnchthum zu zerfrümmern und mit der 
Aufhebung der Bettelkloſer den Anfang zu machen. 
Von dieſen Aufforderungen bleibt keine unbefolgt. Selbſt 
Fuͤrſten können nicht widerſtehen. Fortgeriſſen von dem 
Strudel der allgemeinen Meinung, verlieren ſie die 
Kraft zu hemmen: fie verlieren fie um fo nothwendi⸗ 
ger, je größer die Macht der Stände iſt. 

So ging aus dem Wahrheitsſinn und dem Ge 
wiſſen eines Einzelnen eine Umwaͤlzung hervor, welche 
nicht bloß Deutſchland, ſondern auch Europa, zu veraͤn⸗ 
dern verſprach. Weil alles Kirchliche politiſch iſt, fo 
konnten die Formen, worin das Kirchenthum ſich bis 
dahin bewegt hatte, nicht zertruͤmmert werden, ohne 
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daß die Verfaſſungen in ihren Grundlagen erfchüttert 
wurden; und dies mußte um fo nothwendiger erfolgen, 
weil Deutſchland das Herz von Europa iſt. Nur Eur 
ther verblendete ſich eine Zeit lang gegen dieſe Wirkung 
feiner Reformation, weil er den Unterjchied des Kir⸗ 
chenthuͤmlichen und des Neligiöfen nicht kannte und nur 
in dem letzteren lebte. Erſt auf dem Reichstage zu 
Worms konnte ihm klar werden, in welche Verlegenheit 
er die Welt geſetzt hatte. In einer glaͤnzenden Verſamm⸗ 
lung von geiſtlichen und weltlichen Fuͤrſten zum Widers 
ruf aufgefordert, war er dazu erbötig, wenn man feine 
Behauptungen aus der heil. Schrift widerlegen wollte. 
Dies mußte laͤcherlich ſcheinen. Als nun der Kanzler 
des Kaiſers ſagte: Luthers Antwort ſey eine gehoͤrnte, 
auf welche man nicht eingehen könne, ohne in Streit 
zu gerathen; da erwiederte der Reformator: „Nun wohl, 
ich will Euch eine Antwort geben, die weder Hoͤrner 
noch Zaͤhne hat. Ich glaube weder dem Pabſte, noch 
ſeinen Concilien; ich kann und werde nicht widerrufen, 
bis man mich aus der heil. Schrift widerlegt hat; ich 
kann nicht anders, weil es nicht gerathen iſt, etwas 
gegen das Gewiſſen zu thun.“ Und nie war Luther 
größer, als in dieſem Augenblick, wo er mit feinem 
Gewiſſen der ganzen Reichsgewalt gegenüber ſtand, 
und daſſelbe gegen die Macht vertheidigte. Man mußte 
ihn entlaſſen, weil man fuͤhlte, wie unerreichbar 
er war. m 
Großes aber iſt in der Welt immer nur dadurch 
gefoͤrdert worden, daß es von gemeinen Leidenſchaften 
unterſtuͤtzt wurde. Ohne die Begehrlichkeit der Fuͤrſten 
C2 
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Deutſchlands nach den verlaſſenen Kloſterguͤtern würde 
bie Reformation ſchwerlich Wurzeln getrieben haben. 
Aüßerdem wirkte das Verlangen eben dieſer Fuͤrſten, dem 
Kaiſer gegenuber eine Stellung zu gewinnen, durch welche 
fie unabhängiger werden mochtenz und das, was in un⸗ 
ſeren Zeiten geſchehen iſt, rührt im Weſentlichen von Eus 
ther her, und kann nur als die Vollendung der Nefors 
mation betrachtet werden. Guͤnſtige Umſtaͤnde wirkten 
das Ihrige zur Beförderung des großen Werks. Nur 
ſcheinbar ſchadete es der Reformation, daß ein König 
von Spanien und Neapel zugleich deutſcher Kaifer war. 
Karls des Fuͤnften Machtgebiet war allzu groß, als daß 
er dem deutſchen Reiche feine ganze Sorge hätte widmen 
können. In die mannichfaltigſten Kriege verflochten, aud 
vom Schickſale bald nach Italien, bald nach Spanien, 
bald nach Afrika, bald nach Frankreich, bald nach 
Deutſchland, bald nach Ungarn geſchleudert, mußte er 
gegen die kirchliche Gaͤhrung gleichgültiger ſeyn, als es 
ſelbſt in feinen Vorſaͤtzen lag; und der Vorſchub, welcher 
hierdurch der Reformation geleiſtet wurde, hob viele 
von den Hinderniſſen auf, mit welchen fie ſonſt zu kaͤm⸗ 
pfen gehabt Härte. Wenn Luther in ihnen das böfe Prin⸗ 
cip ſah, das bekämpft werden müßte: fo befand er ſich 
zuletzt in dem Falle aller Derjenigen, welche, eingenom⸗ 
men von einer herrlichen Idee, die Forderung machen, 
daß Alles ſich derſelben zuwenden ſolle, um ſie ins Le⸗ 
ben zu fördern; was nie geſchehen kann, ohne ihre Kraft 
zu ſchwaͤchen und fie der Vernichtung Preis zu geben. 
Alle Verſuche, die neu gebildete Kirche mit Deutfchs 
lands Verfaſſung in Einklang zu ſetzen, mußten vergeb⸗ 
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lich ſeyn. Wie Härte die Kraft religidſer Ideen jene 
drei geiſtlichen Wahlfuͤrſten verdraͤngen koͤnnen, welche 
im Laufe der Zeit zu Guveräuen herangewachſen waren 
und, als dem Reiche nothwendig, ſelbſt vom Auslande 
vertheidigt wurden! Und doch konnte das proteſtanti⸗ 
ſche Kirchenthum in Deutſchland nur dadurch, zur Frei⸗ 
heit gelangen, daß es die Kirchenfürſten bis auf den uns 
bedeutendſten Biſchof verdraͤngte, da / wo nicht die gaͤnz⸗ 
liche Aufhebung der Hierarchie, doch wenigſtens die 
Trennung der Geiſtlichkeit von aller weltlichen Macht 
zum Weſen dieſes Kirchenthums gehörte, Die bloße 
Jortdauer der katholiſchen Geiſtlichkeit mit allen den 
Anfprüchen, welche die Verjährung zu geben pflegt, war 
dinreichend, das neue Kirchenthum in das Licht verab⸗ 
ſcheuungswuͤrdiger Ketzerei zu ſtellen; und bedurfte es 
noch mehr, um an die Stelle jener ungewiſſen Einheit, 
welche bis zum ſechzehnten Jahrhundert durch die Con. 
formirät des Glaubens erhalten war, die allerbeſtimmte⸗ 
ſte Zwietracht zu bringen? Ein, wenn auch nur zum 
Theil, von ketzeriſchen Fuͤrſten gewaͤhlter dentſcher Kaiſer 
erſchien dem Pabſte als unrechtmäßig, und eben deswe⸗ 
gen als verpflichtet / ſein Recht aus der Fulle geiftlicher 
Machtvollkommenheit zu ergänzen. Dieſe Sprache führte 
der roͤmiſche Hof ſelbſt noch in der letzten Hälfte des 
ſtebzehnten Jahrhunderts; und ſchwerlich blieb unter 
ſolchen Umſtänden etwas anderes übrig, als die Kais 
ſerwuͤrde in dem Haufe Oeſterreich ruhig forterben zu 
laſſen, damit die Wahl erleichtert werden möchte, Was 
iſt nicht alles verſucht worden, um den Proteſtanten 
gleiche Rechte mit den Katholiken zu verſchaffen! Doch 


fo lange die alte Verfaſſung vorhielt, waren alle Bes 
muͤhungen vergeblich; und von dem Augenblick an, wo 
das Ausland ſie zu Grabe getragen hatte, fand ſich die 
Sache ganz von ſelbſt. Wie die Reformation die goldne 
Bulle durchſchnitt, ohne es zu wollen, ſo konnte ſie 
nicht eher zur Freiheit gelangen, als bis Deutſchland 
aufgehört hatte, ein Wahlreich zu ſeyn. 

Schon im ſechszehnten Jahrhunderte bildete ſich 
im ſüdlichen Europa, unter der Benennung einer Ge— 
ſellſchaft Jeſu, ein neuer kirchlicher Orden, der die 
Verbindlichkeit uͤbernahm, die Herrſchaftsrechte des Pab⸗ 
ſtes gegen alle Anfechtungen zu vertheidigen; und feine 
Mittel waren ſo durchgreifend, daß, wenn er vor der 
Reformation beſtanden hätte, dieſe ſchwerlich zu Stande 
gekommen waͤre. Die erſten Beweiſe feiner erfolgreis 
chen Thaͤtigteit legte er in Frankreich ab, deſſen bürgerlis 
che Kriege durch ihn, wo nicht ihre Entſtehung, doch je. 
nen grauſamen Charakter erhielten, der ihr Andenken verabs 
ſcheuungswuͤrdig gemacht bat. Kaum waren dieſe Fries 
ge in Frankreich beendigt, als, nach Heinrichs des Vier 
ten Ermordung, in Deutſchland jener verheerende Kampf 
begann, den wir den dreißigjährigen nennen. Er war 
das Werk derſelben Jeſuiten, welche ſich anheiſchig ges 
macht hatten, die Reformation zu unterdruͤcken und die 
Einheit der katholiſchen Kirche aufrecht zu erhalten. 
Dieſe Thoren wußten nicht, daß, um eine Kraft zu er 
ziehen, das Daſeyn einer Gegenkraft ſogar unerlaßliche 
Bedingung iſt! Die durch die Reformation errungene 
Glaubensfrelheit war den Deutſchen feit einem Jahr⸗ 
hundert fo ſehr zum Beduͤrfniß geworden, daß fie ohne 
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dieſelbe nicht mehr fortdauern konnten. Dreißig Jahre 
hindurch vertheidigten fie dieſelbe; und wiewohl in dies 
ſem grimmigen Kampfe ihre Fluren veroͤdet und ihre 
Bevölkerung um zwei Drittel vermindert wurde, fo blieb 
ſich doch ihr Abſcheu vor dem Pabſtthum gleich; und die 
ſchoͤne Frucht dieſer Anſtrengung war, daß die proteſtan⸗ 
tiſche Kirche in Europa ein geſetzliches Daſeyn erhielt, 
woran es ihr bis dahin gefehlt hatte. 

Der Ausgang des dreißigjaͤhrigen Krieges entſchied 
uͤber das Pabſtthum, ſo fern daſſelbe in diejenigen 
Schranken zuruͤckgedraͤngt wurde, die ihm nicht länger 
geſtatteten, uͤber die organiſchen Geſetze der Reiche zu 
verfügen, um ſich ſelbſt emporzuhalten. Die Jeſuiten ih⸗ 
rerſeits hörten auf, eine Sache zu vertheidigen, die ſich 
nicht laͤnger vertheidigen ließ; aber indem ſie ihren Vor⸗ 
theil von dem des Pabſtes ſonderten, und als Orden 
reich und maͤchtig zu werden ſtrebten, bahnten ſie ſich 
nur den Weg zu ihrem Untergange: denn, als man ſich 
nicht länger gegen ihre Abſichten verblenden konnte, 
hob eine allgemeine Verſchwoͤrung an, welche dem Pab⸗ 
ſte keine andere Wahl ließ, als die Aufhebung des Or⸗ 
dens zu verfügen. Ihr folgte die Aufhebung der Dre 
densgeiſtlichkeit in vielen katholiſchen Ländern, gegen den. 
Willen des Pabſtes. Immer deutlicher und allgemeiner 
leuchtete der Unterſchied zwiſchen Kirchenthum und Re⸗ 
ligion, und mit demſelben die Ueberflüͤſſigkeit einer geiſt⸗ 
lichen Macht, ein. Eine in Frankreich erfolgte Umwaͤl⸗ 
zung hat das alte geſellſchaftliche Gebäude in feinen 
Grundfeſten zerſtoͤrt, und fpätere Ereigniſſe haben Deutſch⸗ 
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land von allem befreiet, was ſeine Entwickelung zur 
Einheit verhinderte. 

Drei Jahrhunderte trennen uns von dem erſten 
entſcheidenden Schritte zu einer Reformation der Kirche. 
Wie fruchtbar iſt dieſer Zeitraum fuͤr die Entwickelung 
der europäifchen Menſchheit geworden! Wie ſehr hat 
Luthers Unternehmen ſelbſt auf Diejenigen zuruͤckgewirkt, 
welche es fortdauernd als das größte aller Verbrechen 
betrachteten! Würde der große Mann, wenn er in uns 
ſere Mitte zurücktreten konnte, jene Welt, die ihn ums 
gab, in der gegenwaͤrtigen wiedererkennen? Man hat 
Urſache daran zu zweifeln. Es giebt noch ein Deutſch⸗ 
land, ein Frankreich, ein England, ein Spanien, ein 
Italien, wie im ſechzehnten Jahrhundert; aber welche 
Umwaͤlzungen haben alle dieſe Reiche in dem angegebe⸗ 
nen Zeitraum erfahren! Was iſt, um bei Deutſchland 
zu verweilen, aus jenen drei geiſtlichen Kurfuͤrſten ges 
worden, die, weil fie die erſten Stuͤtzen des Pabſtthums 
in Beziehung auf Deutſchland waren, Luthers entſchie, 
denſte Feinde ſeyn mußten! Ihre Biſchofſtühle find 
verſchwunden, und die katholiſche Kirche, deren Fuͤrſten 
fie waren, dient dem Staate, der ſonſt zu ihren Fügen 
lag. Wie hat ſich das Verhaͤltniß des deutſchen Kai⸗ 
ſers zu den Kurfuͤrſten und uͤbrigen Fuͤrſten des Reiches 
entwickelt? Der deutſche Kaiſer iſt aus der Mitte 
dieſer alten Fuͤrſten Nepublit geſchieden; und, was 
von den Kurfuͤrſten und übrigen Reichs fuͤrſten noch 
übrig iſt, ſteht als Suveraͤn da, vereinigt durch den 
Bundestag; nur ein einziger von dieſen Fuͤrſten 


— 41. — 


hat den alten Kurfuͤrſten Titel beibehalten. Jene 
Reichs ritterſchaft, welche das Reformations „Werk 
fo freudig unterſtuͤtzte, weil fie von den Landesfür⸗ 
ſten fo unabhängig ſeyn wollte, wie dieſe von dem 
Kaiſer — wo iſt fie! Sie iſt untergegangen in gerei⸗ 
nigten Begriffen von Verfaffung und Geſetz, und in der 
Unbaltbarkeit des alten Rechtszuſtandes. Jene Unzahl 
von freien Reichsſtädten, dieſen Zufluchtsörtern der Uns 
ſchuld wie des Verbrechens, was iſt aus ihnen gewor⸗ 
den! Sie haben das Schickſal der Reichsritterſchaft 
gehabt; nur vier von ihnen haben dem Sturme der 
Zeiten getrotzt. Deutſchland zaͤhlt gegenwaͤrtig nur acht 
und dreißig Suveräne und unter dieſen Könige, Groß 
herzoge, Herzoge, Fuͤrſten und freie Städte, 

„Aber wie iſt dies möglich geworden s “ wuͤrde Lu⸗ 
ther fragen. 

Und was koͤnnte man ihm antworten? 

„Großer Mann!“ würde man ihm ſagen muͤſſen, 
„dies Alles, und noch viel Größeres, iſt weſentlich dein 
Werk. Wie du auch im Leben dein eigenes Wirken be⸗ 
urtheilen mochteſt — durch dein Gewiſſen und dein ſtar⸗ 
kes Wollen haſt du die Welt aus ihren Angeln gehoben. 
Nichts von Dem, was du vorfandeſt, konnte auf ſei⸗ 
nem Platze bleiben, ſobald die Nothwendigkeit der Glau⸗ 
bengfreiheit durch dich ausgeſprochen und die weltliche 
Macht der Geiſtlichkeit auch nur zum Theil zertruͤmmert 
war. Ein Prieſterſtand, deſſen ganze Wirkſamkeit ſich 
auf die Lehre beſchraͤnkte, mußte ausſcheiden aus den 
Verſammlungen der Landſtaͤnde; mehr aber bedurfte es 
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nicht, um dieſe Einrichtung aufzulöfen, und der Fuͤrſten⸗ 
macht eine neue Grundlage zu geben, welche für Deutſch⸗ 
lands Verfaſſung nicht ohne wichtige Folgen bleiben 
konnte. Die Reichsſtandſchaft nahm einen anderen Cha⸗ 
rakter an, ſobald die Landſtandſchaft zerbroͤckelt war: 
dieſer Charakter ſchloß voͤllige Unabhaͤngigkeit in ſich. 
Die Einwirkungen des Auslandes kamen hinzu; und fo 
geſchah es, daß das allzu kuͤnſtliche Gebaͤude der deut⸗ 
ſchen Reichsverfaſſung ſich in feine Beſtandtheile auflös 
ſete, als der Zeiten Erfüllung gekommen war. Was 
alſo Deutſchlands Fuͤrſten in dem gegenwaͤrtigen Augens 
blicke ſind, das ſind ſie durch dich. Sieh, dort legt ein 
König, deſſen Daſeyn du im ſechzehnten Jahrhunderte 
nicht einmal ahnden konnteſt, den Grundſtein zu einem 
Denkmahl, das deiner Verherrlichung geweihet iſt; denn 
mehr als jemals werden deine Verdienſte um Deutſch⸗ 
land erkannt, und allgemein fuͤhlt man die Nothwen⸗ 
digkeit eines Fortwirkens in deinem Geiſte. Der Ort, 
an welchem du den Abkoͤmmling der Hohenzollern das 
fromme Werk verrichten ſiehſt, if eben das Wittenberg, 
von wo aus du die Welt erleuchtet haſt; er gehört jetzt 
zum Königreich Preußen, deſſen Sürften auch dadurch aus⸗ 
gezeichnet find; daß fie ſich nie von der Reformation trenn⸗ 
ten. Von deinen beiden Lehrſtuͤhlen dauert zwar nur die 
Kanzel von Wittenberg fort; die Katheder iſt nach Halle 
verſetzt; wo, ſeit mehr als einem Jahrhundert, deine 
Lehre zugleich vertheidigt und entwickelt worden iſt von weit 
berühmten Doctoren der Theologie. Doch wie koͤnnteſt 
du darüber zürmen, da du immer nur das Gute und 
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Schöne wollteſt, den Samen ausſtreuend, und der 
Vorſebung vertrauend! “ 

„Großer Mann! es iſt unmoͤglich, dir alle die all⸗ 
maͤhligen Uebergänge zu bezeichnen, durch welche dein 
Leben zu dem unſrigen, das unſrige zu dem beinigen 
geworden iſt. Weniges genuͤge dir alſo, die raͤthſelhafte 
Gegenwart zu faſſen, die dich in Erſtaunen ſetzt. Aus 
dem kirchlichen Helden, der du im ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderte warſt, iſt im Verlaufe der Zeit ein politi⸗ 
ſcher geworden. Indem du das Kirchenthum in ſeine 
Schranken zuruͤckfuͤhrteſt, legteſt du den Grund zu ei⸗ 
nem beſſeren Staatsweſen, als jemals entſtehen konnte, 
wenn die Herrſchaft des Pabſtes ſich gleich geblieben 
waͤre. Dir iſt alfo das Widerſpiel von Dem begegnet, 
was Karl der Große erfahren hat. Ein politiſcher Held 
wollte er ſeyn; aber die Zeit machte aus ihm einen 
kirchlichen, indem Das, was er leiſtete, nur den Päbften 
zu Gute kam, welche auf feine Eroberungen die Herr⸗ 
ſchaft über Europa gründeten. Was durch ihn verſe⸗ 
hen wurde, haſt du zurecht geſtellt. Die Kirche dient 
dem Staate; nicht der Staat der Kirche. Weſentliche 
Fortſchritte hat ſeitdem die bürgerliche Geſetzgebung ge⸗ 
macht; noch weſentlichere ſtehen ihr bevor. Zwar wird 
dies nicht von Allen anerkannt, die als Kirchenlehrer 
ſich deine Anhaͤnger und Schuͤler nennen, und noch 
nicht ganz iſt der Geiſt der Prieſterſchaft verbannt, 
der lieber Macht üben, als belehren und unterrich⸗ 
ten will; doch alle Einſichtsvollen find darin einverſtan, 
den, daß, wie viel auch bisher geleiſtet worden, um 


die Geſellſchaft zu einer Höheren Vollkommenheit zu em 
heben, dies große, von dir zuerſt begonnene Werk noch 
lange nicht vollendet ſey, und nicht eher als vollendet 
gedacht werden koͤnne, als bis Deuzſchlands Verfaſſung 
ſolche Grundlagen erhalten hat, welche die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit und Freiheit der Deutſchen ſichern. Eine neue 
Schöpfung ſteht bevor. Seliger Geiſt! blicke guͤtig herab 
auf Die, die deines Weſens find, und leite die Dinge 
ſo, daß, wer dein Werk vollendet — follte es auch 
erſt nach Jahrhunderten geſchehen — eben ſo rein und 
unbeſcholten daſtehe, wie du. “ 


Das Geſchlecht der Medici, 


Unter den vielen Fuͤrſten-Geſchlechtern Europa's 
giebt es ſchwerlich ein einziges, das noch berühmter 
wäre, als das der Medici. Dies Geſchlecht iſt zwar 
gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts in der 
Perſon des Großherzogs Johann Gaſton erlofchen; aber 
fein Andenken dauert noch immer fort bei allen Denſe⸗ 
nigen, welche ſich gern mit Perſonen von großen Eigen⸗ 
ſchaften beſchaͤftigen. : 

Die Art und Weile, wie die Medici zur höchfteit 
Gewalt gelangten, iſt eben fo merkwürdig, als die Aus- 
artung, die ſie erfuhren, ſobald Pabſt und Kaiſer ſich 
vereinigt hatten, ihnen einen bleibenden Rang unter den 
Fuͤrſten Europa's zu verſchaffen. Zwiſchen jenem Los 
renzo de Medici, welcher im fünfzehnten Jahrhundert 
ein Gegenſtand der allgemeinſten Verehrung war, und 
dem letzten ſeiner Nachfolger im achtzehnten Jahrhun⸗ 
derte, iſt vielleicht ein eben ſo bedeutender Unterſchied, 
wie zwiſchen Caͤſar Auguſtus und Honorius. 

Ueber jene Art und Weiſe und dieſe allmählige Ausar⸗ 
tung einige Bemerkungen zu machen, muß um ſo mehr geſtat⸗ 
tet ſeyn, je weniger man ſich bisher die Mühe gegeben hat, 
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auszumitteln, was die Medicis zu der Wuͤrde von tos⸗ 
kaniſchen Großherzogen emporhob. 

Florenz hatte im Anfange des elften Jahrhunderts 
einen Grad von Staͤrke und Unabhaͤngigkeit errungen, 
der es unter den Staaten des mittleren Italiens aus- 
zeichnete. Einen längeren Zeitraum ſchwankte feine Vers 
faſſung zwiſchen Ariſtokratie und Demokratie: ein Bes 
wels, daß der Unterfchied der Gluͤcksguͤter in dieſem 
kleinen Staate minder betraͤchtlich war, als in andern 
Staaten Italiens. Ausgezeichnet war dieſe Verfaſſung 
dadurch, daß fie die Einheit von dem Weſen der Nes 
gierung ausſchloß. Sie war alfo weſentlich anti « mor 
narchiſch. Die Folgen davon waren, wie ſie zu allen 
Zeiten geweſen ſind: die Regierung hoͤrte nicht auf, den 
Charakter einer Faktion zu haben, indem Diejenigen, 
welche davon ausgeſchloſſen waren, fich als zurüͤckgeſetzt 
betrachteten, die Fuͤhrer der herrſchenden Faktion aber 
nur allzu leicht unter ſich ſelbſt zerfielen. Der Buͤrger⸗ 
krieg ſtarb alſo in Florenz ſelten aus. Bald erſchien er 
in der einen, bald in der andern Geſtalt. So lange 
der Streit zwiſchen den Paͤbſten und den deutfchen Kai 
fern des ſchwaͤbiſchen Hauſes dauerte, gab es in den 
Ringmauern von Florenz Guelfen und Ghibellinen; und 
als nach Jahrhunderten dieſer Streit beendigt war, er— 
neuerte ſich der Partheikampf zwiſchen den Weißen 
und den Schwarzen. Durch Hinrichtungen und Ber 
bannungen ſuchte man ſich Ruhe zu verſchaffen; allein, 
da der Faktionsgeiſt aus den organiſchen Geſetzen des 
Staates hervorging, ſo wollte er nie weichen. Nur 
eine überwiegende Autorität hätte den Florentinern den 
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Frieden geben können, deſſen ſie bedurften; doch die 
Entſtehung derſelben war erſchwert durch die Formen, 
worin ihr Staatsweſen ſich bewegte. Die Wahlen gins 
gen vom Volke aus, welches, in Zünfte getheilt, jährlich 
feine Regenten beſtimmte. Im fünfzehnten Jahrhundert 
entſchied ein Collegium von zehn Bürgern über die wich 
tigſten Angelegenheiten der Stadt; es war der Senat, 
ohne dieſen Namen zu fuͤhren. Ihm zur Seite ſtand 
der Gonfaloniere oder Bannertraͤger, als erſter Vollzie⸗ 
hungs⸗Agent; doch, damit feine Macht deſto unſchaͤdlicher 
ſeyn möchte, wurde er alle zwei Monate gewaͤhlt. 

So verhielt es ſich mit dem politiſchen Syſtem der 
Florentiner, in welchem alles auf ein höheres Maaß 
von Freiheit berechnet war. Ohne das Vertrauen ſeiner 
Mitbuͤrger war Niemand im Stande, zu irgend einem 
Anſehn zu gelangen, irgend eine Rolle zu ſpielen. 
Wollte er aber dies Vertrauen gewinnen, ſo mußte er 
Mittel anwenden, welche ihn als gleichgültig gegen alle 
Staatsaͤmter darſtellten. Allerdings mußte er ſich ſeine 
Mitbürger verpflichten; allerdings durfte er keine Gelegen⸗ 
heit verabſaͤumen, wo er feine Theilnahme an dem Wohl 
und Wehe des Gemeinweſens an den Tag legte: doch 
ſobald es darauf ankam, die Früchte feiner Bemühuns 
gen einzuernten, mußte er ſich lieber ſtraͤuben, als zus 
greifen, und überhaupt ſeine Stellung ſo nehmen, daß 
er nie aus den Schranken eines Mitbuͤrgers trat, und 
alles, was er fuͤr den Staat thun mochte, wo nicht in 
dem Lichte eines Opfers, doch wenigſtens der Pflicht, 
erſcheinen ließ. Jede Gegenforderung wurde als Aus 
maßung betrachtet; die Anmaßung aber hatte die Zus 


ruͤckſetzung zur unabtreiblichen Folge, wofern nicht Vers 
bannnng, oder Hinrichtung daraus erwuchs. 

Die Medici, deren Geſchlecht von ſpaͤteren Ges 
ſchichtsforſchern, welchen es nur um Schmeichelei zu 
thun war, bis in die Zeiten Karls des Großen zurück 
geführt worden iſt, behaupteten ſchon im dreizehnten 
Jahrhundert einen ausgezeichneten Nang unter ihren 
Mitbuͤrgern: wenigſtens erwähnt die Geſchichte eines 
Johann von Medici, welcher im Jahre 1251, an der 
Spitze von hundert Florentinern, ſich einen Weg durch 
das mailaͤndiſche Heer bahnte und eines Sylveſtro von 
Medici, der ſich feiner Mitbuͤrger gegen die Tyrannei 
des Adels annahm. Als den Gruͤnder des Anſehns, 
welches dieſe Familie drei Jahrhunderte hindurch genoß, 
muß man den Johann von Medici betrachten, der, in 
der letzten Haͤlfte des vierzehnten Jahrhunderts, durch 
fein überaus kluges Betragen das Vertrauen feiner Mit⸗ 
burger in einem fo hohen Grade gewann, daß er für 
den Solon von Florenz gelten darf. Er bekleidete alle 
Staatsaͤmter, ohne irgend eins derſelben geſucht zu has 
ben. Als glücklicher Kaufmann erwarb er ein betraͤcht⸗ 
liches Vermögen; doch legte er wie es ſcheint, ſeine 
Reichthuͤmer nur zu politiſchen Zwecken an. Die Geld 
wirthſchaft, welche ſich zuerſt in Italien ausbildete, 
mußte in Florenz mehr als in irgend einer andern ita- 
liaͤniſchen Stadt gedeihen, weil die Bluͤche von Florenz 
auf Manufacturen und Handel beruhte. Von den gro, 
ßen Erfolgen, womit die Städte der Lombardei, vorzuͤg⸗ 
lich aber Venedig, ſich bereicherten, fortgezogen, legten 
auch die Beguͤterten unter den Florentinern ihre Geld⸗ 
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Comtoirs in den groͤßten Staaten Europa's an, und 
der hohe Zinsfuß dieſer Zeiten machte das wechſel-Ge— 
ſchaͤft zu einem ſehr eintraͤglichen Gewerbe. Außerdem 
bereicherte der Handel mit den Waaren des Morgen 
landes, die man von Alexandrien bezog. Auf dieſe 
Weiſe, vorzüglich aber durch die Pacht der Alaunberg⸗ 
werke in ganz Italien, bereichert, konnte Johann von 
Medici feinen Söhnen ein Vermögen hinterlaſſen, wel 
ches, gut bewirthſchaftet, ihren Rang unter den Bewoh⸗ 
nern von Florenz für einen längeren Zeitraum feſt ſtellte. 
Die Lehren, welche er ihnen auf feinem Sterbebette gab, 
waren ihrer Lage unter freien Buͤrgern angemeſſen, und 
konnten nicht befolgt werden, ohne die Familie noch 
mehr empor zu heben. „Ich fühle, — fagte der Greis — 
daß das Ziel meines Lebens näher ruckt; aber ich ſterbe 
nicht ungern, da ich euch, meine Söhne, in Wohl 
ſtand und in einer ſolchen Lage zurücklaffe, daß, wenn 
ihr meinem Beiſpiele folgen wollt, ihr an eurem Geburts⸗ 
orte mit Ehre und Auszeichnung leben konnt. Nichts, 
ich geſtehe es, macht mir ſo viel Vergnuͤgen, als der 
Gedanke, daß ich durch mein Betragen Niemand belei⸗ 
digt habe; und dies bewirkte ich nur dadurch, daß 
ich Allen nach meinen Kräften diente. um Euch 
wohl zu befinden, müßt Ihr dieſem Beiſpiele folgen. 
Was Staatsaͤmter betrifft, fo befaßt euch, wenn ihr 
Sicherheit genieſſen wollt, nur mit folchen, welche euch 
entweder durch die Geſetze, oder den guten Willen eurer 
Mitbürger aufgedrungen werdenz denn nicht bie freiwil⸗ 
lig zugeſtandene Macht, wohl aber die mit Gewalt ge⸗ 
nommene, veranlaßt Haß und Zwietracht.“ 

Journ. f. eutſchl. X. Bd. 18 Heſt, D 
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Die Söhne Johann's von Medici waren Cosmo 
und Lorenzo. Von diefen war Cosmo ſchon bei Lebzei⸗ 
ten ſeines Vaters ſowohl in die Handelsangelegenheiten 
der Familie, als in die Politik Italiens eingeweihet wor 
den. Vierzehn Jahre vor dem Tode des Greiſes, der 
1428 in einem hohen Alter ſtarb, begleitete Cosmo den 
Pabſt Johann den Drei und Zwanzigſten auf das Conci⸗ 
lium von Conſtanz, wohin er eingeladen war; und als 
das Concilium dieſen Pabſt abfegte, und Martin den 
Fünften an deſſen Stelle erwählte, verließ Cosmo den 
Ungluͤcklichen fo wenig, daß er ihn durch eine beträchts 
liche Summe aus den Händen des Herzogs von Bais 

ern befreiete, in deſſen Gefangenſchaft er auf der Flucht 
gerathen war, und daß er ihm, unmittelbar darauf, ei⸗ 
nen Zufluchtsort in Florenz eröffnete. So viel Groß 
muth konnte der Aufmerkſamkeit Martins des Fuͤnften 
nicht entgehen; doch ohne ſich dadurch beleidigt zu fühs 
len, ehrte er Cosmo's Verfahren in einem fo hohen 
Grade, daß er, ſobald Balthaſar Coſſa — dles war 
der urſpruͤngliche Name des abgeſetzten Pabſtes — ſich 
unterworfen hatte, den Schuͤtzling Cosmo's von Neuem 
in das Cardinal⸗ Collegium aufnahm. Von Seiten der 
Politik betrachtet, war Cosmo's Betragen gegen Johann 
den Drei und Zwanzigſten um ſo mehr zu loben, je mehr 
in dieſen Zeiten für die Ruhe Italiens von der Op⸗ 
pofition zu befürchten war, die fich in der christlichen 
Welt gegen das Pabſithum entwickelt hatte. So wie 
Florenz unter den übrigen Staaten Italiens daſtand, 
mußte jener ſich glücklich ſchaͤtzen, daß es in dem Mittel 
punkte dieſer Halbinſel eine Autorität gab, welche ſich 
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bes Schwachen annehmen konnte, fo oft er in Gefahr 
gerieth / ein Raub der Stärkeren zu werden; denn an eine 
Berwandelung des auf Mauufactuken und Handel ges 
gründeten Staates in einen Militär: Staat war nicht 
zu denken. Auf der anderen Seite war das roͤmiſch— 
katholiſche Kirchenthum und eine graͤnzenloſe Achtung 
fuͤr daſſelbe einer Geſellſchaft nothwendig, welche in 
ſich ſelbſt viel zu ſchlecht geordnet war, um die Macht 
des kirchlichen Schauspiels entbehren zu konnen: eine 
Betrachtung, welche für einen Staatsmann in der erſten 
Hälfte des funſzebnten Jahrhunderts um fo mehr ent 
ſcheiden mußte, je großer feine elgene Abhaͤngigkeit von 
fehlerhaften Geſetzen war. 

Lorenzo, Cosmo's Bruder, ſtarb bald nach feinem 
Vater, doch nicht ohne eine Nachkommenſchaft zu hin. 
terlaſſen, welche in der Folge zur Suberaͤnetaͤt von 
Toscana gelangte. Da fie um die Zeit von Lorenzo's 
Tode noch ſehr jung war, ſo ſtand Cosmo als das 
Haupt der Familie da. Die Aufgabe, die er zu loͤſen 
hatte, war, der Fuͤrſt von Florenz zu ſeyn, ohne einen 
ſolchen Titel zu führen und ohne feine anti-monarchiſch 
geſiunten Mitbürger im Mindeſten zu beleidigen. Der 
blühende Zuſtand aller feiner Banken in allen Reichen 
Europa's gab ihm die Mittel; denn als großer Ban⸗ 
quier war er im Stande, dem Geldbedürfniß allenthalben 
entgegen zu kommen, ohne ſich ſelbſt zu ſchaden. Cosmo 
aber ließ es hierbei nicht bewenden. Je zweifelhafter 
die Dankbarkeit von Schuldnern iſt, deſto mehr mußte 
er ſich mit Perſonen umgeben, auf deren Treue und An⸗ 
baͤnglichkeit er rechnen konnte. In ſeiner Lage konnten 
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dies nur Gelehrte ſeyn. Unſtreitig waren die Dienſte, 
welche fie dem Staate leiſteten, in einen hohen An« 
ſchlag zu bringen, zu einer Zeit, wo die diplomatiſche 
Sprache Europa's die lateiniſche war; aber kaum gerin⸗ 
ger waren die welche fie dem Einzelnen leiſteten ) der 
ſich zu ihrem Beſchuͤtzer aufwarf, und Das, was er 
ihnen aufopferte, nicht für verloren oder verſchwendet 
hielt. Abhaͤngig von dieſem Einzelnen, bezahlten ſie durch 
den Glanz, den fie auf ihn warfen, und bezahlten 
um ſo mehr, je allgemeiner die Barbarei der Fuͤrſten 
in dieſen Seiten war, und je weniger es irgend einen 
anderen Ruhm oder Ruf für ihren Beſchützer gab, als 
den, ein Mittelpunkt der Wiſſenſchaften und Gelehrſam⸗ 
keit zu ſeyn. Sie waren es vor Allen, welche die oͤf— 
fentliche Meinung beſtimmten; und was ſie in dieſer 
Hinſicht leiſteten, hatte einen höheren Werth, als die 
zahlreichſte Leibwache, die, indem ſie das Recht durch 
die Gewalt vertheidigt, wenigſtens den Nachtheil in 
ſich ſchließt, die Natur des erſteren zweifelhaft zu 
laſſen. 

Wollte Cosmo in Florenz das werden, was Peri⸗ 
kles in Athen war, ſo mußte er feine Stellung fo neh⸗ 
men, daß er von Dem, was die Wuͤnſche aller Uebrigen 
ausmachte in feiner Perſon unberührt blieb. Er mußte 
es alſo bei weitem mehr darauf anlegen, daß die Staats⸗ 
aͤmter mit Maͤnnern beſetzt wurden, auf deren Ergeben⸗ 
heit er rechnen konnte, als ſelbſt in den Beſitz dieſer 
Staatsaͤmter zu kommen ſuchen; und wenn gleich die 
öffentliche Meinung hierbei nicht uͤbergangen werden 
durfte, ſo mußte er doch auch dieſe bei weitem mehr 


zu beſtimmen ſtreben, als ſich von ihr beſtimmen laſſen. 
Nichts unterfiägte ihn hierbei fo ſehr als das Beduͤrf— 
niß der Anti⸗Monarchieen, den Charakter der Einheit, 
den fie durch ihre Geſetze von dem Weſen der Negies 
rung ausſchließen, trotz dieſen Geſetzen, in berſelben zu 
haben. 

Vier Jahre hindurch (von dem Tode ſeines Vaters 
an gerechnet) war Cosmo die Triebfeder der florentinis 
ſchen Regierung, ohne für noch etwas mehr, als den wohl, 
wollendſten und großmuͤthigſten Bürger von Florenz, zu 
gelten — als, man weiß nicht durch welchen Fehlgriff 
von feiner Seite, plotzlich der Verdacht entſtand, daß 
er damit umgehe, die Verfaffung feines Vaterlandes zu 
verandern, und ſich, mit Unterdruͤckung der gemeinen 
Freiheit, zum Beherrſcher ſeiner Mitbürger aufzuwerfen. 
Ein gewiſſer Rinaldo de Albizi, der gegen Cosmo's Wil⸗ 
len an die Spitze der Regierung gekommen war und ſehr 
deutlich einſah, daß er ſich nur in fo fern werde be⸗ 
haupten koͤnnen, als ihm die Vereitelung von Cosmo's 
Planen gelinge, wußte Alles ſo kuͤnſtlich einzuleiten, daß, 
als Cosmo von feinem Landhauſe nach Florenz gefoms 
men war, um einen obwaltenden Streit beizulegen, ſeine 
Erſcheinung im Regierungspalaſte das Zeichen zu feiner 
Verhaftung wurde. Doch zeigte ſich auf der Stelle die 
Gewalt, welche die Medici über ihre Mitbürger aus⸗ 
übten; denn, indem man ſich damit begnuͤgte, den 
Verdaͤchtigen zur Haft zu bringen, verlor man das Recht, 
ihn am Leben zu ſtrafen. Nicht, daß feine Mitbuͤr⸗ 
ger, im Gefühl ſeiner Unſchuld, oder aus Dank 
barkeit für genoſſene Wohlthaten und Gefaͤlligkeiten, ſich 
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zu ſeiner Befreiung in Bewegung geſetzt haͤtten; allein 
kaum war feine Verhaftung in Italien bekannt gewor⸗ 
den, als man ſich von allen Seiten her fuͤr ihn verwen⸗ 
dete. Am thaͤtigſten bewies ſich der venetianiſche Se 
nat, welcher drei Abgeordnete nach Florenz fandte, um 
feine Befreiung zu bewirken; doch blieb auch der Mark 
graf von Ferrara nicht zuruck. Die Florentiner ſahen bei 
dieſer Gelegenheit, von welcher Wichtigkeit einer von 
ihren Mitbürgern in den Augen ihrer Nachbarn war. 
Schwerlich würden fie ſich indeß zu der Befreiung defs 
ſelben entſchloſſen haben, wenn es Cosmos Freunden 
nicht gelungen wäre, feine Waͤchter zu beſtechen. Durch 
ihre Bemuhungen in Freiheit geſetzt begab ſich Cosmo 
nach Venedig, wo er nicht als Privatmann, ſondern 
als Fuͤrſt von dem Senat bewillkommt wurde; fo mach 
tig war er durch ſeine Handelsverbindungen in dem 
größten Handelsftaat der damaligen Zeit. Er wurde jetzt 
förmlich verbannt; aber er hatte Urfache uber dieſe Vers 
bannung zu fpotten, da Keiner von feinen Mitbuͤrgern 
ihn zu erſetzen vermochte, und Das, was ihn zurückfuͤhrte, 
(die ganze Staatsgeſetzgebung von Florenz) ſeine Kraft 
behielt. Kaum war ein Jahr verfloſſen; als Cosmo 
eingeladen wurde, nach Florenz zuruͤckzukehren ) Rinaldo 
de' Albizi hingegen als Verbannter an ſeine Stelle 
trat. Gerade wahrend feines Exils hatte Cosmo Gele 
genheit gehabt, die Denkungsart Derer kennen zu lernen, 
die ſeine Leibwache bildeten; der groͤßte Theil der Ge⸗ 
lehrten, die ſeine Umgebung aus machten, war ihm da⸗ 
hin gefolgt, und unter ihnen waren Maͤnner, die in 
keiner Abhängigkeit von ihm lebten. Um fo feſter nun 


fand fein Entſchluß, feiner bisherigen Politik getreu zu 
bleiben und die Bildung des Rechtes, nach welchem er 
firebte, mehr der Zeit zu überlaffen, als der Gewalt ans 
zuvertrauen, welche unter fo eiferfüchtigen und freiheit; 
liebenden Mitbuͤrgern, wie die feinigen, alles nur dere 
derben konnte. 

Bald zeigte ſich, daß das Schickſal, welches in ſei⸗ 
ner Verbannung über ihn gekommen war, ſeinen Einfluß 
eher vermehrt als vermindert hatte. Das Unrecht, wor⸗ 
uͤber er ſich beklagen konnte, bahnte ihm die Wege ſelbſt 
da, wo alle andere Mittel kraftlos geweſen ſeyn wuͤr⸗ 
den. Mehr, als jemals, ward er die Seele der florenti⸗ 
niſchen Regierung; und ohne daß ein neuer Verdacht ges 
gen ihn hätte aufkommen koͤnnen, blieb er es bis zu 
feinem Tode. Es ſchien fogar, als ob man feinem Al 
ter etwas zu Gute hielt, indem man ſich feiner Mei⸗ 
nung ſelbſt in Faͤllen unterwarf, wo die Richtigkeit der 
ſelben noch mehr als zweifelhaft ſcheinen konnte. Doch 
wurde dies vielleicht weniger durch Cosmo's Perſoͤnlich⸗ 
keit, als durch den Drang der Umſtaͤnde, bewirkt. Wollte 
Florenz in dem Staaten: Compiler, welchen Italien im 
funfzehnten Jahrhunderte bildete, fortdauern: fo mußte 
es dem Auslande, d. h. feinen näheren oder entfernte⸗ 
ren Mitſtaaten, einen feſten Punkt darbieten, auf welchen 
es einwirken konnte, um in dem noͤthigen Zuſammen⸗ 
hange mit der Republik zu bleiben. Da nnn dieſer 
Punkt in der Verfaſſung ſelbſt nicht gegeben war; da 
dieſe vermöge des ewigen Perſonenwechſels, welchen ſie 
mit ſich führte, alles Vertrauen ausſchloß: fo mußte er 
außer derſelben zu finden feyn; und wo wäre er wohl 
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ſſcherer zu finden geweſen, als in einem Manne, der 
durch einen bedeutenden Beſitzſtand und ausgebreitete 
Handelsverbindungen ein unverkennbares Intereſſe hatte, 
immer nur das anzuempfehlen, wovon er glaubte, 
daß es feinem Vaterlande am vortheilhafteſten ſey! Es 
fehlte Florenz wahrlich nicht an ausgezeichneten Maͤn⸗ 
nern; allein wenn irgend einer von ihnen den Cosmo 
von Medici an Glücksgatern und Verſtand im Gebrauch 
derſelben uͤbertroffen haͤtte, fo würde er an beſſen Stelle 
der Erſte im Staate geweſen ſeyn, und gerade Cosmo's 
Rolle geſpielt haben; ſo ſehr entſcheidet die Natur der 
Dinge über Alles, was Perſoͤnlichkeit genannt zu wer⸗ 
den verdient! 

Als Vermittler ſeines Vaterlandes mit dem Aus⸗ 
lande von allen laͤſtigen Staatsaͤmtern befreiet, gewann 
Cosmo nur defto mehr Muße, feinen Lieblings neigun⸗ 
gen zu folgen, die ſich beinahe ausſchließend auf Künfte 
und Wiſſenſchaften bezogen. Die Verdienſte nun, welche 
er ſich als großmuͤthiger Befoͤrderer von beiden erwarb, 
beſchraͤnkten ſich fo wenig auf Florenz, daß fie auf die 
ganze europaͤiſche Welt übergingen. Das Studium grie 
chiſcher Meiſterwerke, in der letzten Hälfte des vierzehn 
ten Jahrhunderts von Boccaccio befördert; war nach 
und nach wieder eingeſchlummert; und ohne dle Ans 
kunft eines edlen Griechen, Namens Chryſokoras, der es 
zu Anfange des funkzehnten Jahrhunderts auf feinen Ge 
ſandiſchaften in den kleinen Staaten Italiens aufs 
Neue weckte, wuͤrden die Erzeugniffe der größten Gei⸗ 
ſter ben Bürgern fpärerer Jahrhunderte vielleicht immer 
unbekannt geblieben ſeyn. Annehmen muß man, daß 
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die Handelsverbindungen, worin die italläniſchen Hans 
delsſtaaten mit dem griechiſchen Kaiſerthum ſtanden, 
eine Bekanutſchaft mit der griechiſchen Sprache ſogar 
nothwendig machten; doch dies konnte nicht weit führen, 
da die ältere Sprache der Griechen den Bewohnern der 
griechiſchen Provinzen eben fo fremd geworden war, wie 
die roͤmiſche den Bewohnern des weſtlichen Europa. 
Selbſt unter den Gelehrten des Kaiſerſtagtes gab es 
nur ſehr wenige, welche ſich mit den Werken eines Pla, 
ton und Ariſtoteles, eines Thufydides und cenophon ; 
eines Sophokles und Euripides beſchaͤftigten; und fo fern 
der Geſchmack ſich an den Erzeuguiſſen dieſer großen 
Schriftſteller bilden konnte, waren fie fo gut als gar 
nicht vorhanden. Glücklicher Weiſe gehoͤrte Chryſoloras 
zu den Wenigen, die ſich lieber mit der Vergangen⸗ 
heit, als mit der Gegenwart, beſchaͤftigen. Der Eifer, 
welchen er den Gelehrten Itallens für die alte griechi— 
ſche Literatur einflößte, ward bald fo allgemein, daß 
die Unbekanntſchaft mit derſelben für eine Schande galt. 
In Florenz bildete ſich durch feine zahlreichen Schüler 
ein ganz neuer Tempel der Veſta, in welchem die hei 
lige Flamme der Wiſſenſchaft und Kunſt durch einen 
Ambeogio Traverfari, einen Leonardo, Bruni, Carlo 
Marſuppini, Poggio Bracciolini, Guarino und Ande⸗ 
re unterhalten wurde. Nur an einem oberſten Vor— 
ſteher fehlte es dieſem Tempel eine längere Zeit; ſobald 
es aber Cosmo de Medici geworden war, gedieh das 
Ganze zu einer Inſtitution, deren Wirkungen weit uͤber 
die Graͤnzen Italiens hinausgehen mußten. Die große 
Angelegenheit der Italiänifchen Gelehrten war von jetzt 


an, mit der größten Gewiſſenhaftigkeit alles zu ſammeln, 
was zur Vervollſtaͤndigung ihres Studiums beitragen 
konnte; und es laͤßt ſich leicht erachten, wie nuͤtzlich ih⸗ 
nen Cosmo durch feine Handels verbindungen ward, 
ſo oft es darauf ankam, ſich in den Beſitz neuer Ma⸗ 
nuſcripte zu ſetzen. Durch die Liebe fuͤr die Meiſter⸗ 
werke der Griechen wurde ein neuer Eifer für die Er 
zeugniſſe der roͤmiſchen Schriftſteller entzündet, und es 
kamen Werke zum Vorſchein, welche, in Kloͤſtern begra⸗ 
ben, der Vergeſſenheit hingegeben waren. Poggio, deſ⸗ 
fen unermüdeter Eifer für die Literatur nicht genug ger 
ruͤhmt werden kann, benutzte ſeinen Aufenthalt auf dem 
Concilium zu Conftanz zu kleinen Neiſen nach den bes 
nachbarten Kloͤſtern, und hatte das Glück, in dem Klo 
ſter von St. Gallen ein vollſtaͤndiges Exemplar von 
Quintilians Werken und die erſten drei Buͤcher von den 
Argonauten⸗Zuͤgen des Valerius Flaccus zu finden. 
Derſelbe Gelehrte brachte eine vollſtaͤndigere Sammlung 
von Cicero's Reden zufammen; und darf man dem 
Zeugniß des Landino trauen, fo erwarb er ſich auch 
das Verdienſt, der Welt die Werke des Lucretius, 
des Silius Italicus und des Columella zurück 
gegeben zu haben. Nikolaus von Trier, ein deut, 
ſcher Moͤnch, brachte ein vollſtaͤndiges Exemplar von 
den Comddien des Plautus nach Rom, wo der Eardis 
nal Orſini es an ſich kaufte, um es durch Poggio abs 
ſchreiben zu laſſen. Das Ciſterzienſer-Kloſter von Sora 
wurde als der Ort angegeben, wo ein vollſtaͤndiges 
Exemplar von den Werken des Livius, in großen lom⸗ 
bardiſchen Lettern, anzutreffen ſey; und es laͤßt ſich den 
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ken, wie viel einem Poggio daran lag, ſich deſſelben zu 
bemaͤchtigen. Doch alle Bemühungen Cosmo's waren 
vergeblich, ſo wie auch die des Markgrafen von Fer⸗ 
rara, der, von Cosmo's Beiſpiel hingeriſſen, die Liebha⸗ 
berei ſeines Zeitalters nach Kräften unterſtüͤtzte. Nichts 
lag den Gelehrten des fünfzehnten Jahrhunderts mehr 
am Herzen, als die Werke des Tacitus wieder aufzu⸗ 
finden; doch Poggio ſtarb in der Ueberzeugung, daß ſie 
gänzlich verloren wären, und einem ſpaͤteren Zeitalter war 
es aufbewahrt, in den fünf Büchern der Geſchichten 
zuerſt einen der außerordentlichſten Geiſter kennen zu 
lernen, welche je fuͤr die Welt gedacht haben. Ohne 
zu ermuͤden, begaben ſich andere Gelehrte nach dem 
Orient, die Schaͤtze der griechiſchen Literatur zu ſam⸗ 
meln. Gugrino von Verona, Giovanni Aurispo und 
Francesco Filelfo gingen zu dieſem Endzweck nach 
Conſtantinopelz und ihre Nachforſchungen blieben nicht 
unbelohnt. Zwar hatte Guarino das Ungläͤͤck, alle feine 
Schaͤtze in einem Schiffbruch zu verlieren, welchen er 
auf feiner Ruͤckkehr litt; aber Aurispo brachte nicht we⸗ 
niger als zwei hundert und acht und dreißig Manu⸗ 
ſcripte zuruͤck, und in dieſen die Werke des Platon, des 
Proklus, des Plotinus, des Lukian, des Penophon, des 
Arrian, des Dio, des Diodorus Siculus, des Strabo 
und des Pindar; und nicht minder glücklich war Fi⸗ 
lelfo. Weltſchickſale unterfügten biefe ſich immer mehr 
verbreitende Liebhaberei für die Werke des Alterthums. 
Die Türken konnten in der Eroberung des griechiſchen 
Kaiſerthums nicht Fortſchritte machen, ohne den griechi⸗ 
ſchen Gelehrten die Neigung zur Auswanderung einzu 
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floͤßen; und wohin hätten ſich dieſe lieber wenden ſollen, 
als nach dem mittleren. Italien, wo fie der freundlich⸗ 
ſten Aufnahme gewiß ſeyn konnten! Die Höfe der 
kleinen italiaͤniſchen Fuͤrſten waren bald mit Fremblin— 
gen bevölkert, für welche nicht bloß das Mitleid, ſon⸗ 
dern auch die Achtung, ſprach. Bald vermehrte die Ers 
oberung von Conſtantinopel die Zahl derſelben. Funf⸗ 
zehn Jahr vor dieſem großen Ereigniſſe, welches die 
europäifche Welt in fo vielen Beziehungen veränderte, 
gab das von Eugenius dem Vierten zu Ferrara veran⸗ 
ſtaltete Concilium eine erfreuliche Veranlaſſung zu einer 
näheren Bekanntſchaft zwiſchen den Gelehrten des Mor 
gen» und des Abendlandes. Der Zweck dieſes Conci⸗ 
Kums war die Vereinigung der griechiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Kirche, als das ſicherſte Mittel, Conſtantinopel 
zu retten; doch das Anfehn der römifchen Biſchöͤfe war 
bereits zu tief geſunken, als daß es moͤglich geweſen 
waͤre, einen Kreuzzug gegen die Tuͤrken zu Stande zu 
bringen, und Conſtantinopel mußte fallen, weil ſich im 
Abendlande ein Proteſtantismus gegen das Pabſtthum 
entwickelt hatte, dem keine Graͤnze zu ſetzen war. Bei 
dem Allen war das Concilium von Ferrara nicht ohne 
glückliche Folgen für die Wiſſenſchaftenz und fo wie es 
gar nicht hätte Statt finden konnen, wenn nicht 
eine bedeutende Anzahl von abendlaͤndiſchen Gelehrten 
ſchon früher eine ungemeine Fertigkeit in der griechiſchen 
Sprache erworben gehabt hätte, fo wurde es zu einem Verei⸗ 
nigungsmittel der Gelehrten, ohne daß die Glaubens, 
artikel dazu beitrugen. Es webte ſich ein ganz neues 
Band, zu welchem die von Cosmo zuerſt angelegte, in 
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der Folge unter der Benennung einer medireiſch - lau⸗ 
rentianiſchen berühmt gewordene Bibliothek der Haupt: 
einſchlag war. Die Kunſt, Geiſteswerke mit einem ges 
ringen Aufwand von Koſten zu vervielfältigen — dieſe 
in einem ſtillen Winkel von Deutſchland erfundene und 
ſchnell nach Italien verpflanzte Kunſt — tam hinzu, 
um den Beſtrebungen der Gelehrten Nachdruck zu ge 
ben; und fo ging durch die mehr als ſeltſame Stellung 
welche ein Einzelner in einem Staate hatte, der ſich 
nicht mit Einheit vertrug, für die ganze europaͤiſche 
Welt ein neues Licht auf, welches noch immer fortdau⸗ 
ert und ſchwerlich jemals erlöͤſchen wird. 

Der Geiſt, in welchem Cosmo handelte, zeigte ſich 
am edelſten bei dem Tode Nicolo Nicolinbs, eines beguͤ⸗ 
terten Florentiners, der, ohne mit den Medici zu wett⸗ 
eifern; der Neigung feines Zeitalters folgend, eine Samm⸗ 
lung von achthundert roͤmiſchen, griechiſchen und orieu⸗ 
taliſchen Autoren zuſammengebracht hatte, die in einem 
ſo hohen Grade die Freude ſeines Lebens war, daß er 
darüber feine bürgerlichen. Angelegenheiten gänzlich vers 
gaß. In feinem Teſtamente vermachte Nicolini feine 
Bibliothek dem Staate unter der Aufſicht von fechzehn 
Pflegern, zu welchen auch Cosmo gehoͤrte. Der gute 
Mann wußte indeß nicht, wie viel Schulden er hinter⸗ 
ließ, und wie ſehr ſeine Abſicht durch den Zuſtand ſeines 
Vermögens verändert wurde. Unter dieſen Umſtaͤnden 
brachte Cosmo in Vorſchlag, daß man ihm die freie 
Verfügung über ‚die nicolimiſche Buͤcherſammlung gegen 
Bezahlung der Schulden des Verſtorbenen überlaffen 
ſollte; und als die übrigen Pfleger darein willigten, 
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ſchenkte er die Sammlung dem fo eben von ihm erbaue⸗ 
ten Dominicaner-Kloſter von St. Marco zum öffentli⸗ 
chen Gebrauch. Und ſo erhielt Florenz eine zweite Bi— 
bliothek, welche unter der Benennung der Marclaniſchen 
noch jetzt, nach beinahe vier Jahrhunderten — denn 
Nicolini farb im Jahre 1436 — noch immer den Ge 
lehrten offen ſteht. 

Es war aber nicht die Gelehrſamkeit allein, die ſich 
in Cosmo eines großmuͤthigen Beſchützers erfreute. Auch 
die ſchoͤnen Künfte verdankten feiner Großmuth die beſten 
Fortſchritte, welche fie gegen das Ende des funfzehnten 
Jahrhunderts machten. Durch ihn erhielten die größ⸗ 
ten Baumeiſter ihrer Zeit, Michellozzo Michellozzi und 
Fllippe Brunelleschi Beſchaͤftigung und Ruhm. Maſac⸗ 
cio ſchmuͤckte die von ihnen zu Stande gebrachten öffent; 
lichen Gebäude mit Gemählden, die von den Zeitges 
noſſen bewundert wurden, wenn ſie gleich nicht die 
Vollkommenheit von Raphaels Meiſterwerken hatten. 
Auf gleiche Weiſe gab Donatello dem Marmor ein bis 
dahin unbekanntes Leben; und wahrend Brunelleschi 
den großen Dom der Kathedrale von Florenz woͤlbte, 
goß Ghiberti die Pforten der Kirche von St. Johann 
auf eine fo bewundernswuͤrdige Weiſe, daß Michelan: 
gelo nach mehreren Jahren von ihnen behauptete, ſie 
könnten für die Pforten des Paradiefes gelten. Hat 
man Muͤhe, zu glauben, daß ſo viel Großes aus dem 
Wirkungskreiſe eines florentiniſchen Bürgers habe her 
vorgehen konnen, fo darf man nur bedenken, daß eben 
dieſer Mann die Kraft der größten Staaten Italiens 
laͤhmen konnte / ſobald er es für gut befand. Als Al⸗ 
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fonſo / König von Neapel; ſich mit den Venetianern ges 
gen Florenz verbunden, brauchte Cosmo nur die Schul: 
den einzuziehen, welche er in beiden Staaten ausſte⸗ 
hen hatte, um die Politik derſelben zu veraͤndern und 
ihnen Friedensgedanken beizubringen. Während des Kam⸗ 
pfes der Häufer Pork und Lancaſter in England, untere 
füge einer von Cosmo's Factoren Eduard den Vierten 
mit einer ſo großen Summe, daß er ſich auf dem 
Thron behaupten konnte. Ueberall galt Cosmo für den 
ſtaͤckkſten Bundesgenoſſen; und das war ſehr natürlich zu 
einer Zeit, wo ſo wenige Regenten wußten, wie das 
Geld behandelt werden muß, um ſich wirkſam zu bes 
weiſen. 

Als Cosmo im Alter vorruͤckte, fing er an, den 
Aufenthalt auf ſeinen Landſitzen jedem anderen vorzu⸗ 
ziehen. Er hakte deren zwei von ausgezeichneter Größe: 
Carregi und Caffaggiblo. Augenblicke, welche kandwirth⸗ 
ſchaft und Staatsgeſchaͤfte ihm uͤbrig ließen, waren dem 
Umgange mit Gelehrten gewidmet, unter welchen der 
berühmte Ueberſetzer des Platon, Ficino, eine der erſten 
Stellen einnahm. Ob Cosmo ſelbſt Griechiſch lernte, if 
nicht fo entſchieden, als daß er viel Geſchmack an der 
platonifchen Philoſophie fand. Für ihn uͤberſetzte Fieino 
die Werke des atheniſchen Philoſophen; und es war 
wohl kein Wunder, daß man im funfzehnten Jahrhun⸗ 
dert die Lehren Platons über das Chriſtenthum ſtellte, 
nachdem dieſes im Mittelalter ſo graͤßlich ausgeartet 
war, daß man es nur als einen Kappzaum für die tohe 
Menge gebrauchen konnte. Selbſt die ausgezeichnetſten 
Theologen dieſer Zeit waren unverholene Platoniker. 
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Zu ihnen gehörte Beſſarion, urſprünglich Biſchof von 
Nice, und, als ſolcher, auf dem Concilium von Ferrara 
zur Vereinigung der Glaubensbekenntniſſe thaͤtig. Eur 
genius I. hatte ihn im Jahre 1439 mit dem Purpur 
beehrt; und wenn die Behauptung des Jovius wahr 
iſt, daß er nur durch die Ungeſchicklichkeit feines Schrei» 
bers um die paͤpſtliche Würde betrogen worden: fo 
wurde er durch feinen Mitbewerber Aenegs Sylvius, 
der ſich Pius den Zweiten nennen ließ, durch den leeren 
Titel eines Patriarchen von Conſtantinopel entſchaͤdigt. 
Beſſarion nun vertheidigte die platoniſche Philoſo⸗ 
phie erſt gegen die Behaupkungen Gaza's, der ſich 
geneigt fuͤhlte, dem Ariſtoteles den Vorzug zu geben, 
und dann gegen die Verlaͤumdungen eines gebornen Cre. 
ters, der ſich Georg von Trapezunt nannte. Dieſer 
Streit erregte die Theilnahme aller italiänifchen Gelehr⸗ 
tenz und indem ein roͤmiſcher Cardinal ſich als ein An⸗ 
haͤnger Platons darſtellte, gewann die von Cosmo ge: 
ſtiftete platoniſche Akademie eine Unſchuld, die fie ge⸗ 
gen alle Verfolgungen ſicherte. 

Es hing unſtreitig nur von Cosmo ab, feine Fami⸗ 
lie mit ben vornehmſten Haͤuſern Italiens in Verbin⸗ 
dung zu bringen; aber, die Eiferfucht feiner Mitbürger 
fürchtend, zog er es vor, mit ihnen in dem engſten Zuſam⸗ 
menhange zu bleiben und ſich ſtrenge in den Schranken 
ſeines Standes zu halten. Er hatte zwei Söhne, von 
welchen der ältere Piero, der jüngere Giovanni hieß. 
Jenen vermaͤhlte er mit Lueretia Tornabuoni, dieſen mit 
Cornelia de Aleſſandri, den Töchtern vornehmer Bürger 
von Florenz. Die Nachkommenſchaft, welche aus die⸗ 
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ſen Verbindungen entſtand, ließ ihn auf eine gluͤckliche 
Zukunft ſchließen. Piero hatte zwei Soͤhne und zwei 
Doͤchter; die Söhne hießen Lorenzo und Giuliano, die 
Toͤchter, Nannina und Bianca.“ Auch Giovanni blieb 
nicht ohne Erben. Da Piero kränklich war, fo ſtüͤtzte 
Cosmo ſeine beſten Hoffnungen auf Giovanni. Doch 
dieſe wurden betrogen, als Giovanni in einem Alter von 
42 Jahren ſtarb. Aengſtlich ſagte der Greis, als man 
ihn nicht lange nach dem Tode ſeines Lieblings durch 
die Zimmer ſeines fertig gewordenen Palaſtes führte: 
Dies Haus iſt zu groß für eine fo kleine Familie. Ins 
zwiſchen beruhigte er ſich, als er feine Enkel heranwach⸗ 
fen und die ſchoͤnſten Hoffnungen geben ſah. Bis zum 
Jahre 1464 genoß er dies ſuͤße Schauſpiel. Als er 
ſein Ende nahe fühlte, ließ er ſeine Gemahlin und ſei⸗ 
nen Sohn Piero zu ſich kommen, ſprach mit beiden 
über feine Öffentlichen und Privat- Angelegenheiten, em⸗ 
pfahl feinem Sohne die ſtrengſte Aufmerkſamkeit auf die 
Erziehung feiner Kinder, ordnete fein Leichenbegaͤngniß 
und ſchied wenige Tage darauf vom Leben mit der 
Ruhe eines Weiſen, der ſein Ziel erreicht zu haben 
glaubt, in einem Alter von 75 Jahren, beweint von 
ſeinen Mitbuͤrgern, welche ihm kurz vor ſeinem Tode 
den Titel eines Vaters des Vaterlandes gegeben hatten; 
im Leben ungemein gluͤcklich darin, daß er alle Unfaͤlle, 
die ihn trafen, zu feinem Vortheil zu wenden wußte. 

Cosmo's Schoͤpfung hatte allzu feſte Grundlagen, als 
daß fie plöglich haͤtte verſchwinden koͤnnen. Gehalten 
durch das Beduͤrfniß der Einheit bei den Florentinern, 
wußte fie fortdauern, fo lange das Vermögen der Me 

Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 18 Heft. E 
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dici groß genug war, um ihnen eine Stellung zu erlau⸗ 
ben, worin ſie ihren Mitbuͤrgern nuͤtzlich waren, ohne ihrer 
Gegendienſte zu beduͤrſen. Nichts kam ihnen hierbei fo 
ſehr zu Statten, als daß fie außer den Dingen ſtanden, 
die von ihnen, wo nicht beherrſcht, doch geleitet werden 
mußten; denn dies iſt im Grunde die Bedingung jedes 
Fuͤrſtenthums, es führe, welche Benennung es wolle. 
Piero's anhaltende Kraͤnklichkeit trug unſtreitig nicht we⸗ 
nig dazu bei, daß alles in dem alten Geleiſe blieb; aufs 
Wenigſte befänftigte fie die Eiferſucht ehrgeiziger Mit⸗ 
buͤrger / indem fie zugleich den Verdacht despotiſcher Bes 
ſtrebungen verminderte. Jene Verſchwörung, an deren 
Spitze Lucas Pitti ſtand, ſcheint keine bedeutenden Ge⸗ 
fahren mit ſich gefuhrt zu haben; und kaum war fie 
durch die Verbannung der Hauptperſonen beſtraft, als 
jeder Florentiner, der den Frieden ſeines Vaterlandes 
liebte, ſich nur um ſo inniger an die Medici anſchloß. 
Piero fand fünf Jahre an der Spitze des florentinifchen 
Gemeinweſens, welches er, von feinem Landſitze Caffag⸗ 
giolo aus, regierte; und als er um die Mitte des Jahres 
1459 ſtarb, waren feine beiden Soͤhne Lorenzo und 
Giuliano in ihrer Entwickelung weit genug vorgeruͤckt, 
um die von ihrem Vater und Großvater überkommenen 
Rechte verwalten zu konnen. 

Lorenzo ſtand erſt in einem Alter von ein und zwan⸗ 
zig Jahren, als fein Varer ſtarb; Giuliano war noch 
um vier Jahre jünger. Vieles verdankten die beiden 
Jünglinge ihrer Mutter Lucretia, die eine von den acht: 
barſten Frauen ihrer Zeit war. Für die Ausbildung ih⸗ 
res Geiſtes war alles geſchehen, was die Umſtaͤnde in 
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der letzten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts ge. 
ſtatteten. Landino, Poliziano und Ficino hatten gewett— 
eifert / ihre Einſichten und Kenntniſſe auf ihre Zoͤglinge 
uͤberzutragen; und dies war mit deſto beſſerem Erfolg 
gefchehen, da glückliche Anlagen ihnen zu Hulfe gefoms 
men waren. In Lorenzo hatte ſich ſehr früh eine Vor⸗ 
liebe für die Kuͤnſte entwickelt. Schon in einem Alter 
von ſechzehn Jahren wetteiferte er mit den beſten Dich, 
tern Italiens; und, was ſich nicht leugnen läßt, iſt, 
daß feine Poeſie ſich durch eben fo viel Schärfe des 
Verſtandes, als Zartheit des Gefuͤhls, auszeichnete. 
Nicht minder nahmen ihn die Baukunſt , die Malerei 
und die Muſik in Anſpruch. Vor dem Tode ſeines 
Vaters beſuchte er die Hauptſtaaten Italiens, um als 
lenthalben diejenigen Verbindungen anzuknüpfen, welche 
zur Aufrechthaltung ſeines Hauſes beſtragen konnten. 
Mit einer Tochter Giacopo Orſind's vermaͤhlt, fand er 
Schutz in einer von den vornehmſten Familien Roms; 
und die Vermaͤhlung ſelbſt bewies, in welchem Lichte 
das Ausland die Medici betrachtete. Unmittelbar nach 
dem Tode ſeines Vaters baten ihn die vornehmſten 
Bürger der Republik, daß er die oberſte Leitung ihrer 
Angelegenheiten in eben der Art übernehmen möchte, 
wie ſein Großvater und ſein Vater; und er willigte ein, 
weil das Zuruͤcktreten in den Privat- Stand nicht ohne 
Gefahr für ihn ſeyn konnnte. Die einſichtsvollſten und 
rechtſchaffenſten unter feinen Mitbuͤrgern wurden feine 
Rathgeber. In Florenz ſelbſt ſprang alſo Lorenzo nicht 
fo hervor, daß man einen foͤrmlichen Fürſten in ihm ges 
ſehen Harte, und er ſelbſt ſcheint dies dadurch verhindert 
E 2 
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zu haben, daß er mit ſeinem Bruder in auffallender 
Gemeinſchaft lebte. So verſtrichen die erſten acht Jade 
re von Lorenzo's Regierung bei allgemeiner Zufrieden⸗ 
heit der Florentiner. 

Ehe wir nun auf die Verſchwoͤrung eingehen, welche 
im Jahre 1478 angeſponnen wurde, um das Geſchlecht 
der Medici zu vertilgen, wird es noͤthig ſeyn, einen 
Blick auf die Staaten Italiens zu werfen. 

Die Hauptſtaaten waren Venedig, Mailand, Flo⸗ 
renz, der Kirchenſtaat und das Königreich Neapel. Der 
maͤchtigſte von allen war Venedig. Bereichert durch ei⸗ 
neu ſehr eintraͤglichen Handel, ſtrebte es nicht bloß nach 
dem Befig der Lombardei, ſondern auch nach der Ober, 
herrſchaft Italiens; und nur kuͤnſtliche Verbündun⸗ 
gen konnten ein Ereigniß abwenden, wovon ſich alle 
italiänifchen Staaten bedrohet glaubten. Auf den Nak⸗ 
ken des Volkes hatte der venetianiſche Adel ſein Anſehn 
gegründet; der Staat war ſo wenig ein Gemeinweſen, 
daß es für das erſtere nur Pflichten, für den letzteren 
nur Rechte gab; und indem die Höheren Stände immer 
nur mit der Vermehrung ihrer Gewalt befchäftige wa⸗ 
ren, die niedrigern aber in der Sklaverei allen Muth 
und allen Patriotismus einbüßten, konnten ſelbſt die 
Fortſchritte, welche Venedig in der Erweiterung ſeiner 
Graͤnzen machte, nicht von Bedeutung ſeyn. Nirgends 
war der Despotismus mehr geregelt. Die Folge davon 
war, daß nichts Schoͤnes und Edles gedeihen konnte, 
ſo weit ſich die Macht des venetianiſchen Adels erſtreckte. 
Während die übrigen Staaten Italiens in Hervorbrin⸗ 
gung von Meiſterwerken wetteiferten, hielt ſich Venedig 
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auf derſelten Stufe eigenfüchtiger Mittelmäßigkeit, zu. 
frieden damit, daß es die Erzeugniſſe des Geiſtes an 
ſich kaufen, durch die Preſſe vervielfaͤltigen und für ſich 
eintraͤglich machen konnte. — In Mailand herrſchte an 
Francesco Sforza's Stelle deffen Sohn Galeazo Maria. 
Von den Tugenden des Vaters war auf den Sohn 
ſehr wenig übergegangen. Unumfchränft in der Aus. 
bung feiner fuͤrſtlichen Gewalt, war er unmaͤßig in ſei⸗ 
nen Genüffen, verſchwenderiſch in feinen Ausgaben, und, 
was immer damit verbunden it, raubſüchtig bis zur 
Tyrannei: auch darin dem Nero ahnlich, daß er mit 
ſeinen Laſtern einen gewiſſen Geſchmack für Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften verband. — Auf dem paͤbſtlichen Stuhl 
ſaß Paul der Zweite, ein geborner Venetianer, der in fein 
ner Jugend die Handlung gelernt und ſich nicht eher mit 
den Wiſſenſchaften beſchaͤftigt hatte, als bis fein Oheim 
Eugenius der Vierte zu der Pabſtwuͤrde gelangt war. 
Nichts hatte die ursprüngliche Farbe ſeines Geiſtes 
verändern können. Was ihm an Wiſſenſchaft und Bil⸗ 
dung abging, das fuchte er durch Glanz und Pracht 
zu erſetzen; und von allen Tiaren, die jemals das Haupt 
eines oberſten Biſchofs geſchmuͤckt hatten, war die ſeini⸗ 
ge bei weitem die koſtbarſte und reichſte. Er haßte ſo⸗ 
gar die Wiſſenſchaftenz und wenn irgend etwas ſeiner 
gefunden Beurtheilung zur Ehre gereicht, fo war es 
ſein Abſcheu vor der platoniſchen Philoſophie, als einer 
entſchiedenen Gegnerin des katholiſchen Kirchenthums. 
Wie feine Vorfahren, fo kämpfte auch er mit dem Gelde, 
zu einer Zeit, wo die Einfünfte des heil, Stuhles von 
Jahr zu Jahr geringer wurden, und das, was ſich aus 
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dem Kirchenſtaate haͤtte ziehen laſſen, ſich noch in den 
Händen uſurpatoriſcher Kirchen » Vicarien befand, die 
ihre vorgeblichen Rechte mit dem Schwerte in der 
Hand vertheidigten. — Das Königreich Neapel wurde 
von Ferdinand von Aragonien regiert, der ſeit dem 
Jahre 1458 ſeinem Vater Alfonſo gefolgt war. Ferdi⸗ 
nand hatte ein Herz für feine Unterthanen, vorzüglich 
für den bedruͤckten Theil derſelben; da er aber nicht ges 
recht ſeyn konnte, ohne hart gegen die Anmaßungen des 
Adels zu werden: ſo war ſeine Lage als Koͤnig nicht 
die vortheilhafteſte; und dieſe Lage wirkte in ſo fern 
nachtheilig auf ihn zuruͤck, als ſie ihn zur Grauſamkeit 
geneigt machte. 

Neapel und Mailand ſtanden in einem natürlichen 
Buͤndniſſe gegen Venedig, von welchem beide das Meiſte 
zu befuͤrchten hatten. Der Pabſt haͤtte den allgemeinen 
Vermittler machen ſollen; da aber ſein Anſehen dazu 
nicht ausreichte, weil es in Italien zu allen Zeiten ges 
ringer war, als dieſſeits der Alpen; fo mußte er die 
Florentiner zu Huͤlfe nehmen; und in dieſer Hinſicht wa⸗ 
ren die Medici eine der erſten Stuͤtzen des paͤbſtlichen Stuh⸗ 
les. In anderer Hinſicht aber hatte Florenz freilich eine 
Politik, welche dem paͤbſtlichen Intereſſe ſchnurſtracks 
entgegenwirkte. Da naͤmlich der Staat noch allzu klein 
und durch ſeine anti-monarchiſche Verfaſſung allzu kraft⸗ 
los war, als daß er ſich in feinem Verhaͤltniſſe zu feir 
nen weit maͤchtigern Nachbarn anders, als durch die 
Idee des Rechts, Hätte vertheidigen Fönnenz fo mußte er 
vor allen Dingen gemeinſchaftliche Sache mit jenen klei⸗ 
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nen Füͤrſten machen, welche, während der fogenannten 
babyloniſchen Gefangenſchaft der Paͤbſte im ‚füdlichen 
Frankreich, ſich einzelne Theile des Kirchenſtaates ange⸗ 
eignet hatten und ſich in dieſem, wenn gleich urſpruͤng⸗ 
lich ungerechten, Beſitz zu behaupten ſtrebten. Dieſe 
kleinen Fuͤrſten aber waren den Paͤbſten nach ihrer Zu⸗ 
ruͤckkunft um fo verhaßter, weil, während des Schis⸗ 
ma, welches bald auf die babyloniſche Gefangenſchaft 
folgte, die Quellen ihrer Einkuͤnfte zu verſiegen began⸗ 
nen und die Suseraͤnetaͤt über den Kirchenſtaat ihnen 
auch aus Geldruͤckſichten nöthig wurde. Eine längere 
Zeit ſchmeichelten fie ſich mit dem angenehmen Gedan⸗ 
ken, daß ihr verlornes Anſehn ſich in einem Kreuzzuge 
gegen die Türken werde wiederherſtellen laſſen; als aber 
die Eroberung von Conſtantinopel durch Mahomed 
den Zweiten ihren Hoffnungen den Ankergrund raubte: 
da mußten ſie mehr als jemals darauf bedacht ſeyn, 
ihr urſpruͤngliches Domaͤn ungetheilt zu genießen. Das 
Collegium der Cardinale ſcheint hierin einverſtanden ge⸗ 
weſen zu ſeyn; und wenn irgend etwas uͤber die Poli⸗ 
tik der roͤmiſchen Regierung in der letzten Haͤlfte des 
funfzehnten Jahrhunderts Aufſchluß giebt, ſo iſt es die 
Wahl der drei naͤchſten Nachfolger Pauls des Zweiten. 
Fuͤr keinen von ihnen war es ein Nachtheil, daß ſie 
Vaͤter waren: ein Umſtand, der ihren Wählern nicht 
unbekannt ſeyn konnte. Unſtreitig war der Gedanke, 
daß dieſe Paͤbſte durch ihre Söhne zu Stande bringen 
ſollten, was ihnen durch ihre Würde unterſagt war. Faßt 
man dies gehoͤrig in's Auge, ſo gewinnen Sixtus der 
Vierte, Innocenz der Achte und Alexander der Sechſte 
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an Menſchlichkeit wieder, was ſie an Heiligkeit fuͤr alle 
Zeiten eingebüßt haben. Wie es ſich aber damit auch ver⸗ 
halten haben möge: fo entdeckt man in den letzten zwan⸗ 
zig Jahren des funfzehnten Jahrhunderts, bis zum Tode 
Alexanders des Sechſten (1503), Ein und daſſelbe Bes 
ſtreben, durch Erweiterung des rechtmaͤßigen Machtge⸗ 
biets den Beitrag des Auslandes entbehrlicher zu ma⸗ 
chen; und dieſe Beſtrebungen ſtellen ſich in unumgaͤng⸗ 
cher Nothwendigkeit dar, wenn man ſich daran zus 
ruͤckerinnert, daß Frankreich ſich während dieſer Periode 
von dem paͤbſtlichen Stuhl unabhängig gemacht hatte, 
und daß Deutſchland in Begriff ſtand, dieſem Bei⸗ 
ſpiel zu folgen. 

Mit ſtarken Schritten ging die europaiſche Welt 
jener Unwaͤlzung entgegen, welche in der erſten Haͤlfte 
des ſechzehnten Jahrhunderts in Deutſchland vollendete, 
was auf den Concilien von Piſa, Coſtnitz und Baſel 
begonnen war. Das chriſtliche Kirchenthum, in ein blos 
ßes Schauspiel verwandelt und nur Herrſchaftszwecken 
dienend, vertrug ſich mit der hoͤchſten Unſittlichkeit. So 
wenig gab es irgend eine haltbare Regel für geſellſchaft. 
liche Verhaͤltniſſe, daß alles dem Kampfe der Kraft mit 
der Gegenkraft hingegeben war. Dem Feinde nicht zu 
unterliegen, war die einzige Aufgabe; und indem die 
Mittel, den Sieg davon zu tragen, als gleichgültig bes 
trachtet wurden, war der Unterſchied zwiſchen Heiden⸗ 
thum und Chriſtenthum gaͤnzlich aufgegangen in der 
Wuth zu herrſchen. Selbſt für die Paͤbſte gab es nur 
eine Politik in dem gemeinſten Sinne dieſes Wortes; 
Religion und Gewiſſen war ihnen ſo fremd, daß ſie 
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ſich für Thoren gehalten haben würden, wenn fie beiden 
den geringſten Einfluß auf ihre Handlungen geſtattet 
hätten. 

Den gten Aug. 1471 war der Franciscaner Frans 
eesco della Rovere zum Pabſt gewaͤhlt worden. Er 
hatte den Namen Sixtus der Vierte angenommen, und 
gleich bei feiner Krönung erfahren, wie wenig man ſich 
von ſeiner Regierung verſprach; denn waͤhrend derſelben 
war in Rom ein Aufruhr ausgebrochen, in welchem 
ſein Leben bedrohet war. Von Florenz ging nichts deſto 
weniger eine Geſandtſchaft nach Rom, um dem neuen 
Pabſte zu feiner Erhebung Gluͤck zu wünfchen. An ih⸗ 
rer Spitze ſtand Lorenzo de Medici, der unſtreitig gute 
Gründe hatte, das Wohlwollen des Pabſtes, ſowohl 
für ſich, als für die Republik Florenz, zu gewinnen. 
Sixtus bewies ſich ungemein gütig gegen das Oberhaupt 
der Florentiner; und da das Haus Medici feit vielen 
Jahren in Rom Vankgeſchaͤfte getrieben hatte, ſo er⸗ 
mangelte der Pabſt nicht, Lorenzo'n zum Schatzmeister 
des heil. Stuhles zu ernennen: eine Ernennung, welche 
dadurch ſehr eintraͤglich wurde, daß das Haus Mediei 
alle die Edelſteine erwarb, womit Paul der Zweite als 
Pabſt geprunkt hatte. 

Auf Gegendienſte hatte der Pabſt allerdings gerech⸗ 
net, indem er Lorenzo'n auf dieſe Weiſe für ſich zu 
gewinnen verſuchte. Vor allen Dingen rechnete Six⸗ 
tus darauf, daß der Fuͤrſt der Florentiner ihm nicht 
hinderlich ſeyn ſollte in der Wiedererwerbung jener Dos 
maͤnen, welche in die Hände der Kirchen-Vicarien ger 
rathen waren. Doch, indem es für Lorenzo'n außer der 


Pflicht eines Privatmannes auch die eines Staatschef gab, 
konnte er nicht gleichgültig bleiben, als der Pabſt den Ni⸗ 
colini Vitelli und andere unabhaͤngige Edlen, zum Vortheil 
feines Sohnes Riario, theils beraubte, theils bedrohete. 
Genoͤthigt der Politik des Pabſtes zu widerſtreben, ber 
wirkte er dies dadurch, daß er ein Buͤndnißt zwiſchen 
den Florentinern, den Venetianern und dem Herzoge von 
Mailand zu Stande brachte, welches weſentlich gegen 
den Pabſt gerichtet war, wenn es dieſen auch nur vers 
hinderte, den Frieden Italiens zu ſtoͤren. Hieruͤber auf⸗ 
gebracht, aͤußerte Sixtus ſeinen Unwillen zunächſt dadurch, 
daß er das Amt eines Schatzmeiſters des heil. Stuhles 
von den Medici auf die Pazzi übertrug: eine florenti⸗ 
niſche Familie welche, durch Bande der Verwandtſchaft 
mit den Medici vereinigt, wie dieſe, in Rom Bankge⸗ 
ſchaͤfte trieb. Aus dieſer Veränderung entwickelte ſich 
bald eine Verſchwöͤrung gegen die Medici, welche kei— 
nen anderen Endzweck hatte, als dies Haus aus dem 
Wege zu räumen. Den Srund zu derſelben legten Gis 
rolamo Niario und Francesco de' Pazzi: denn beide fuͤrch⸗ 
teten die Macht der Medici gleich ſehr; und dem Schatz 
meiſter des heil. Stuhles mußte es ſcheinen, als koͤnne 
er in Florenz dadurch zu einem vorzuͤglichen Anſehn ge⸗ 
langen, daß er die hoͤchſte Macht unter dem Schutze 
des Pabſtes ausuͤbe. Bald darauf trat Francesco Sal 
viati, Erzbiſchof von Piſa, der Verſchwoͤrung bei, 
weil die Medici ſeine Ernennung gemißbilligt hatten. 
Die Übrigen Verſchwöͤrer waren: Giacopo Salviati, Brus 
der des Erzbiſchofs; Giacopo Poggio, einer von den 
Soͤhnen des beruͤhmten Poggio, von welchem oben die 
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Rede geweſen iſt; Bernardo Bandini, ein Wüfling, der 
fein Vermögen durchgebracht hatte; Giovanni Battiſta 
Monteſicco, weiland Anführer der paͤbſtlichen Truppenz 
Antonio Maffei, Priefter zu Volterra; Stefano da Das 
gnone, einer von den apoſtoliſchen Schreibern, und meh⸗ 
rere Andere von geringer Bedeutung. 

Als von den Mitteln zur Sicherung des Erfolges 
die Rede war, ſchien es den Verſchwoͤrern noͤthig, nes 
apolitaniſche Truppen zur Hand zu haben; und dieſe 
waren leicht zu erhalten, da der König von Neapel mit 
dem Pabſte in Buͤndniß ſtand und für einen von feis 
nen Söhnen vor Kurzem den Eardinalshut erhalten hatte. 
Von den Fortſchritten unterrichtet, welche die Verſchwöͤ⸗ 
rung gemacht hatte, nannte Sixtus feinen Sohn läs 
chelnd eine Beſtie, unterſtuͤtzte das Unternehmen aber 
nicht weniger durch die Unterhandlungen, in welche er 
ſogleich mit dem Könige von Neapel trat, und zwei 
taufend Mann erhielten den Befehl, ſich auf verſchiede— 
nen Wegen der Stadt Florenz zu nähern, um in Bes 
reitſchaft zu ſtehen, fobald der Hauptſtreich gefallen ſeyn 
wuͤrde. Girolamo Riario befahl ſeinem Neffen, dem 
Cardinal Niario, der ſich gerade in Piſa aufhielt, der 
Leitung des Erzbiſchofs Francesco Salviati blindlings 
zu vertrauen. Man bedurfte zur Ausführung eines durch 
Stand und Würde ausgezeichneten Unverdaͤchtigen; und 
dieſes ſollte der junge Cardinal Riario ſeyn. 

Ein Pabſt, ein Cardinal, ein Erzbiſchof, ein Graf 
(denn dieſen Titel führte der Sohn des Pabſtes), ein 
Bankier, ein Hauptmann der Leibwache und mehrere Pries 
ſter hatten ſich alſo zum Untergange einer Familie ver⸗ 
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ſchworen, welche für die Fortdauer und das Gedeihen 
der Republik Florenz nur allzu nothwendig war. Spaͤ⸗ 
teren Eingeſtaͤndniſſen zufolge, hatte ſich Sixtus der 
Vierte für das gefahrvolle Unternehmen beſonders durch 
die Vorſtellung gewinnen laſſen, „daß er mit Flo⸗ 
renz nach Belieben werde ſchalten können, ſobald die 
Medici wuͤrden aus dem Wege geraͤumt ſeynz “ und 
in der That war dies fuͤr den Pabſt ein Beweggrund, 
der mehr entſcheiden mußte, als alle uͤbrigen, weil die 
Wirkſamkeit des Kirchenthums allenthalben mit den or⸗ 
ganiſchen Geſetzen der Staaten in Verbindung ſteht, 
und am ſicherſten durch ſolche beſchuͤtzt wird, die nur 
eine halbe Regierung geſtatten. 

Es ſcheint indeß nicht gleich Anfangs der Plan der 
Verſchwornen geweſen zu ſeyn, die Ermordung der Me⸗ 
dici auf eine ſo auffallende Weiſe ins Werk zu richten, als 
es in der Folge geſchah. Sie rechneten vielmehr darauf, 
daß fie Gelegenheit haben würden, Lorenzo und feinen 
Bruder in der Naͤhe der Hauptſtadt zu Fieſole aus dem 
Wege zu räumen. Zu diefem Endzweck mußte ſich der 
Cardinal Riario von Piſa nach einem Landfige der Pazzi, 
eine halbe Meile von Florenz, begeben. Lorenzo, weh 
cher nicht umhin konnte, ihn und ſein Gefolge zu ſich 
einzuladen, bewirthete ihn zu Fieſole, ohne zu ahnen, 
was ihm bevorſtand. Vor der Abreiſe dahin wurden 
die Rollen vertheilt. Die Vorausſetzung der Verſchwoͤ⸗ 
rer war, daß ſie, außer Lorenzo'n, auch deſſen Bruder 
Giuliano in Fieſole antreffen würden; und in dieſer 
Vorausſetzung wurde die Abrede genommen, daß Fran⸗ 
cesco de Patzi und Bernardo Bandini den Giuliano), 
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Monteſicco hingegen den Lorenzo erdolchen ſollte. Der 
Zufall wollte indeß, daß Giuliano, wegen eines Blut, 
geſchwürs, dem Gaſtmahl nicht beiwohnen konnte; und 
da ihr Zweck verfehlt war, wenn einer von den beiden Bruͤ⸗ 
dern übrig. blieb, ſo verſchonten fie auch Lorenzo'n. 

Jetzt mußte ein zweiter Plan verabredet werden; 
und dieſer beſtand darin, daß die Ermordung am naͤch⸗ 
ſten Sonntage in der Kirche Reparata, ſeitdem Santa 
Maria del Fiore genannt, geſchehen ſollte. Das Zei⸗ 
chen ſollte durch die Erhebung der Hoſtie gegeben 
werden. Bei dieſem Zeichen ſollten die Verſchwornen 
uͤber die beiden Bruͤder her fallen, und, ſobald dieſe zu 
Boden geſtreckt wären, ſollte ſich der Eczbiſchof von Flo. 
renz des Regierungspalaſtes bemächtigen, und Giacopo 
de Pazzi die Bürger durch einen Aufruf zur Freiheit in 
Aufruhr bringen. Die Kirche waͤhlte man, well man 
daran verzweifelte, den Medici an einem bequemeren 
Orte beizukommen; den Weg dahin aber mußte der 
junge Cardinal Riario durch den Wunſch bahnen, daß 
er dem Gottesdienſte in derſelben beiwohnen moͤchte. 
Die einzige Verlegenheit verurſachte Monteſiceo durch 
die Erklarung, daß er zurüuͤcktrete, weil die von ihm 
uͤbernommene Rolle nicht in einem Privathauſe, ſondern 
in einem Tempel Gottes, durchgefuͤhrt werden ſollte. 
Doch dieſe Verlegenheit war von kurzer Dauer; denn 
was ſeine ſeltſame Gewiſſenhaftigkeit als Verbrechen 
von ſich ſtieß „ wurde von zwei Prieſtern übernommenz 
namentlich von Stefano da Bagnone, dem apoſtoliſchen 
Schreiber, und von Maffei, einem anderen abgehärteten — 
Prieſter. 


Es war den 23ſten April, als die Verſchwörer 
nach Florenz kamen und vor Lorenzo's Haufe abſtiegen, 
der ſie an dieſem Tage zu bewirthen gedachte. Da Giu⸗ 
liano nicht ſogleich zum Vorſchein kam, ſo befürchteten 
fie aufs Neue, daß ihr Vorhaben fehlſchlagen könnte; 
doch beruhigten ſie ſich, als ſie erfuhren, daß er in der 
Kirche erſcheinen werde. Die Stunde ſchlaͤgt, wo der 
Gottesdienſt in der Kirche Neparata feinen Anfang 
nimmt. Man bricht dahin auf. Schon hat der Cardi— 
nal ſich niedergelaſſen, als Francesco de Pazzi und 
Bandini bemerken, daß Giuliano noch nicht angelangt 
iſt. Sie verlaſſen die Kirche, und kehren nach ſeiner 
Wohnung zurück, um ihn abzuholen. Giuliano läßt ſich 
von ihnen begleiten; und fo groß iſt ihre Unbefangenheit, 
daß ſie durch Scherze jeden Verdacht von ſich entfernen, 
indem ſie zugleich durch Betaſtung die Ueberzeugung ge⸗ 
winnen, daß der Mann, den fie nach wenigen Augens 
blicken niederzuſtoßen gedenken, unbewaffnet iſt. In 
der Kirche nehmen fie ihren Platz in feiner Nähe. 
Mit Ungeduld warten ſie auf das verabredete Zeichen. 
Das Gloͤcklein klingt — der Prieſter hebt die geweihte 
Hoſtie in die Hoͤhe — das Volk wirft ſich nieder; — 
und in eben dieſem Augenblick ſtoͤßt Bandini feinen kur⸗ 
zen Dolch in Giuliano's Bruſt. Bei dieſem Stoß tau⸗ 
melt Giuliano einige Schritte zuruck, ehe er zu Boden 
ſinkt. Jetzt faͤllt Francesco de' Pazzi mit einer ſolchen 
Wuth über ihn her, daß er ſich ſelbſt an der Lende ver⸗ 
wundet, indem er den Ermordeten in allen Theilen 
durchbohrt. Nicht minder entſchloſſen gehen die beiden 
Prieſter zu Werke, die Lorenzo's Ermordung uͤbernommen 


a 

haben. Doch der Stoß, den Maffei gegen feine Kehle 
führe, trifft den Nacken; und in demſelben Augenblick 
wirft Lorenzo ſeinen Mantel ab, braucht ihn als Schild 
in der Linken, und vertheidigt ſich mit dem Degen in 
der Rechten gegen die andringenden Mörder. Dieſe er⸗ 
greifen die Flucht, ſobald fie ſehen, daß fie nichts aus⸗ 
richten koͤnnen. Jetzt ſpringt Bandini mit dem Dolch 
hervor, der fo eben Giuliano's Bruſt durchwühlt hat, 
ſtoͤßt Francesco Nori, einen Anhänger der Medici, der 
ihn aufhalten will, nieder, und dringt auf Lorenzo ein. 
Doch dieſer iſt bereits von ſeinen Freunden umgeben; 
und ehe Bandini ihn erreichen kann, hat man ihn in 
die Sacriſtei gebracht, und die eiſernen Thuͤren derſelben 
verſchloſſen. Inzwiſchen hat ſich die ganze Verſamm⸗ 
lung von der erſten Beſtuͤrzung erholt, die ein fo uner— 
wartetes Ereigniß bewirken mußte. Ihr Unwille richtet 
ſich gegen die Moͤrder, welche die Andacht auf eine ſo 
ſcheußliche Weiſe geſtoͤrt haben; und da dieſe nicht zu 
finden ſind, ſo ſchließt man einen Kreis um den geretteten 
Lorenzo und führt ihn auf Umwegen aus der Kirche in 
feinen Palaſt zuruͤck. 

Der Erzbiſchof von Piſa hatte ſich im erſten Au⸗ 
genblick der Ermordung aus der Kirche entfernt, um den 
Fortgang der Verſchwoͤrung an einem anderen Orte zu 
foͤrdern. Mit einem Gefolge von dreißig Perſonen bes 
gab er ſich nach dem Regierungs⸗Palaſt, um ſich def 
ſelben zu bemächtigen. Die Wache machte ihm Platz; 
und in den vorderen Zimmern einen Theil ſeiner Be⸗ 
gleitung zuruͤcklaſſend, trat er in dasjenige ein, wo Ce⸗ 
ſare Petrucci, als Gonfaloniere, mit den übrigen Magis 
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ſtratsperſonen berathſchlagte. Achtungsboll ging der 
Gonfaloniere dem Erzbiſchof entgegen. Diefer überreichte 
ein Schreiben des Pabſtes, worin dem Sohne Petrucck's 
glänzende Verheißungen gemacht wurden. Man wußte 
nicht, was man davon denken ſollte. Die Aengſtlichkeit 
des Erzbiſchofs, der, indem er die Farbe veraͤnderte, 
ſich nach der Thuͤre wendete, als ob er Huͤlfe herbeiru⸗ 
fen wollte, erregte den erſten Verdacht von einer Un⸗ 
that; und als Petrucci, ein entſchloſſener Mann, das 
Zimmer verließ, um die Wache zu verſammeln, ver⸗ 
mehrte der Erzbiſchof das Erſtaunen, durch eine ploͤtz⸗ 
liche Flucht. Kaum von derſelben unterrichtet, ſtuͤrzt Pu 
trucci ihm nach, und fiößt unterwegs auf Giacopo Pogs 
gio, den er zu Boden wirft und der Wache überliefert, 
Noch immer iſt nichts in Klarem; da aber die Magi 
ſtratsperſonen ſich nicht laͤnger gegen eine große Gefahr 
verblenden koͤnnen, fo bewaffnen fie ſich, und vertheidigen 
den Eingang des Palaſtes. Von den Fenſtern aus ſe⸗ 
hen fie Giacopo de Patzi mit einem Gefolge von hun 
dert Soldaten in den Straßen erſcheinen und zur Em, 
poͤrung auffordern. Bald darauf wird ein nachdruͤckli⸗ 
cher Angriff auf den Eingang des Palaſtes gemacht; 
doch indem der Gonfaloniere beinahe in demſelben Aus 
genblick Beiſtand erhält, gelingt die Vertheidigung nur 
deſto beſſer. Jetzt erſt erfaͤhrt Petrucci, was in der 
Kirche Reparata vorgefallen iſt; und fo groß iſt fein 
Unwille, daß er auf der Stelle den Giacopo Poggio, 
vor den Augen der verſammelten Menge, an den Fen⸗ 
ſtern des Palaſtes aufknüpfen läßt, Bis auf den Erz 
biſchof und deſſen Bruder, welche man einſperrt, wer, 

den 
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den die Uebrigen aus den Fenſtern auf die Straße ges 
ſtüͤrzt; und von dem ganzen Gefolge entkommt nur ein 
Einziger, der ſich hinter eine Bretterwand verſteckt, wo 
er mehrere Tage verborgen bleibt, bis der Hunger ihn 
zur Ergebung zwingt. 

Inzwiſchen hatte ſich der junge Cardinal Rafaello 
Riario in den Schutz des Altars begeben, und fein Leben 
durch die Betheurung gerettet, daß die Abſichten der Ber; 
ſchwornen ihm unbekannt geweſen. Sein ganzes Gefolge 
war dagegen ein Opfer der Volkswuth geworden z und 
ſo groß war der Schrecken des Cardinals, daß er ſeine 
natürliche Farbe nie wieder gewann! Mit Piken, auf 
welchen die Köpfe der Erſchlagenen geſteckt waren, durchs 
zog man die Straßen von Florenz, und ſchrie: Nieder 
mit den Verraͤthern! — Francesco de Pazzi wurde aus 

dem Haufe feines Oheims Giacopo, wohin er ſich ges 
flüchtet hatte, nackt und blutig nach dem Palaſte ges 
ſchleppt, wo man ihn neben Giacopo Poggio aufknuͤpfte. 
Daſſelbe Schickſal hatte der Erzbiſchof von Piſa. Gia⸗ 
copo de Pazzi, welcher aus der Stadt entkommen war, 
wurde von den Landleuten aufgefangen und nach Flo⸗ 
renz gebracht, wo man ihn, nach kurzem Prozeß, neben 
dem Erzbiſchof aufhaͤngte. Auch ſein Neffe Renato mußte 
für feine Mitwiſſenſchaft auf dieſelbe Weiſe buͤßen, fo 
bekannt es auch war, daß feine Neigungen ihn von als 
ler Theilnahme an der Verſchwoͤrung abgehalten hatten. 
Was außer ihm von der Familie Pazzi übrig blieb, 
wurde entweder eingekerkert, oder verbannt. Jene Moͤn⸗ 
che, welche einen Anfall auf Lorenzo gemacht hatten, 
waren nicht ſobald in dem Benedictiner-Kloſter, wohin 
Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 18 Heft. 8 
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fie ſich geflüchtet, entdeckt worden, als das Volk fie in 
Stücken zerriß. Mit Mühe entging das ganze Kloſter 
der Zerſtörung. Monteſicco, einige Tage ſpaͤter entdeckt, 
geſtand in den Verhoͤren, die man mit ihm anſtellte, 
alles, was er von der Theilnahme des Pabſtes wußte; 
dies rettete ihn indeß nicht von einer Öffentlichen Hins 
richtung. Bandini'n war es gelungen, nicht bloß aus 
Florenz, ſondern ſelbſt aus Italien zu entkommen; doch 
auch ihn ereilte die Strafe. Zu Conſtantinopel entdeckt, 
wurde er anderthalb Jahre nach vollbrachtem Morde 
von dem Sultan Mahomed II. ausgeliefert / und nach 
feiner Ankunft in Florenz gehängt. 

Lorenzo war gerettet, und die Freude der Florenti⸗ 
ner über feine Rettung wuͤrde ein Unterpfand feines 
Glucks geweſen ſeyn, wenn er im Stande geweſen wäre, 
ſogleich mit zwanzigtauſend Mann ins Feld zu ruͤcken, 
um ſich gegen den Pabſt und den Koͤnig von Neapel 
zu vertheldigen. Je weniger ihm fo etwas erlaubt war, 
deſto mehr hatte er von der Rache Sixtus des Vierten 
zu fürchten. Was Monteſicco darüber ausgeſagt hatte, 
war nur allzu richtig; denn wie hätte ſich wohl Fön, 
nen annehmen laſſen, daß der Pabſt beſaͤnftigt ſey, nach— 
dem ſeine Entwuͤrfe vereitelt, und ſein Verrath an das 
Tageslicht gebracht war! Juzwiſchen that Lorenzo, was 
in feinen Kräften ſtand, die öffentliche Meinung für ſich 
zu gewinnen. Er ſchilderte den verſchiedenen Staaten 
der Halbinſel das Verfahren des Pabſtes, und bat ſie, 
mit ihrer Mißbilligung nicht zurückzuhalten, fo fern fie, 
wie er, überzeugt wären, daß die Fortdauer der Repu— 
blik Florenz fuͤr die — der Ruhe in Italien north, 
wendig ſey. 
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In gleichem Sinne und mit bitteren Klagen über die 
feindselige Geſinnung des Pabſtes ſchrieb er an die Rd, 
nige von Frankreich und von Spanien. Zugleich traf 
er Anſtalten zur Vertheidigung von Florenz, auf den 
Fall / daß die päbftlichen und neapolitaniſchen Truppen 
vorrücken möchten, Giovanni Bentivoglio, ein treuer 
Verbundeter der Medici, erſchien mit Truppen, die ſo⸗ 
gleich gebraucht werden konnten; und dieſe verſtaͤrkte der 
Herzog von Ferrara, Hercules von Eſte. Die Ben 
tianer, wie vorſichtig ſie auch ſonſt zu ſeyn pflegten, ers 
klärten ſich gegen den Pabſt und den König von Nea⸗ 
pel, und die Könige von Frankreich und Spanien blies 
ben in der Aeußerung ihres Unwillens nicht hinter den 
Wünfchen Lorenzos zuruck. Das Merkwuͤrdigſte an der 
ganzen Sache war, das ganz Europa an die Treuloſig⸗ 
keit des Pabſtes glaubte, ohne daß auch nur der kleinſte 
Schritt zur Auffündiguug des bisherigen Gehorſams ge- 
than worden wäre; für fo nothwendig hielt man in 
dieſen Zeiten das Anſehn des roͤmiſchen Biſchofs! 

Was auch Lorenzo gethan haben mochte, ſeine 
Mitbürger in den Graͤnzen der Maͤßigung zu erhalten: 
— der Pabſt brachte dies nicht in Anſchlag. Der Tod 
des Erzbiſchofs von Piſa und die Verhaftung des Cars 
dinals Nafaello Riario erſchienen ihm als Verbrechen, 
welche nicht hart genug gebuͤßt werden konnten; und fo 
weit war er von jedem Gerechtigkeitsgefuͤhl entferne, 
daß er / gleichſam zur Vuͤrgſchaft für das Leben des 
Cardinals, das Vermoͤgen der Medici und aller ſich 
in Rom aufhaltenden Florentiner in Beſchlag nehmen 
und die Perſonen ſelbſt / fo weit er ihrer habhaft wer. 
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den konnte, einkerkern ließ. Nur ihm war, fo follte es 
ſcheinen, eine Unbill widerfahren; keinesweges dem Lo, 
renzo und den Florentinern. Mit der vollen Unverſchaͤmt⸗ 
heit eines vorgeblichen Statthalters Gottes auf Erden, 
that Er, der Anſtifter aller in Florenz geſchehenen Graͤu⸗ 
el, nicht bloß den Lorenzo, den Gonfaloniere und die 
übrigen erſten Staatsbeamten in den Bann, fondern 
erklärte ſogar, daß weder ſie, noch ihre Nachkommen 
je fähig ſeyn ſollten, irgend ein geiſtliches oder weltli⸗ 
ches Amt zu bekleiden. Welche Wirkung ſeine in den 
allerheftigſten Ausdrucken abgefaßte und mit Schimpfte⸗ 
den aller Art reichlich ausgeſtattete Bannbulle hervorge⸗ 
bracht haben wurde, wenn fie nur gegen die betheiligten 
Perſonen gerichtet geweſen waͤre, ſteht freilich dahin; 
aber für ein Gluͤck war es zu rechnen, daß Sixtus, 
hingeriſſen von ſeiner Leidenſchaft, ſogar die ſchuldloſe 
Geiſtlichkeit von Florenz mit ſeinen Cenſuren umfaßt 
hatte. Dieſer Mißgriff gab den Dingen eine Wendung, 
wobei ſehr Vieles zum Nachtheil des Pabſtes war. 
Voll von dem Gefuͤhl ſeiner Unſchuld, verſammelte Gen⸗ 
tile d'Urbino, Biſchof von Arrezzo, in der Kirche Repa⸗ 
rata eine Synode, welche ſich dahin vereinigte, daß der 
Pabſt der einzige Urheber der in Florenz geſchehenen 
Ermordungen und Hinrichtungen ſey; und indem auf 
dieſe Weiſe die kirchliche Regierung in ſich ſelbſt verfiel, 
wurde es dem Kanzler Bartolomeo Scala nur um ſo 
leichter, in einem Gegen⸗Manifeſt die ganze Schuld des 
Oberhaupts der Kirche aufzudecken. Beide Schriften 
ſind noch jetzt vorhanden, und der Geiſt, in welchem 
ſie abgefaßt ſind, dient zum fortdauernden Beweiſe, wie 
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frei man auch im funfzehnten Jahrhunderte über das 
Verhältniß der Kirche zum Staate dachte. Wenn das 
durch nur wenig bewirkt wurde, ſo laßt ſich. davon 
fein anderer Grund angeben, als der, daß man einer⸗ 
ſeits noch nicht auf den geſunden Gedanken gekommen 
war, die Buchdruckerei zur Vervielfältigung der Staats; 
ſchriften zu benutzen, und andererſeits, daß dieſe Staats⸗ 
ſchriften nur in einer Sprache abgefaßt werden durften, 
welche der großen Menge unbekannt war, naͤmlich in 
der lateiniſchen. * 

Sixtus der Vierte war nicht zu erſchüͤttern; ſeine 
Mißgriffe machten ihn hart und gefuͤhllos. Da ein 
heimlicher Anſchlag auf Lorenzo's Leben mißlungen war, 
fo wollte er mit offener Gewalt verfahren. Auf feinen 
Betrieb verlangte der König von Neapel durch einen 
Geſandten die Auslieferung oder die Verbannung Loren⸗ 
308, widrigen Falls er feine ganze Macht gegen die 
Florentiner in Bewegung ſetzen werde. Doch die Ant 
wort war, daß man lieber Alles erdulden, als ſich von 
einem Manne trennen wolle, mit deſſen Sicherheit und 
Würde das Wohl des Freiſtaats ſo innig verbunden 
ſey. Lorenzo ſelbſt ſpielte hierbei eine ſchoͤne Rolle. 
Er verſammelte dreihundert von den vornehmſten Buͤr⸗ 
gern ſeiner Vaterſtadt, welchen er erklaͤrte, daß er zu 
jedem Opfer bereit ſey , wenn die Feindſchaft des Pab⸗ 
fies nur auf dieſe Weiſe beſaͤnftigt werden konne. Von 
ſo viel Edelmuth konnten die Florentiner nicht unge⸗ 
ruͤhrt bleiben. Kaum hatte Lorenzo feine Rede geen⸗ 
digt, als Giacopo de Aleſſandri im Namen der Ver⸗ 
ſammlung mit der Erklärung auftrat: es ſey der un⸗ 
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widerrufliche Entſchluß der Florentiner, Lorenzo's Leben 
mit Gefahr des ihrigen zu vertheidigen. 

Der Krieg war alſo entſchieden. Schon naͤherten 
ſich die paͤbſtlichen und neapolitaniſchen Truppen der 
Stadt Florenz. Mehrere kleine Staͤdte waren genom⸗ 
men, als es zu einer Belagerung von Arezzo kam. Der 
Herzog von Calabrien und der Graf von Urbino befeh⸗ 
ligten das feindliche Heer und leicht ſchien es, den Wir 
derſtand der Bewohner von Axrezzo zu überwinden, als 
Ercole da Eſte, Herzog von Ferrara, an der Spitze ſei⸗ 
ner Truppen erfchien, welchen die Florentiner folgten. 
Mit friſchem Muthe vertheidigten ſich die Aretiner; die 
Stellung des feindlichen Heeres war für daſſelbe gefaͤhr⸗ 
lich; im Lager litt man Mangel; die ſchlechte Jahres⸗ 
zeit naͤherte ſich. Unter dieſen Umſtaͤnden trug der Graf 
von Urbino auf einen Waffenſtillſtand an. Der Herzog 
von Ferrara nahm den Vorſchlag an, ohne des Wis 
derſpruchs der Florentiner zu achten; die beiden Heere 
bezogen die Winterquartiere, und die Lage Lorenzo's 
blieb dieſelbe, nur mit dem Unterſchjede, daß er Zeit 
zu neuen Unterhandlungen gewonnen hatte. 

Es wurde eine Geſandtſchaft nach Rom geſchickt, 
welche den Auftrag hatte, den Pabſt zu verſöhnen. 
Doch ſo tief war in Sixtus dem Vierten der Groll ge⸗ 
wurzelt, daß er alle Vorſchlaͤge ohne Ausnahme vers 
warf; nicht minder gleichgültig blieb der vorgebliche 
Statthalter Gottes gegen die Verwendungen des Kai⸗ 
ſers und des Königs von Frankreich. Genöthigt, das 
Aeußerſte zu verſuchen, ſprach Lorenzo die ſaͤmmtlichen 
Mächte Ober Italiens an. Allein von Mailand war 
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nach dem Tode des Herzogs Galeatzo Maria keine Hülfe 
zu erwarten; und je verworrener die Verhaͤltniſſe in der 
Lombardei waren, deſto mehr Urſache hatten die Vene⸗ 
tianer auf ihrer Hut zu ſeyn. Gewonnen wurden nur 
Roberto Malateſta, Conſtantino Sforza und Rodolfo 
Gonzaga, damals beruͤhmte Anführer von Truppen. 
Als dieſe ins Feld ruͤckten, glaubten die Venetianer nicht 
zuruͤckbleiben zu koͤnnen. Sie ſandten alfo Verſtaͤrkung 
unter den Befehlen von Carlo Martone und Deifebo 
d' Anguillari. Die Verbündeten theilten ſich, und ihre 
Abſicht war, angriffsweiſe zu Werke zu gehen. An dem 
See von Perugia, dem alten Traſimenus, ſtießen 
die beiden Heere auf einander. Es wurde eine entſchei⸗ 
dende Schlacht erwartet. Dieſe unterblieb indeß, weil die 
Anfuͤhrer der Verbuͤndeten ſich nicht einigen konnten. Der 
Herzog von Ferrara hielt ſich für beleidigt, und, nur feis 
ner Empfindlichkeit folgend, ging er mit ſeinen Trup⸗ 
pen nach Ferrara zurück. Nach dieſem Ereigniß liefen 
die Florentiner, noch ehe fie von dem Herzog von Ca⸗ 
labrien angegriffen waren. Ihre Ankunft in Florenz 
verbreitete eine allgemeine Beſtuͤrzung, die ſich nicht eher 
legte, als bis auch diejenigen Truppen angelangt waren, 
welche Perugia erobern ſollten. Man erwartete nichts 
Geringeres, als daß der Herzog von Calabrien ſeine 
ganze Macht gegen Florenz richten werde; da er ſich 
aber mit der Eroberung von kleinen Städten begnügte, 
unter welchen Colle ſogar heftigen Widerſtand leiſtete: 
fo ſchöͤpfte man aufs Neue Muth. Bald zeigte ſich 
Hungersnoth und Peſt. Beſorgt fuͤr ſein Heer, trug 
der Herzog von Calabrien, gegen alle Erwartung, auf 
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einen Waffenſtillſtand von drei Monaten an; und ob 
man dieſen mit Freuden annahm, iſt keine Frage. 

Verlaſſen von ſeinen Bundesgenoſſen, und nahe 
daran, auch von feinen Mitbuͤrgern verlaſſen zu werden, 
welche den Stillſtand ihrer Gewerbe eben ſo ſehr bejam⸗ 
merten, als die Laſten des Krieges — mußte Lorenzo 
auf außerordentliche Rettungsmittel bedacht ſeyn. Nur 
ein einziges verſprach Erfolg: eine Zuſammenkunft mit 
dem Könige Ferdinand von Neapel, um der Politik dies 
ſes einzigen Bundesgenoſſen des Pabſtes eine andere 
Richtung zu geben. Welche Unterhandlungen gepflogen 
wurden, um einen fo gewagten Schritt minder gefaͤhr⸗ 
lich zu machen, iſt unbekannt geblieben. Gegen das 
Ende des Jahres 1479 verließ Lorenzo in aller Stille 
Florenz, meldete von San Miniato, einer Stadt im 
Florentiniſchen, dem Magiſtrat ſein Vorhaben, und ſchiffte 
ſich darauf zu Piſa nach Neapel ein. Bei feiner Ans 
kunft daſelbſt von den Söhnen des Königs empfangen 
und zu Ferdinand geführt, lernte er ſehr bald einen Mos 
narchen kennen, deſſen Verſtand nicht leicht zu beftes 
chen war. Was Lorenzo auch vorbringen mochte, um 
ihn zu überzeugen, daß er durch einen Krieg mit den 
Florentinern ſich ſelbſt am meiſten ſchade: Ferdinand 
fuhr fort, ſich als Bundesgenoſſe des Pabſtes zu fuͤhlen, 
und nichts konnte ihn zu einem Separat Frieden 
bewegen. In Florenz befuͤrchtete man, daß der Koͤnig 
von Neapel es mit Lorenzo'n eben fo machen konnte, 
wie mit Giacopo Piccinini, den er nach Neapel gelockt 
und unmittelbar darauf, mit Verletzung aller Geſetze der 
Ehre und Gaſtfreundſchaft, in einen unterirdiſchen Ker⸗ 
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ker geworfen hatte; doch dieſe Befürchtung blieb grund⸗ 
los, weil ſich Lorenzo auf eine Weiſe benahm, die dem 
Könige gebot. Da Ferdinand nur mit Genehmigung 

des Pabſtes abſchließen wollte, dieſer aber Schwierig- 
keiten auf Schwierigkeiten haͤufte: ſo mußten ſich die 
Unterhandlungen freilich in die Länge ziehen, und Lo⸗ 
renzo hatte zuletzt von Glück zu ſagen, daß er den Fall, 
ſtricken entging, welche der Pabſt ihm legte. Gewarnt 
durch den Miniſter Ferdinands, Grafen von Montalo⸗ 
nica, den er für ſich gewonnen hatte, zog er ſich noch 
zu rechter Zeit zuruck; und männlich widerſtand er hin⸗ 
terher allen Lockungen, welche verſchwendet wurden, um 
ihn nach Neapel zurückzuziehen, nachdem er bereits in 
Piſa angelangt war. 

Die Rettung war bereits von einer Seite gekommen, 
von welcher man fie am wenigſten erwartet hatte. Maho⸗ 
med der Zweite, mit der Eroberung der Inſel Rhodus 
beſchaͤftigt, fand für gut, einen Landungsverſuch gegen 
Italien zu machen; und dieſer gelang ſo vollſtaͤndig, 
daß er in den Beſitz von Otranto gerieth, von wo aus 
er das ganze Koͤnigreich Neapel beunruhigen konnte. 
In ſeinem eigenen Lande angegriffen, konnte der Koͤnig 
von Neapel die Sache des Pabſtes nicht länger unters 
ſtuͤtzen. Der Pabſt ſelbſt hatte alle Urſache, vor einem 
Feinde zu zittern, der ihm fo furchtbar war. Die Wich⸗ 
tigkeit des neuen Ereigniſſes war fo groß, daß alle Feind⸗ 
ſchaften der italiaͤniſchen Staaten in demſelben aufgins 
gen, und daß nur von der Vertreibung der Tuͤrken aus 
der Halbinſel die Rede war. Laͤnger konnte und durfte 
der Pabſt die Verſoͤhnung mit den Florentinern nicht 
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aufſchieben. Zwar verlangte er, daß Lorenzo bei der 
Geſandtſchaft ſeyn ſollte, welche beſtimmt war, ihm die 
Unterwerfung der Florentiner zu bezeugen; doch dies 
ſchien nicht verträglich mit der Ehre und Sicherheit der 
Republik; und Francesco Sodorino, Biſchof von Vol⸗ 
terra, wurde zum Sprecher erwählt. Sixtus, ſeinem 
Charakter getreu, ermangelte nicht, den Florentinern 
die bitterſten Vorwuͤrfe uͤber ihren Ungehorſam zu mas 
chen; nachdem er aber ihre Unterwerfung vernommen, 
berührte er, dem Brauche jener Zeiten gemäß, die Nüfs 
ken der Abgeordneten mit feiner Ruthe, und befreiete 
fo die Stadt vom Interdict. Ein tuͤrkiſcher Sultan 
alſo mußte bewirken, was die vereinigte Macht der 
ſaͤmmtlichen Suveraͤne von Europa nicht vermochte; und 
wenn es wahr iſt (was man ſchon im funfzehnten 
Jahrhunderte vermuthete), daß Mahomed der Zweite auf 
Lorenzo's Einladungen auf der iraliaͤniſchen Küfte lan⸗ 
dete, fo beweiſet dies nur, daß außerordentliche Umſtaͤnde 
zu Entſchlüſſen führen, die man in einer bequemern Lage 
verabſcheuet haben würde, Für Lorenzo'n gab es ſchwer⸗ 
lich eine wirkſamere Rettung, als die Eroberung von 
Otranto durch die Tuͤrken. 


(Fortſetzung folgt.) 


Bemerkungen zu des Herrn von Haller 
Neſtauration der Staatswiſſenſchaft. 


In einem Werke, betitelt: „Neſtauration der Staats⸗ 
wiſſenſchaft, oder Theorie des naturlich geſelligen Zuſtan⸗ 
des, der Chimaͤre des fünftliche bürgerlichen entgegenge⸗ 
fest," hat Herr Carl Ludwig von Haller, Mitglied des 
ſuveraͤnen wie auch des geheimen Rathes der Republik 
Bern, ſich gegen alle organiſche und buͤrgerliche Geſetze, 
fo wie gegen alle Conſtitutionen erklart, und die Urhe⸗ 
ber derſelben, mögen dieſe nun bloße Gelehrte oder 
Staatsmänner ſeyn, abwechſelnd Sophiſten, Pfeudos 
Philoſophen und Macchiavelliſten genannt, 

Dies Werk hat nicht verfehlen konnen, einen ſtar⸗ 
ken Eindruck auf die Leſer zu machen. Die, welche die 
einzig mögliche Rettung aus dem gegenwartigen Verder⸗ 
ben ſchon ſeit längerer Zeit in eine unbedingte Ruͤckkehr 
zum Mittelalter geſetzt hatten, mußten ſich glücklich 
ſchaͤtzen daf ein Mann von nicht geringer Gelehrſam⸗ 
keit und von bedeutender Dialektik ſich ihrer anzuneh⸗ 
men fuͤr gut befunden hatte. Die hingegen, welche ſich 


von einer ſolchen Ruͤckkehr nie etwas verſprochen hatten, 
und der Meinung waren, man muͤſſe vorwaͤrts dringen, 
um den feſten Punkt zu gewinnen, wo alle Schwankun⸗ 
gen aufhoͤrten, konnten wohl nicht anders, als das Uns 
ternehmen des Herrn von Haller, die Entwickelung des 
menſchlichen Geſchlechts in einen beſtimmten Kreis zu 
bannen, laut tadeln. Von dem Schickſal, welches die 
Reſtauration der Staatswiſſenſchaft auf der Wartburg 
gehabt hat, iſt hier nicht die Rede. Die Frage iſt bloß: 
in wie fern die Wahrheit auf der Seite des Herrn von 
Haller if; und dieſe Frage nach unfern Kräften zu bes 
antworten, fuͤhlen wir uns um ſo mehr verpflichtet, da 
wir uns in dieſer Zeitſchrift über dieſelben Gegenſtaͤnde 
oft genug ſo erklaͤrt haben, daß wir nicht fuͤr Anhaͤn⸗ 
ger des Herrn von Haller gelten koͤnnen. Es kommt 
alſo — gerade heraus geſagt — auf eine Vertheidigung, 
wo nicht unſeres Syſtems, doch unſerer Anſicht von 
dem Beduͤrfniß der gegenwaͤrtigen Zeit in Anſehung der 
Staatsgeſetzgebung an. 

Einverſtauden ſind wir mit dem Herrn von Haller 
in der Behauptung, daß die organiſchen Geſetze nicht 
aus einem geſellſchaftlichen Vertrage hervorgehen, wenn 
darunter das verſtanden werden muß, was man in der 
letzten Hälfte des abgewichenen Jahrhunderts gedacht 
wiſſen wollte; einverſtanden ſind wir alſo mit ihm auch 
in feinen Urtheilen über Montesquieu, Rouſſeau und fo vie⸗ 
le Andere, welche in der Macht immer nur etwas ftei⸗ 
willig Uebertragenes ſehen wollten. Allein, wenn Herr 
von Haller hieraus den Schluß zieht, daß alle organi⸗ 
ſche Geſetzgebung, alle Conſtitutionen nichts weiter ſeyen, 


als Spiele des Witzes, welche immer nur auf Ferräts 
tung des natüͤrlich⸗geſelligeu Zuſtandes abzwecken; fo 
begreifen wir wahrlich nicht, wie ſich eine ſolche Forde— 
rung vor dem Tribunal der Vernunft und Erfahrung 
rechtfertigt. Mögen jene hochberuͤhmten Schriftfteller 
nicht in den Ring geftochen haben — daraus folgt kei⸗ 
nesweges, daß an der Sache ſelbſt, die ſie vertheidigten, 
nichts ſey. Herr von Haller kennt kein anderes Geſetz, 
als das naturliche, welches er auch das göttliche nenut. 
Allein, wodurch hat er bewieſen, daß dieſes für die Ges 
ſellſchaft ausreiche! Das natürliche oder göttliche Ge 
ſetz iſt dabei ſtehen geblieben, eine Geſellſchaft moͤglich 
zu machen; die Verwirklichung derſelben hat es dem 
menſchlichen Verſtande überlaffen, was beſonders dar⸗ 
aus klar iſt, daß in Anſehung der organiſchen Geſetze, 
wenn dieſe von der Natur, oder, was hier einerlei iſt, 
von Gott herruͤhrten, gar kein Unterſchied Statt finden 
wurde. Alſo nur die Elemente der Geſellſchaft hat die 
Natur gegeben; die Geſellſchaft ſelbſt iſt das Werk menſch⸗ 
licher Schöpfung. Ohne Ordnung iſt die Geſellſchaft 
undenkbar: die Mittel der Ordnung aber ruͤhren von 
den Menſchen her; und da alle organifche Geſetzgebung 
nichts weiter iſt, als die Summe der Mittel, die geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung zu erhalten: ſo giebt es, ſtreng ge⸗ 
nommen, keinen natürlich sgefelfchaftlichen Zuſtand, ſon⸗ 
dern nur einen kuͤuſtlich-buͤrgerlichen. Man kann dem⸗ 
nach daruͤber ſtreiten, ob die organiſchen Geſetze eines 
gegebenen Staates gute oder ſchlechte ſeyen; allein es 
iſt nie ein Gegenſtand des Streites, ob dieſe Geſetze 
nothwendig find; denn ihre Nothwendigkeit findet ſich 


unter allen Umftänden in dem Beduͤrfniß der Gefell, 
ſchaſt wieder, in irgend einer (von der Natur ſelbſt 
keinesweges gegebenen) Ordnung fortzudauern. 

Ein ſo frommer Mann, wie Herr von Haller zu 
ſeyn ſcheint, wird es nicht übel nehmen; daß wir ihn 
über feinen Irrthum aus der heil. Schrift zurechtweiſen. 
Wir erinnern ihn alſo an den Beſuch, welchen der No- 
maden⸗Fuͤrſt Jethro feinem Schwiegerſohne Mofes auf 
der Wanderung durch die Wuͤſte macht. Man hat ſich 
gegenſeitig begrüßt, man hat mit einander gegeſſen und 
getrunken; und nun faͤhrt die Erzählung alſo fort: „Des 
anderen Morgens ſetzte ſich Moſe, das Volk zu richten 
(zu regieren); und das Volk ſtand um Moſe her, von 
Morgen an bis zu Abend. Da aber ſein Schwaͤher 
ſah, was er mit dem Volke that, ſprach er: was iſt es, 
das du thuſt mit dem Volke? Warum ſttzeſt du allein, 
und alles Volk ſtehet um dich her, von Morgen an bis 
an den Abend? Moſe antwortete ihm: Das Volk 
kommt zu mir, und fragen Gott um Kath: Denn, 
wo fie was zu ſthaffen haben, kommen fie zu mir, daß 
ich richte zwiſchen einem Jeglichen und ſeinem Naͤchſten, 
und zeige ihnen Gottes Rechte und Geſetze. Sein 
Schwaͤher ſprach zu ihm: Es iſt nicht gut, das du 
thuſt. Du machſt dich zu müde; dazu das Volk auch, 
das mit dir iſt. Das Geſchaͤfte iſt dir zu ſchwer; du 
kannſt es nicht allein ausrichten. Aber gehorche meiner 
Stimme; ich will dir rathen, und Gott wird mit dir. 
ſeyn. Pflege du des Volks vor Gott, und bringe die 
Geſchaͤfte vor Gott. Und ſtelle ihnen Rechte und Ge. 
ſetze, daß du fie lehreſt den Weg, darin fie wandeln, 
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und die Werke, die fie thun ſollen. Siehe dich aber 
um unter allem Volke nach rechtlichen Leuten, die Gott 
fürchten ; wahrhaftig und dem Geitz feind ſind; die ſetze 
über fie, etliche über Tauſend, über Hundert, über Funf— 
zig, uͤber Zehn, daß fie das Volk allezeit richten. Wo 
aber eine große Sache iſt, daß fie dieſelbe an dich brin⸗ 
gen, und fie alle geringe Sachen richten. So wird 
dir's leichter werden, und ſie mit dir tragen. Wirſt 
du das thun, ſo kannſt du ausrichten, was dir 
Gott gebietet, und alles dies Volk kann mit Frieden an 
ſeinen Ort kommen. Moſe gehorchte ſeines Schwaͤhers 
Worte, und that Alles, was er ſagte.“ Hier haͤtten 
wir alſo ein auffallendes Beiſpiel von Organismus und 
Conſtitution. Vergeblich wuͤrde man einwenden, dies 
Beiſpiel habe nichts gemein mit den Conſtitutions-Ur⸗ 
kunden der gegenwaͤrtigen Zeit; dies kann man eingeſte⸗ 
ben, ohne daß daraus das Mindeſte fuͤr die Ueberflüfs 
ſigkeit der Conſtitutionen folgt, welche unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden gleich nothwendig find, wo fern die Geſellſchaft 
nicht zu einem gährenden Chaos werden ſoll. Will man 
ſich an dem Zuſatz: Urkunde ſtoßenz fo entſteht die 
Frage, ob jene als eine Verfaſſung in Wirkſamkeit tre⸗ 
ten, d. h. geſellſchaftliche Ordnung ſchaffen koͤnnen, 
ohne bekannt gemacht, d. h. ohne urkundlich zu ſeyn. 
Es iſt wahrlich im hoͤchſten Grade lächerlich, wenn man 
von paplernen Conſtitutionen ſpricht, um durch ein 
ſolches Beiwort einen Schatten auf fie zu werfen. Nicht 
dadurch werden Conſtitutionen gut oder ſchlecht, daß 
fie auf Papier geſchrieben oder gedruckt find; ſondern 
dadurch, daß fle zu dem geſellſchaftlichen Zuſtande, fo 
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wie dieſer ſich in der Zeit entwickelt hat, paſſen oder 
nicht paſſen. Hiervon hängt ihre Dauer ab, auf welche 
der Umſtand, daß fie auf Papier geſchrieben oder gedruckt 
find, gar keinen Einfluß hat. Auch die von Ludwig dem 
Achtzehnten ausgegangene Conſtitution wurde auf dem 
einmal hergebrachten Wege durch den Druck bekannt 
gemacht; kann und darf man aber deshalb ſagen, es 
ſey eine papierne? Es hat uns leid gethan, 
den Herrn von Haller in ſolche gemeine Urtheile eins 
ſtimmen zu hoͤren. 

Wie ein Volk ſich ordnet, kann im Allgemeinen 
als gleichgültig betrachtet werden, wofern es ſich nur 
ordnet und durch die Ordnung eine Geſellſchaft bildet. 
Die Mittel der Ordnung ſind zu allen Zeiten verſchieden 
geweſen, und werden es unſtreitig bleiben, ſo lange die 
Welt ſteht. Indeß war immer zweierlei erforderlich, um 
irgend eine Ordnung hervorzubringen; naͤmlich Geſetze 
und Macht. Dabei hat das Verhaͤltniß, worin beide zu 
einander ſtanden, von je her uͤber die Regierungsform ent⸗ 
ſchieden. Wenn uns alſo Herr von Haller beweiſen 
möchte, daß die organiſchen Geſetze des Mittelalters die 
Prototypen aller organiſchen Geſetzgebung ſeyen, fo iſt 
er von der Wahrheit nur allzu weit entfernt. In jener 
großen Bewegung, durch welche das weſtroͤmiſche Reich 
ein Raub der Barbaren wurde, mußte freilich alles Bürgers 
thum, das ſich fruͤher entwickelt hatte, zu Grunde gehenz 
allein folgt daraus, daß es nie wieder emporkommen 
duͤrfe, und daß folglich alle die Anordnungen und Ge⸗ 
ſetze welche, ſelbſt in Monarchien, das Emporkommen 
deſſelben beguͤnſtigen, an und für ſich fehlerhaft ſeyen? 

Sieht 
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Sieht man ab von Deutſchland, fo waren die Negies 
rungsformen, welche nach dem Untergange des weſtrö⸗ 
miſchen Reiches in Europa entftanden, an und für ſich 
nichts weiter, als uͤbergetragene Militaͤr-Orgauiſationen. 
So wie in einem Heere der erſte Anführer die Haupt- 
perſon iſt / fo blieb er es auch als italiänifcher, oder fpas 
nifcher, oder gallifcher König. Sein war das erobers 
te kand; und was er davon an feine Unterbefehlshaber 
und ſeine gemeinen Krieger abgab, diente zur Beloh⸗ 
nung fuͤr geleiſtete oder noch zu leiſtende Dienſte. Zwar 
möchte Herr von Haller uns glauben machen, daß das 
moderne Koͤnigthum auf dem Wege des Privat- Ver⸗ 
trages entſtanden ſey; doch hierin hat er den klar⸗ 
Ken Inhalt der Geſchichte gegen ſich. Mögen einzelne 
Regenten Familien ſich durch Sparſamkeit, Heirathen, 
Erbvergleiche und andere Verträge emporgehoben habenz 
die Regel iſt es nicht geweſen. So wie großes Vers 
moͤgen noch jetzt nur durch Zeit und Gelegenheit entſte⸗ 
het, eben ſo entſtand es auch in jener Periode, aus 
welcher ſich das moderne Koͤnigthum herſchreibt; und 
was die erſten germaniſchen Koͤnige in Italien, Spa⸗ 
nien und Gallien erwarben, das erwarben fie als Heer⸗ 
fuͤhrer, d. h. in Kraft der Geſetze, ohne welche kein 
Heer denkbar if. Die erſten Vergabungen, welche von 
ihnen ausgingen und Lehne genannt wurden, waren 
nicht Eigenthum, und das Domaͤn des Königs ſelbſt 
eben fo wenig Fidei⸗Commiß. Mit ſehr bedeutenden 
Kriſen waren dieſe Verwandelungen verbunden; und 
als ſie endlich erfolgt waren, da ſtand es nur um ſo 
ſchlechter um das Koͤnigthum: denn wer Eigenthum ber 
our. f. Deutſchl. X. Bd. 18 Heft. G 


ſaß, wollte nicht dienen; und wer keins beſaß, konnte 
es nur auf Koſten der koͤniglichen Macht erwerben. 
Nichts ſagt Herr von Haller von der großen Berändes 
rung, welche der Eintritt des Geldes in die Geſellſchaft 
in allen Verhaͤltniſſen hervorgebracht hat; und doch 
können die meiſten Erſcheinungen der ſechs letzten Jahr. 
hunderte nur durch dieſen Eintritt erklaͤrt werden. Es 
giebt gegenwaͤrtig Könige, welche nur mit der Erwerbs 
faͤhigkeit ihrer Unterthanen, keinesweges aber mit Dos 
maͤnen und ſogenannten Regalien, ausgeſtattet ſind; 
aber ſie ſind deswegen nicht weniger Koͤnige, als die, 
welche ein Drittel ihres Landes erb- und eigenthümlich 
beſitzen und nebenher jeden Zweig der Gewerbſam⸗ 
keit inne haben. Wie paßt dies zu der Theorie des na⸗ 
tuͤrlich⸗geſelligen Zuſtandes! In ber Natur der Sache 
lag es, daß in den Regierungen des Mittelalters kein 
Zuſammenhang war; denn es fehlte an den Mitteln, 
ihn hervorzubringen: Mittel, die nur nach und nach 
erfunden werden konnten, und deren Wirkſamkeit den 
ganzen geſellſchaftlichen Zuſtand, fo wie er gegenwärtig 
iſt, erklaͤrt. 

Vielleicht darf man annehmen, daß die ganze The⸗ 
orie des natüͤrlich⸗geſelligen Zuſtandes nur zur Rechtfer⸗ 
tigung der Republik Bern, und uͤberhaupt der ſogenann⸗ 
ten republikaniſchen Verfaſſung, welche man beſſer die 
antimonarchiſche nennen wuͤrde, vorhanden ſey. 
Gleichwohl bedarf es für dieſe keiner ſolchen Rechtferti⸗ 
gung. Man ordnet ſich im Leben, wie man kannz und 
wo ein geringerer Grad von zuſammengeengter Macht 
hinreicht, das geſellſchaftliche Beduͤrfniß zu befriedigen: 
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da wurde es Thorheit ſeyn, den hoheren Grad einfüßs 
ren zu wollen. Deshalb behalten gute organiſche Ges 
ſetze nicht weniger ihren Werth. Hat die Republik Bern 
nicht einen Fürſten an ihrer Spitze, fo hat fie wenig⸗ 
ſtens einen Schultheiß; und das bloße Daſeyn deſſel⸗ 
ben reicht hin, die Nothwendigkeit organischer Geſetze zu 
erklaͤren. Die Regierungsform der ganzen Schweiz weicht 
freilich von der Regierungsform der Koͤnigreiche Spas 
nien und Frankreich, der deutſchen und der italtänıfchen 
Staaten merklich ab; aber wer findet in der Tagſatzung, 
mit dem Landamann an der Spitze, nicht die Charaktere 
jeder Regierung wieder, ſo wie ſie durch Einheit und 
Geſellſchaftlichleit gebildet werden! Herr von Haller, 
als Mitglied des ſuderaͤnen Raths der Republik Bern, 
braucht ſich nur zu ſagen: „auch ich bin in Arcadien z“ 
und das ganze baͤndereiche Werk, das uns eine Theorie 
des natürlich» geſelligen Zuſtandes, und mit derſelben 
eine reſtaurirte Staatswiſſenſchaft geben fol, iſt größten 
Theils uͤberfluͤſig. Man ſieht wahrlich nicht ſchaͤrfer, 
weil man ein Alpenthal bewohnt; und wenn Herr von 
Haller unter den Schriftſtellern vorzüglich feine Landes 
leute ruͤhmt, ſo giebt er uns dadurch noch nicht die 
ueberzeugung, daß wir durch fie kluͤger geworden find. 
Die Welt laͤßt ih von jedem Punkte aus gleich- gut 
überfehen, weil dies nie die Sache des leiblichen, fon 
dern des geiſtigen Auges iſt, das in der Mannigfaltigs 
keit der Erſcheinungen die Einheit derſelben, und folglich 
die Geſetze entdeckt, nach welchen fie erfolgen. 

Ehe wir aber in unſerer Beurtheilung der neuen 
Theorie des natürlich: geſelligen Zuſtandes weiter gehen, 
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ſey es erlaubt, das Eine odrr das Andere über gewiſſe 
Verbindungen zu ſagen, welchen Herr von Haller alles 
das Elend zuſchreiben möchte, das in den letzten drei: 
ßig Jahren über die europaͤiſche Welt gekommen iſt. 
Dieſe Verbindungen find die Eneyklopaͤdiſten für Frank, 
reich, und die Illuminaten für Deutſchland. Unbekuͤm. 
mert um das, was in Erſcheinungen dieſer Art Urſache 
und Wirkung iſt, kann der Verfaſſer der neuen Theorie 
nicht Worte genug finden, feinen Aerger und Verdruß 
über dieſelben auszudrücken. Was uns betrifft, fo mös 
gen wir nicht leugnen, daß wir immer geglaubt haben, 
es wurde nie von Eneyklopaͤdiſten in Frankreich, und 
von Illuminaten in Deutſchland die Rede geweſen ſeyn, 
wenn nicht bedeutende Staatsgebrechen ſolche Verbindun, 
gen in's Leben gerufen haͤtten. Iſt es einmal dahin 
gekommen, daß man ſich gegen den Verfall eines Rei⸗ 
ches oder eines Staates nicht laͤnger verblenden kann: 
fo liegt es im Weſen des Menſchen, dieſem Verfalle 
durch alle Mittel entgegen zu treten, welche Vernunft 
und Klugheit billigen. Allerdings koͤnnen dieſe Mittel 
nur dadurch wirkſam werden, daß ſie das herrſchende 
Syſtem bekaͤmpfen; allein, wuͤrde irgend ein Verfall 
möglich ſeyn, wenn dieſes rechter Art waͤre? Zugege⸗ 
ben alfo, daß die Encyflopädiften in Frankreich, und die 
Illuminaten in Deutſchland dazu beigetragen haben, 
daß die Sachen dort und hier anders ſtehen, als ſie 
vor dreißig Jahren geſtanden haben: worin liegt das 
Verbrecheriſche einer ſolchen Wirkſamkeit? Die Welt 
iſt in einem gewiſſen Betracht immer dieſelbe; und in 
ſo fern der Verfall der Reiche und Staaten nie von 
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den Regierten, ſondern nur von den Regierungen aus, 
geht, if es ſogar wuͤnſchenswerth, daß dieſe nicht zu einer 
ſolchen Unumſchranktheit gelangen, welche allen Wider⸗ 
Rand vergeblich macht; denn in dem Mangel des Wir 
derſtandes würden und müßten fie zuerſt untergehen. 
Nicht hervorgebracht, wohl aber angedeutet haben die 
Encyklopaͤdiſten die franzößfche Revolution; fie wurden 
fie ſogar abgewendet haben, wenn dies in ihrem Ders 
moͤgen geſtanden haͤtte. Auf gleiche Weiſe haben ſich die 
Illuminaten, wie ſehr ſie auch verſchrieen worden ſind, 
um mehrere Staaten Deutſchlands verdient gemacht; 
vorzüglich um Baiern, wo fie zuerſt entſtanden, und 
wo der Starrſucht eines nur mit ſich ſelbſt beſchaͤftigten, 
alles nur auf ſich beziehenden Regenten nur dadurch bes 
gegnet werden konnte, daß man ganz entgegengeſetzte 
Maximen geltend machte. Laßt die einſichtsvollſten Fran⸗ 
zoſen und Baiern über ihre Enchklopaͤdiſten und Illu⸗ 
minaten urtheilen; und ſie werden weit davon entfernt 
bleiben, ihnen jedes Verdienſt abzuſprechen: denn fie 
wiſſen, daß die gegenwirkende Kraft immer heilſam iſt, 
und zwar um ſo mehr, je mehr ihre Nothwendigkeit 
verkannt wird. Ohne die Encyklopaͤdiſten waͤre Frank⸗ 
reich nicht zu feiner gegenwaͤrtigen Verfaſſung, ohne 
Illuminaten Baiern nicht zu der Rolle gelangt, die 
es gegenwaͤrtig in Deutſchland ſpielt. Dergleichen Er⸗ 
ſcheinungen ſind unbequem; ſie ſind es am meiſten fuͤr 
Regierungen, die ihr wahres Verhaͤltniß zu den Dingen 
nicht erkennen moͤgen: aber, dieſen Umſtand abgerechnet, 
laßt ſich nichts gegen fie einwenden, weil fie im Grunde 
nur das Erſatzmittel für Etwas find, das gar nicht 
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fehlen ſollte, namlich fir eine geſetzmaͤßig beſtehende 
Gegenkraft, deren Nothwendigkeit einem Mitgliede des 
ſuveraͤnen Raths der Berner Anti-Monarchie freilich eben 
fo wenig einleuchten mag, als fie ſemals einem roͤmiſchen 
Patricier eiuleuchtete. — Wie fol man wohl über einen 
Titanen, wie Luther war, urtheilen, wenn Zwerge, wie 
Voltaire und Weishaupt, der Verdammniß nicht ent⸗ 
gehen koͤnnen! Und was war denn Wilhelm Tell anders, 
als ein Revolutionär, in gleiche Klaſſe mit Luther, Vol⸗ 
taire und Weishaupt zu ſetzen! Freilich Wilhelm Tell iſt 
alles Lobes werth, wei er bewirkt hat, daß die Mit⸗ 
glieder des Raths der Republik Bern, ehemals bloße 
Municipal⸗Beamten, gegenwaͤrtig kleine Könige find, 
und ſich Suveraͤne nennen duͤrfen! 

Doch kehren wir zu den politifchen Orakeln des 
Herrn von Haller zuruck. 

Hier folgen die vornehmſten derſelben. 

So wie ihm die Republik nichts weiter iſt, als 
eine zerſplitterte Monarchie, ſo iſt ihm dieſe nichts wei⸗ 
ter, als eine unzerſplitterte Republik. In jener giebt es 
eine unbeſtimmte Zahl von Suveraͤnen, die alle ihre 
Pflichten erfüllt haben, wenn ihr individueller Vortheil 
berathen iſt; in dieſer giebt es nur Einen Suveraͤn, fuͤr 
welchen es ebenfalls nur einen Privat» Bortheil giebt, 
über welchen er, wie billig, allein entſcheidet. Der Mos 
narch iſt demnach nichts mehr und nichts weniger, als 
ein beguͤterter Prioatmann / der die Mittel beſitzt , Gnade 
aller Art zu uͤben. Neben ihm kommen nur Diejeni⸗ 
gen in Betrachtung, deren Erbe Umfang genug hat, 
Unabhaͤngigkeit und Freiheit zu gewaͤhren. Das Ders 
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haͤltniß / worin fie zu jenem ſtehen, wird durch Verträge 
beſtimmt, jo daß fie berechtigt find, mit dem caſtilia⸗ 
niſchen Hidalgo zu fügen! „Der König iſt kein beſſerer 
Edelmann als ich, und unterfcheidee ſich von mir nur 
dadurch daß er reicher iſt, als ich.“ Geſetze, deren 
verbindliche Kraft die ganze Geſellſchaft umfaßt, find 
die Ausgeburt eines wahnſinnigen Jahrhunderts; wie 
in Republiken, eben ſo giebt es in den Monarchieen 
nur Befehle und Inſtructionen fuͤr Unterbeamte, um 
die Polizei, die Juſtiz und die Finanzen fo oder fo 
zu verwalten. Es war ein Mißgriff, daß ein 
Koͤnig von Preußen ſich den erſten Staatsdiener 
nannte; da kein Menſch ſich ſelbſt dienen kann, 
Fuͤrſt und Staat aber eins und daſſelbe iſt, ſo kann 
der Fuͤrſt nie in dem Lichte eines Staatsdieners erſchei⸗ 
nen. ueberhaupt iſt dieſe Anſicht eine von den vielen 
Mißgeburten der Pſeudo-Philoſophie, welche ſich in Be⸗ 
ziehung auf das Staatsweſen in den letzten Jahrhun⸗ 
derten entwickelt hat, und von England über das euros 
paͤiſche Continent ausgegangen iſt. Es giebt uͤberall 
keine Staatsdiener, es giebt nur Fuͤrſtendiener, wie 
in Monarchieen, fo in Republiken. Die öffentliche 
Sache, das Gemeinweſen, das allgemeine Intereſſe iſt 
eine Narrheit, die der Stolz geboren hat, und die Vers 
kehrtheit aufrecht erhält. Der Schwache bedarf dee Un, 
terſtuͤtzung, die er nur in dem Starken finden kaun; 
darauf beruhen in der antipſeudophiloſophiſchen Anſicht 
alle natürlich⸗geſelligen Verhaͤltniſſe. Freilich begrelft 
man dabei nicht, wie die Staͤrke entſteht: aber de 
darin liegt das Schöne alles Juͤrſtenthums; wie könnte 
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es von Gott ſeyn, d. h. wie koͤnnte es aus dem na⸗ 
tuͤrlich⸗ geſelligen Zuſtande hervorgehen und dieſen bes 
ſchuͤtzen, wenn es ſich erklaͤren ließe! Das Maaß der 
Rechte eines Jeden, der als Unterthan daſteht, wird 
durch den Umfang der Gewalt beſtimmt, welche er aus⸗ 
zuüben vermag; das natürliche oder göttliche Geſetz wal— 
tet alſo in allen Regionen der Geſellſchaft. Was den 
Despotismus betrifft, ſo iſt er unvermeidlich; er folgt 
dem natürlichen Geſetz und kann daher in ſich ſelbſt 
nichts Schlimmes ſeyn. Moͤglich, daß er den Unter⸗ 
gang des Staates bewirkt; aber was ſchadet das, da 
Alles der Veranderung und dem Wechſel unterworfen 
iſt! „Den moͤglichen Mißbrauch der hoͤchſten Gewalt 
d. h. derjenigen, die außer Gott keine hoͤhere uͤber ſich 
hat, durch menſchliche Einrichtungen hindern oder wohl 
gar unmöglich machen wollen, ift ein Gedanke, der 
nur dem Dunkel unſerer Zeiten einfallen konnte, ein 
Problem, deſſen Auflöſung ſchlechterdings unmoͤgllch iſt, 
das ſich ſogar ſelbſt widerſpricht. Denn, um wider 
den Mißbrauch der höchften Gewalt zu garantiren, muͤß⸗ 
te derſelben eine noch hoͤhere entgegengeſetzk, mithin zu 
dieſem Ende erſt geſchaffen werden; alsdann aber waͤre 
nicht jene, ſondern dieſe, die hoͤchſte, und von ihr wies 
der ein Mißbrauch moͤglich. Und wie ſoll der letztere 
gehindert werden, ohne die Operation ins Unendliche 
fortzuſetzen, ſtets die naͤmliche Schwierigkeit zu finden 
und ſich ewig in dem gleichen verderblichen Zirkel herum 
zu drehen! Große und kleine ſogenannte Volksverſamm⸗ 
kungen oder Volks- Repraͤſentanten, ja waͤren fie auch 
ganze zuſammengehaͤufte Nationen, konnen durch ihre 
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collective Macht eben fo gut Verbrechen und Tyran⸗ 
neien ausüben, als einzelne Individuen; und die Ges 
ſchichte hat davon zur Belehrung der Welt Beiſpiele 
genug geliefert. Setzet in euren phantaſtiſchen Idcen ein 
ſogenanntes Staalsgericht, oder einen Staatenſtaat 
über alle einzelne Potentaten hinauf, um, wie ihr ſagt, 
Frieden zu erhalten und Jedem das Seinige zu ſichern: 
wer ſchüͤtzt euch denn gegen dieſes Gericht, dieſen ein- 
zigen Fuͤrſten der Welt? Iſt es kraftlos — wie kann 
es Andere ſchuͤtzen — und hat es Gewalt zu zwingen? 
wer fol den Mißbrauch hindern? Wer bürgt dafür, 
daß es nicht wieder tyranniſiren, ungerechte Ausſprüͤche 
thun, die Rechte der Einzelnen beleidigen, eigenen Vor⸗ 
theil Allem vorziehen und, unter dem Scheine der Ges 
rechtigfeit, alle Gewaltthaͤtigkeiten durchſetzen werde? 
Laßt in den einzelnen Menſchenverbindungen papierne 
Geſetze , Conſtitutionen und Organiſationen machen, fo 
viel ihr immer wollt, zerſplittert die Gewalt, oder ſetzet 
ihr ſogenannte Gleichgewichte entgegegen. Ihr werdet 
die Schwierigkeit höchſtens zuruͤckſchieben, aber das Ge⸗ 
ſetz der Natur nicht aufheben konnen: Einer wird immer 
der Maͤchtigſte feyn, oder die hoͤchſte Gewalt haben; 
und wo Wille und Macht zum Mißbrauch vorhanden 
find, da iſt er auch möglich. Conſtitutionen und Drgas 
niſationen werden uͤber den Haufen geworfen, die Ge⸗ 
gengewichte überwältigt, und menſchliche Geſetze noch 
weniger reſpectirt, als die göttlichen. Wird aber irgend 
eine angeblich hoͤchſte Gewalt durch eine wirkliche Gegen⸗ 
macht allzu ſehr in Schranken gehalten, und kaͤmpfen 
ſie ſtets gegen einander: ſo vermag auch keine mehr zu 
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ſchuͤtzen; Eine Kraft hebt bie andere auf, und dann iſt 
man wieder allen Mißbraͤuchen der Privat⸗Macht oder 
einer fremden Gewalt Preis gegeben, wie die Geſchichte 
davon abermal ſo viele belehrende Beiſpiele liefert. Zu⸗ 
letzt herrſcht immer wieder der Maͤchtigſte; aber einer, 
der mehr Mittel und Intereſſe zur Unterdruͤckung hat. 
Es kommt gewöhnlich nichts Beſſeres nach; die Volker 
fallen vielmehr von dem Regen in die Traufe: fie zer 
reißen den Zaum, und werden von einer Schlange ge⸗ 
ſtochen. Daher iſt und bleibt es ewig wahr, daß der 
Mißbrauch der hoͤchſten Gewalt nur durch Neligiofität 
und Moralität, d. h. durch die freiwillige Anerkennung 
und Verehrung des natürlichen Geſetzes, der Gerechtig⸗ 
keit und Liebe, gezuͤgelt werden kann. Ueber die höchfte 
Gewalt giebt es keinen menſchlichen Richter; gegen ſie 
iſt keine andere Hülfe, als bei Gott, d. h. bei einem 
Geſetz und einer Macht, die in der That hoͤher iſt, als 
alle menſchliche.“ So Herr von Haller. 

Geſetzt , dieſe Drafelfprüche enthielten Wahrheit — 
was würde daraus folgen? Nichts weiter, als was der 
Urheber der neuen Theorie des natürlich ⸗geſelligen Zus 
ſtandes an mehreren Stellen ſeines Werkes ſelbſt angiebt; 
nämlich; daß zuletzt alles Menſchliche auf dem Zufall bes 
ruhe, und daß man folglich nichts Beſſeres thun könne, 
als dieſen Zufall walten zu laſſen. Wie ſich auf eine 
ſo troſtloſe Lehre eine Makrobiotik der Staaten gruͤnden 
laſſe: dies werden wir freilich erſt in dem dritten Theile 
der neuen Theorie ſehen; aber wer nicht ganz blöden 
Geiſtes iſt, wird leicht das Wahre von dem Falſchen 
zu unterſcheiden wiſſen. Weit davon entfernt, daß ein 
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Suberan nur der reichfte Privatmann ſey, iſt er dich 
mehr das letztere ganz und gar nicht; und nie hat its 
gend ein Suveraͤn, wenn er ein Gefühl von feiner Bes 
ſtimmung hatte, ſich in dieſem Lichte betrachtet. Mit 
Recht nennt man ihn das Haupt (Chef) der Gefelle 
ſchaft. So wie namlich das Haupt an und fuͤr ſich 
nichts iſt, ſondern nur durch die Verbindung mit den 
ubrigen Gliedern des Körpers zu etwas wird: ſo iſt 
auch ein Suveraͤn nur durch feine Verbindung mit der 
Geſellſchaft etwas; und ſo wie der Organismus das 
Verbindungsmittel der einzelnen Glieder eines Körpers 
iſt: eben fo iſt auch der Organismus das Verbindungs- 
mittel der Beſtandtheile einer Geſellſchaft. Der einfachfte 
Gedanke reicht hin, den Beweis zu fuͤhren. Man den⸗ 
ke ſich einen Robinſon Cruſoe auf einer verlaſſenen In⸗ 
ſel. Sie gehoͤre ihm mit allem, was darauf befindlich 
iſt. Aber iſt er deshalb der Suveraͤn derſelben? Kei⸗ 
nesweges! Wo es weder ein Oben, noch ein Unten giebt, 
da if keine Guveränetät zu ſuchen: denn dieſe iſt ine 
mer und ewig das Product der Stellung, welche man 
in der Geſellſchaft einnimmt; und ganz undenkbar iſt ein 
Fuͤrſt, der, was er iſt, nicht durch die Geſellſchaft wäre, 
Was hieraus folgt, iſt leicht zu faſſen. Das ganze 
Daſeyn eines Fuͤrſten iſt das Gegentheil von Dem, was 
Herr von Haller waͤhnt; es iſt nämlich nicht das Pros 
duct natürlicher, ſondern das Product Fünftlicher Geſetze, 
d. h. ſolcher, welche von dem Menſchen ſelbſt herruͤh, 
ren, uͤberigens aber aus der Beobachtung der natürli⸗ 
chen Geſetze und durch eine freie Unterordnung unter 
dieſelden entſtanden find. Wie man nur dadurch ein 
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General iſt, daß man ein Heer befehligt, fo iſt man 
nur dadurch ein Suveraͤn, daß man an der Spitze einer 
großen Volksmaſſe ſteht, der man die Richtung giebt. 
Dies muß überall zutreffen. Von ſelbſt verſteht ſich, 
daß alle Suveränetät nichts über ſich erkennen kann; 
denn, wenn fie dies wollte, fo würde fie aufhören, 
Suveraͤnetaͤt zu ſeyn. Es bedarf alſo keines großen 
Aufwandes von Worten, um zu beweiſen, daß man der 
Gewalt nicht die Gewalt, der Kraft nicht die Kraft 
entgegenſtellen darf, wenn man das Weſen derſelben 
erhalten will; aber iſt dadurch alles abgemacht, wenn 
es ſich um die Mittel handelt, dem Despotismus zu 
entgehen, Staatskriſen zuvorzukommen, und das Leben 
de rGeſellſchaft nicht bloß zu verlängern, ſondern auch 
— was Alle wuͤnſchen — angenehmer und behaglicher 
zu machen ? 

Der Zuſtand, welchen Herr von Haller als ben 
natuͤrlich⸗geſelligen preiſet, mag derſelbe ſeyn, deſſen 
ſich die kleine Republik Bern erfreuet; alles läge erwar⸗ 
ten, daß dem alſo ſey. Allein was traͤgt dieſer Zuſtand 
in ſich, um ein Normal⸗Zuſtand zu ſeyn! Und 
ſelbſt wenn ſich nicht leugnen ließe, daß er es ſey — 
würden bie Regierungen aller großen und kleinen Staaten 
in Europa irgend einen Vortheil davon haben, daß fie 
ihn zu dem ihrigen machten? Sind ſie — um in der 
Idee des Herrn von Haller zu reden — nicht viel zu 
ſehr aus der Bahn gewichen, als daß fie einer Rück, 
kehr fähig wären? Ja, haben fie, getrieben von unbe 
kannten Kraͤften, nicht aus dem Zuſtande der Unſchuld 
heraustreten und ſich der Suͤnde ergeben muͤſſen? 
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Es gab eine Zeit, wo die ſcheinbar größten Mor 
narchen in ihren Reichen eben ſo daſtanden, wie die 
Republik Bern noch immer in der Schweiz daſteht. 
Dies war die Zeit des Feudalweſens, wo die erſten 
Reichsbeamten Suveraͤne geworden waren, welche feis 
ner anderen Regel folgten, als der Beurtheilung ihres eis 
genen Vortheils. Damals ſprach ein König von Frank 
reich feinen Unterthanen unter einer großen Eiche Nechtz 
damals fuhren deutſche Kaiſer mit einem maͤßigen Ge⸗ 
folge auf Wagen, die mit Ochſen beſpannt waren, durch 
das Land, um die Verletzungen des Landfriedens zu 
rächen; damals beſchraͤnkte man ſich auf die Einfünfte, 
welche die Domaͤnen gaben, und dabei war man weit 
entfernt, zu glauben, daß es erlaubt ſey, Schulden zu 
haben. Alles war den Privat-Verhaͤltniſſen, fo wie 
dieſe noch gegenwaͤrtig ſind, naͤher; und an einen 
Staats⸗Organismus wurde fo wenig gedacht, daß man 
das Wort Staat nicht einmal in dem Sinne kannte, 
worin es gegenwaͤrtig genommen wird, ſondern nur 
die Ausſtattung eines Amts darunter verſtand. Doch 
dieſe Zeiten gingen vorüber: Staaten wurden zu Pros 
vinzen, was fie urſpruͤnglich geweſen waren, und der 
Staat (die Ausſtattung) des Koͤnigs behielt allein die 
Benennung eines Staates. Von nun an mußte man 
andere Maaßregeln ergreifen. Mehr oder weniger hats 
ten die Koͤnige immer delegiren muͤſſen; aber von 
jetzt an delegirten fie nach einem größeren Maaß⸗ 
ſtabe, in einem weiteren Umfange. Die Regierungen 
bildeten ſich nach und nach zu Dem aus, was ſie ge⸗ 
genwaͤrtig find; und indem der Stamm der Monarchie 
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nicht bloß viele Aeſte, ſondern auch unzaͤhlige Zweige 
und Blätter trieb, konnte es wohl nicht fehlen, daß 
er mit der Zeit die leichte Ueberſicht über ſich felbſt vers 
lor, welche ihm fruher eigen geweſen war. Wie kann 
ſich doch ein Mann von Einſicht daruͤber wundern, daß 
es gegenwärtig in der Geſell ſchaft eine Klaſſe giebt, die 
ſich Staats beamte nennt! Wer erwägt, wie ſchwer 
es in der gegenwaͤrtigen Auszweigung der Regierungen 
iſt, ſich über fein Verhaͤltniß zu dem Fürfien zurecht zu 
finden, wo fern er nicht, nach der Theorie des Herrn 
von Haller, der Diener des Dieners, in der erſten, 
zweiten, dritten, vierten, fünften und ſechſten 
Potenz, ſeyn will: der begreift ſehr leicht, wie es ge⸗ 
ſchehen iſt, daß es, an der Stelle der ehemaligen Fürs 
ſtendiener, nur Staatsbeamte giebt. Der Begriff von 
Staat ſelbſt hat ſich von dem Augenblick an veraͤndern 
müuͤſſen, wo durch die abgeaͤnderte Natur großer, das 
heißt, perſonenreicher, Regierungen die Geſellſchaft zu ei⸗ 
ner Öffentlichen Sache wurde. Unkaͤhig, ihre Güter 
ſelbſt zu bewirihſchaften, unfähig ſogar, eine firenge 
Aufſicht über die Bewirthſchaftung derſelben zu führen, 
mußten die Könige auf immer « neue Quellen ihrer 
Machtmittel bedacht ſeyn; und indem ſie Steuern aller 
Art auflegten, verwandelten fie auf die natüuͤrlichſte 
Weiſe den Unterthan in einen Bürger, den Unfreien 
in einen Freien. Die alte Engherzigkeit mußte weichen, 
aus dem Befehl Geſetz, aus der Gnade Gerechtigkeit 
werden. Hiervon waren gewiſſe Nachtheile freilich un⸗ 
zertrennlich. Je mehr alles umfaßt werden follte, deſto 
ſchwaͤcher mußten die Wirlungen dieſes Umfaſſeus wer⸗ 
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den. Ein Heer von Beamten bedeckte den Staat; aber 
aus der zuſammengeſetzten Maſchine, Regierung genannt, 
mußte das Gefühl ihrer Einheit und ihres Zuſammen⸗ 
hanges verſchwinden; und wer an der Spitze ſtand, 
haͤtte zum wenigſten ein Gott ſeyn muͤſſen, um Alles, 
was ſich urſprünglich auf ihn bezog, an ſich zu ketten. 
Dies erfolgte nicht bloß in dem einen oder dem ande— 
ren europaͤiſchen Staate, ſondern in allen ohne Aus- 
nahme; zum Beweiſe, daß die Monarchie in ihren Wir⸗ 
kungen überall ftätig iſt. Soll und muß nun dies abs 
geaͤndert, ſoll und muß die Entwickelung, welche die 
drei letzten Jahrhunderte den ſaͤmmtlichen Monarchieen 
gegeben haben, rückgängig gemacht werden: wie kann 
dies ohne eine Umwaͤlzung geſchehen, welche, wie 
ſehr fie auch die Idee eines natürlich » gefelligen Zuſtan⸗ 
des verherrlichen mag, graͤnzenloſes Elend über die ganze 
Geſellſchaft bringt, und dieſe, wenigſteus für den Aus 
genblick, gänzlich aufhebt! Die ganze Theorie des Herrn 
von Haller beweiſet alſo nur, daß er, von feinem Stand⸗ 
punkte aus, Dinge für möglich hält, welche in ſich 
ſelbſt unmoglich find. Was den großen Staaten Ew 
ropa's widerfahren iſt, das hat freilich der kleinen 
Republik Bern nicht widerfahren koͤnnen; allein, wenn 
das Heilmittel nicht ſchlimmer ſeyn ſoll, als das Uebel 
ſelbſt: fo konnen jene Staaten nicht zu den Maximen 
greifen, durch welche Bern feinen geſelligen Zuſtand auf 
der Höhe erhalten hat, worauf er vor drei Jahrhun— 
derten überall ſtand. 

Indeß wollen wir uns nicht verblenden gegen die 
Gefahren, welche mit dem (vom Herrn von Haller ſo 
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Venannten) kuͤnſtlich⸗geſelligen Zuſtande verbunden find, 
Das Delegiren iſt ſo weit getrieben worden, als es 
möglicher Weiſe getrieben werden konnte; und da es, 
feiner Natur nach, immer mit der Schwäche endigt: fo 
iſt allerdings zu befürchten, daß die letzte Folge deſſel⸗ 
ben überall nicht beſſer ſeyn werde, als fie in Fraukreich 
geweſen iſt. Was aber muß geſchehen, um derſelben eine 
Graͤnze zu ſetzen? Von dem Abgangspunkt haben wir 
uns allzu weit entfernt, als daß eine Rückkehr möglich 
wäre. Wir muͤſſen alſo, wo nicht vorſchreiten, doch ſtille 
ſtehen, um die Schranken zu finden, die wir uns ſelbſt 
zu ſetzen haben. Selbſt wenn wir in den Fehler ver⸗ 
fallen ſollten, den geſelligen Zuſtand noch fünftlicher zu 
machen, als er bisher geweſen iſt — was zuletzt immer 
nur in dem Urtheile des Herrn von Haller ein Fehler 
ſeyn würde —: fo müßten wir uns damit troͤſten, daß 
es keine andere Rettung gegeben habe. 

Ich erklaͤre mich naͤher. 

Herr von Haller will nichts von Volksvertretung 
wiſſen, weil fie nicht zu feiner Idee eines natürlich ges 
ſelligen Zuſtandes paßt. Allein iſt dieſe Idee nicht eine 
Chimaͤre? Iſt fein natuͤrlich⸗geſelliger Zuſtand zuletzt nicht 
auch ein kuͤnſtlicher? Und iſt es überhaupt möglich, 
daß der Menſch, als Mitglied der Geſellſchaft, in einem 
nicht- kuͤnſtlichen Zuſtande lebe? Die Kuuſt wird zur 
Natur, ſo oft ſie ſich den Geſetzen derſelben unterordnet; 
und das Hoͤchſte in der Kunſt entſteht nur durch die 
vollkommenſte Auffaſſung dieſer Geſetze. Der Gegenſatz 
von Stärke und Schwäche reicht nicht hin, die Erſchei⸗ 
nungen der Geſellſchaft zu erklären; am wenigfien erkläre 
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ſich aus ihm die Geſellſchaft, als Erſcheinung. Er iſt 
ein willkürlich angenommenes Princip, das zu allen Zei 
ten dem Ariſtokratismus eigen geweſen iſt, weil es kein 
anderes für ihn gab. Wir muͤſſen uns alſo nach einem 
hoͤheren Princip umſehenz und dieſes konnen wir nur 
dann finden, wenn wir auf das allgemeinſte Naturge⸗ 
ſetz zurückgehen, welches kein anderes iſt, als das der 
Wirkung und Gegenwirkung, der Kraft und Gegenkraft. 
Am Tage liegt, daß keine Geſellſchaft ohne Regierung 
fortdauern kann. Wie aber die Regierung in Abſtracto 
beſchaffen ſeyn muͤſſe, um ihre Beſtimmung zu erfüllen, 
dies wird nicht von Allen erkannt. Der Geſchichte nach, 
hat es von je her nur zwei Formen für dieſelbe gegeben, 
namlich die monarchiſche und die anti- monarchiſche, 
und uͤber das Daſeyn der einen oder der anderen hat 
nichts fo ſehr entſchieden, als der Mißbrauch. Schon 
hieraus haͤtte man ſchließen ſollen, daß beide fuͤr ein⸗ 
ander da wären, um eine vollſtaͤndige Regierung zu bil⸗ 
den; und dies wuͤrde dem oberſten Naturgeſetze, welches 
die Kraft an die Gegenkraft bindet, vollkommen entſpro⸗ 
chen haben. Doch, wenn auch der Eine ober der Ans 
dere fo geſchloſſen haben ſollte, fo haben Leidenſchaften 
und Intereſſen immer für das Gegentheil entſchiedenz 
und ſo iſt es geſchehen, daß die eine oder die andere 
Form ſich ſo lange behauptet hat, als ſie konnte. Jetzt 
nun liegen die Dinge ſo, daß man mit Wahrheit ſagen 
kann, nichts ſey in der Monarchie ſchwerer zu erkennen 
— als die Monarchie. Ihr Gegenſatz iſt zwar nicht 
ausgeſprochen, und beruhet noch weit weniger auf feſt⸗ 
ſtehenden Geſetzenz aber er iſt daf er laͤßt ſich nicht ver 
Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 15 Heft. 2 
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kennen; er iſt in ſeinen Wirkungen ſo auffallend, daß 
man mit Blindheit geſchlagen ſeyn muß, wenn man 
ihn nicht ſehen will. Die Beamtenwelt iſt es, 
die ihn bildet. Nicht gegen Koͤnige und Fuͤrſten hat 
man ſeine Freiheit zu vertheidigen; wohl aber gegen Die, 
welche, in ihrem Namen handelnd, nur den eigenen 
Willen vollziehen. Gegen dieſe alſo bedarf es des Schut⸗ 
zes, der Rettung. Fruͤher oder fpäter müffen ſich in 
allen monarchiſchen Staaten Europa's dieſelben Erfcheis 
nungen wiederholen, welche Frankreich erlebt hat, es 
ſey denn, daß man Mittel findet, die frei gewordene 
Beamtenwelt zu beſchraͤnken, und durch diefe Beſchraͤn⸗ 
kung die Monarchie zu ſichern. Da nun alle Mittel 
vergeblich ſeyn wurden, wenn dem Delegiren keine 
Graͤnze geſetzt werden konnte: fo muß man vorzüglich 
darauf bedacht ſeyn, wie man dieſe Gränge finden will. 
Gefunden aber wird dieſe nur durch die Idee einer Volks⸗ 
vertretung, weil ſie von Etwas ausgehen muß, was 
der Beamtenwelt entgegengeſetzt iſt. Iſt die Volksver⸗ 
| tretung etwas Künfliches, fo iſt fie zugleich ewas Nas 
tuͤrliches; gerade fo natürlich, wie alle die Mittel, wel, 
che Herr von Haller in dem funfzehnten Kapitel feiner 
neuen Theorie gegen den Mißbrauch der Gewalt anführt. 
In jedem anderen Betracht verdient fie fogar den Vor⸗ 
zug; denn wenn fie Empoͤrung, Anrufung frems 
der Hülfe und (im außerſten Falle) Trennung und 
Flucht erfparen ſollte: fo muß man geſtehen, daß fie 
etwas ſehr Großes leiſtet. Hierauf aber iſt es bei der 
Volksvertretung angeſehen. Sie hat keinesweges die 
Beſtimmung, als unabhängige Kraft zu wirken; fie 
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hat noch weit weniger die Beſtimmung die Gegenkraft 
zu ſchwächen: ſie ſoll nur dazu dienen, den öffentlichen 
Willen, ohne welchen die Geſellſchaft nicht beſtehen 
kann, nach dem Vortheil derſelben zu regeln — oder 
vielmehr regeln zu helfen, damit alle Ueberſpannung der 
Kräfte vermieden werde, welche nothwendig da eutſteht, 
wo die Wilfür gebietet. Nur auf dieſem Wege kann 
das wahre Gemeinweſen, Staat genannt, zum Vor⸗ 
ſchein kommen, während es weder in den reinen Mos 
narchieen, noch in den reinen Anti-Monarchieen (dieſe 
mögen ſich der ariſtokratiſchen oder der demokratiſchen 
Form nähern) wiederzufinden iſt: Ein offenbarer Bas 
weis, daß der Staat für fein Daſeyn und feine Fort⸗ 
dauer der organiſchen Geſetze oder der Conſtitutionen 
bedarf, und ohne ſie gar nichts ſeyn würde, als eine 
Menſchenmaſſe ohne Ordnung und Regel. 

Wir haben es für noͤthig erachtet, dieſe Vemer⸗ 
kungen über eine Theorie niederzuſchreiben, von welcher 
ſich vorherſehen läßt, daß fie den Beifall aller Derſe⸗ 
nigen gewinnen wird, die ſich, wo nicht in gleicher, 
doch in aͤhnlicher Lage mit dem Herrn von Haller ber 
finden. Indem wir die Geſinnungen dieſes Mannes 
eben fo ehren, wie feine Gelehrſamkeſt und feinen Fleiß, 
bedauern wir den Mangel an Scharfblick, vermöge def 
fen ihm gänzlich entgangen iſt, daß die Staaten Euro- 
pas weit hinaus find über die Idee von Staat, welche 
ihm vorſchwebt. So feſt ſteht die Entwickelung , 
welche die Geſellſchaft in den drei letzten Jahrhunder⸗ 
ten unſerer Zeitrechnung gewonnen hat, daß die Ver⸗ 
wirklichung dieſer Idee unermeßliche Stroͤme von Blut 
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koſten wuͤrde ohne daß daraus irgend ein Heil hervor, 
gehen konnte. Wir find mit ihm darüber einverſtanden, 
daß alle Diejenigen, welche im abgewichenen Jahrhun⸗ 
derte eine Formel für die vollkommenſte Staatsverfaſ⸗ 
ſung ſuchten, dieſelbe nicht gefunden haben, und daß 
die Idee eines urſprünglichen Vertrages zur Chimaͤre 
wird, ſobald man annimmt, daß es bei derſelben noch 
auf etwas mehr ankomme, als auf die Schoͤpfung eines 
haltbaren politiſchen Syſtems. Das aber, woräber wir 
nicht mit ihm einverſtanden find, iſt, daß feine Vor⸗ 
ſtellung von einem natürlich geſelligen Zuſtande ſich mit 
irgend einer Anwendbarkeit auf Staaten verträgt, in 
welchem die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe ſich nicht ge 
rade fo gebildet und befeſtigt haben, wie in der Repu⸗ 
blik Bern. Er ſelbſt erwaͤge, welcher Unterſchied ſchon 
daraus hervorgeht, daß alle jene Staaten mehr oder 
weniger verſchuldet ſind, und neben dem Metallgelde eine 
künſtliches Papiergeld haben. Was ſollte aus dieſen 
Schulden, was aus dieſem Papiergelde werden! Wer 
ſoll die Tilgung von jenen, und die Vernichtung von 
dieſem einleiten! Etwa der Monarch? Aber wie koͤunte 
er es, ohne alle Verhaͤltniſſe in feinem Staate gewalt⸗ 
ſam zu verändern, in den Augen feiner Unterthanen als 
Tyrann und folglich als der gemeinſchaftliche Feind 
dazuſtehen? Soll ein ſolcher Gewaltſtreich nicht von 
dem Monarchen ausgehen — wer ſoll der Urheber defs 
ſelben werden? Antwortet Herr von Haller: dies alles 
ſchadet der Idee eines naturlich geſelligen Zuſtandes 
nicht; fo muß man erwiedern: „die einmal vorhan⸗ 
dene Wirklichkeit entſcheidet; jede Idee iſt fehlerhaft, 
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welche dieſelbe nicht weiter ausbildet: Eine Unmoͤglich⸗ 
keit geht in der anderen auf; und was Hobbes, Mon, 
tesquieu, Rouſſeau und Andere philoſophirt haben, iſt, 
wenn die eben angegebene Regel zuverlaͤſſig iſt, gerade 
ſo gut und ſo ſchlecht, als die Orakelſpruͤche des Herrn 
von Haller / nur mit dem Unterſchiede, daß Jene ſich 
nicht einfallen liegen, die Gegenwart auf die Vergan⸗ 
genheit, die vorhandene Entwickelung auf eine verſchwun⸗ 
dene zu gründen, als welches unter allen Umftänden 
eben fo unmöglich als chimaͤriſch iſt. ““ 

Wie hat doch Herr von Haller irgend ein Vertrauen 
zu feiner Theorie faſſen können, da fie Allem wider⸗ 
ſpricht, was in den drei letzten Jahrhunderten auf der 
Oberflache von Europa geſchehen iſt! Entweder alle 
Staatsmänner, welche es in dieſem langen Zeitraum 
gegeben hat, ſind unheilbare Narren geweſen, welche 
von der Natur der Geſellſchaft und von den Bedingun⸗ 
gen ihrer Fortdauer nichts verſtanden; — und dann kann 
man freilich nicht umhin, den Verfaſſer der Theorie ei⸗ 
nes natürlich:gefelligen Zuftandeg für das weiſeſte Haupt 
zu. erklären, das je die Welt erleuchtet hat; — oder, wir 
muͤſſen aunehmen, daß in jenen Staatsmaͤnnern doch 
auch ein Funke gefunden Menſchenverſtandes geweſen 
ſey, wodurch ſie in den Stand geſetzt worden, das geſell⸗ 
schaftliche Bedürfniß zu erkennen und zu befriedigen; und 
dann erſcheint Herr von Haller freilich — nicht als ein Leh⸗ 
rer des menſchlichen Geſchlechts, was er gern ſeyn möchte, 
ſondern nur als ein Mitglied des ſuveraͤnen Raths einer 
kleinen Republik, das in feiner Treuherzigkeit ein Haus, 
mittelchen für, eine Univerſal⸗Medicin ausgiebt. 
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Wir wuͤrden nicht endigen koͤnnen, wenn wir dem Vers 
faffer der neuen Theorie eines natürlich geſelligen Fur 
ſtandes alle die Thatſachen entgegenſtellen ſollten, welche 
dieſe Theorie bekaͤmpfen. Nur bei einer einzigen wollen 
wir einige Augenblicke verweilen. Welche Aehnlichkeit 
hat das gegenwaͤrtige Frankreich mit jenem, das wir 
im Jahre 1788 gekannt haben? Iſt alles, was organi⸗ 
ſches Geſetz und Conſtitution genannt wird, in die 
Klaſſe der menſchlichen Albernheiten zu ſetzen; iſt die 
Idee einer gegenwirkenden Kraft (die, um dies beilaͤu⸗ 
fig zu ſagen, von der entgegen wirkenden ſehr wohl 
unterſchieden werden muß) nichts mehr und nichts we⸗ 
niger als eine Poſſe; iſt es überhaupt nicht bloß frevel⸗ 
haft, ſondern auch unmöglich, von jenem Geſellſchafts⸗ 
zuſtande, den man uns als den natürlichen preiſet, ab» 
zuweichen: woher kommt es denn, daß der gegenwaͤr⸗ 
tige König von Frankreich etwas ganz anderes iſt, als 
feine Vorfahren waren? daß fein Miniſterium in je⸗ 
der Beziehung anders daſteht und wirkt, als frühere 
Minifterien? daß wirklich eine Volksvertretung exiſtirt, 
welche Mißbraͤuche verhindert, auf eine Ausgleichung 
des Volksvortheils mit dem Vortheil der Regierung hin⸗ 
wirkt, und auf dieſe Weiſe den König mehr befchügt, als 
er jemals durch Heere aller Art beſchuͤtzt werden konnte? 
SE es unmoͤglich eine ſolche Thatſache zu leugnen, ſo 
iſt es eben ſo unmoͤglich, die Theorie eines ſogenann⸗ 
ten künſtlichen Geſellſchaftszuſtandes mit 8 zu be⸗ 
kaͤmpfen. 

Das Wahre von der Sache iſt, daß jeder Geſell⸗ 
ſchaftszuſtand naturlich und kuͤnſtlich zugleich iſt: jenes, 
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ſofern er ganz undenkbar ſeyn wuͤrde, wenn ihn eine 
hohere ſchaffende Kraft, die wir die natuͤrliche oder 
auch die goͤttliche nennen, nicht ins Leben gerufen haͤtte; 
dieſes, fofern die Ordnung, ohne welche er nicht fort 
dauern kann, immer aus dem menſchlichen Verſtande 
herruͤhrt, deſſen Schoͤpfungen immer fünftliche find. Die 
Aufgabe bei allen politiſchen Schoͤpfungen iſt, ſich dem 
natürlichen oder göttlichen Geſetze fo zu unterwerfen, daß 
es in ſeiner hoͤchſten Allgemeinheit auf die menſchliche 
Geſellſchaft uͤbergehe; und da dies nur dadurch bewirkt 
werden kann, daß man ſich nicht von dem Geſetz der 
Wirkung und Gegenwirkung trennt: fo iſt hieraus klar, 
worauf aller Unterſchied der Staaten von einander bes 
ruhet. Der vollkommenſte Staat wird namlich immer 
der ſeyn, deſſen Organismus die vollkommenſte Ueber⸗ 
tragung jenes Geſetzes in ſich ſchließt; und gerade hierin 
zeigt ſich die hohe Wichtigkeit jener Volksvertretung in 
unſeren Zeiten. Abweichungen von dieſer Norm ſind die 
reinen Monarchieen und die reinen Anti-Monarchieen , 
die man auch Republiken nennt; halbe Formen, durch 
deren Vereinigung erſt ein organiſches Ganzes gebildet 
werden kann! Kann und darf man nicht verlangen, 
daß etwas Beduͤrfniß ſey, was noch nicht Bebuͤrfniß 
it: ſo läßt ſich auch nichts dagegen einwenden, daß es 
unter den ſehr verſchiedenen Stantsformen, die ſich ſeit 
etwa ſechstauſend Jahren entwickelt haben, auch eine 
gebe, wie die der Republik Bern iſt; es muß, wie ein 
großer Dichter ſagt, auch ſolche Kauze geben. Allein, 
indem wir dieſer Republik alles Gute ‚gönnen, was fie 
möglicher. Weiſe in ſich ſchließen kann, verbitten wir 


— 120 — 


uns doch, daß eins von den Mitgliedern ihres ſuveraͤ⸗ 
nen Raths ſich herausnehme, uns Uebrigen, die wir nun 
einmal nicht Unterthanen jener Republik ſeyn konnen, 
den Raum vorzuſchreiben, worin wir uns bewegen ſol⸗ 
len. Unſere politiſche Diät beruhet auf unſeren Beduͤrf— 
niſſen; und über dieſe koͤnnen wir nicht mehr kapituliren. 
Demnach bleibt uns nichts weiter übrig, als den Berfafs 
fer der Theorie eines naturlich geſelligen Zuſtandes mit 
allen den Sophiſten, Pfeudo » Philofophen und Charlas 
tanen, gegen welche er ſo ruͤſtig und zum Theil nicht 
ohne Erfolg kämpft, in Eine Klaſſe zu werfen, und dar⸗ 
auf aufmerkſam zu machen, daß er um gute vier Jahr⸗ 
hunderte zu ſpät kommt. 

Wir haben nur noch Eine Bemerkung hinzuzufügen; 
ſie betrifft den Titel des Halleriſchen Werkes und mußte 
bis zum Schluſſe aufgeſpart werden, weil es ihr ſonſt 
an Verſtaͤndlichkeit gefehlt haben würde. 

Herr von Haller nennt fein Werk eine Reſtaura— 
tion der Staatswiſſenſchaft. Mit welchem Rech⸗ 
te? Ein Ding, worüber geſtritten wird, kann nicht der 
Gegenſtand einer Wiſſenſchaft ſeyn; denn die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſchließt den Streit aus, und iſt an und für fich 
unveränderlich. Da nun der Staat ein ſolches Ding 
iſt, fo hat es, ſtreng genommen, auch nie eine Staats. 
wiſſenſchaft gegeben; und wer ſich davon überzeugen will, 
braucht nur von Platon und Ariſtoteles an die Werke 
zu leſen, welche uͤber dieſen Gegenſtand bis auf unſere 
Zeiten geſchrieben find, Nicht, daß deshalb die Staats 
wiſſenſchaft in ſich ſelbſt unmöglich wäre; von einem 
ſolchen Gedanken ſind wir weit entfernt. Sie iſt ſehr 
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wohl möglich; allein fie kann nicht eher als wirklich ges 
dacht werden, als bis die abſoluten Bedingungen 
eines in Einheit und Kraft gehaltenen Geſellſchaftslebens 
uͤber allen Widerſpruch erhoben ſind. Wie viel daran 
noch fehlt, kann bier nicht aus einander gelegt werden. 
Genug, daß eine ſolche Wiſſenſchaft nie da geweſen iſt; 
denn wenn fie da geweſen wäre, fo wuͤrde fie fich der 
Köpfe eben fo bemaͤchtigt haben, wie die Arithmetik und 
Geometrie. Da fie nun nicht da geweſen iſt — wie kann 
fie reſtaurirt werden! Alle Reſtauration bezieht ſich 
auf Verfall von etwas Vorhandenem, nicht auf etwas 
Vorhandenes. Der Titel des Hallerifchen Werkes iſt 
alſo fehlerhaft, und der Inhalt deſſelben muß, wie dies 
wirklich der Fall iſt, mit dem Titel in Widerſpruch ſte⸗ 
hen. Hätte Herr von Haller ſchlechtweg eine Staats- 
wiſſenſchaft angekündigt; fo wüßte man, woran man 
mit ihm waͤre. Da er aber eine Reſtauration der 
Staatswiſſenſchaft verheißt, fo führt er, anſtatt 
den Faden der Ariadne zu geben, in ein doppeltes La⸗ 
byrinth. Er liebt es, über den erſten Irrthum (Ig. 
o Uebdbog) feiner Vorgaͤnger in der ſogenannten Staats. 
wiſſenſchaft zu reden. Und worin beſteht der ſeinige? 
Darin, wie es uns ſcheint, daß er einen gegebenen Ge⸗ 
ſellſchaftszuſtand zum Normal-⸗Zuſtand erhoben hat, der 
nichts weniger als normal iſt, und es niemals werden 
kann. Dieſer Geſellſchaftszuſtand, in feinen relativen 
Bedingungen angeſchauet, gab ihm die Staatswiſſenſchaft; 
und weil er fühlte, daß man überal von dieſem Ges 
ſellſchaftszuſtande abgewichen ſey, fo konnte er leicht 
auf den ſtolzen Gedanken verfallen, ſich für einen Nee 
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ſtaurator der Staatswiſſenſchaft zu halten, während er 
nur das Mitglied des ſuveraͤnen Raths von Bern war 
und blieb. Das Relative erſchien ihm als abſolut; die 
Folge davon aber iſt, daß alle Diejenigen, auf deren 
Koften er ſich zum Reſtaurator der Staatswiſſenſchaft, 
d. h. zu einem politiſchen Bacon, aufgeworfen hat, voll 
kommen berechtigt ſind, ihm zuzurufen: 

Qui, ne tuberibus propriis offendat amicum, 

Postulat, ignoscet verrucis illius! 
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Ueber Concordate. 


Die Puriſten, heutiges Tages Sprach reiniger 
genannt, wuͤrden Mühe haben, in der reichen deutſchen 
Sprache einen angemeſſenen Ausdruck fuͤr Concordat 
zu finden. z 

Daß durch das Wort „Concordat“ der Vertrag 
bezeichnet wird, den die weltliche Macht mit der geiſt⸗ 
lichen abſchließt, um gegen dieſe nicht laͤnger ankaͤm⸗ 
pfen zu dürfen — wer weiß dies nicht! Aber wie we⸗ 
nig weiß man dadurch! Welche hoͤchſt anziehende Gr 
ſchichte ſchließt das Wort „Concordat“ in ſich, die auf 
der Stelle verloren geht, wenn man es uͤberſetzt! Cor 
heißt das Herz, concordia die Uebereinſtimmung der 
Herzen / concordatum (ein im Mittelalter ausgeprägtes 
Wort) ein Verſuch, auf dem Wege des Vertrages 
eine Uebereinſtimmung der Herzen zwiſchen dem Ober⸗ 
haupt der Kirche und irgend einem Staatsoberhaupte 
hervorzubringen. Welche Umſchreibung! Will man an 
ihrer Stelle kurz weg Herzens» Einigung ſagen — 
wer denkt dabei an Corcordat! wer geraͤth auch nur 
von fern her auf den Gedanken, daß dieſe Ders 
zenseinigung auf einem foͤrmlichen Vertrage be 
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ruhet! Die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche hat alſo offenbar ihre 
eigene Kunſtſprache, die ſich eben ſo wenig uͤbertragen 
läßt, wie die Wörter Conſul, Prätor, Aedilis u. 
ſ. w. Man kann ein Wort uͤbertragen, wenn derſelbe 
Begriff in dem Verſtande zweier Volker anzutreffen iſt; 
aber alle Uebertragung wird lahm, ſobald dies nicht 
Statt findet. 

Ohne Uebereinſtimmung der Herzen wuͤrde es nie 
eine chriſtliche Kirche gegeben haben; das iſt klar. So⸗ 
bald es aber darauf ankam, dieſe Uebereinſtimmung auf 
dem Wege des Vertrages zurückzufuͤhren, mußte es 
um dieſelbe ſchon ſehr mißlich ſtehen. In dem erſten Con⸗ 
cordat, welches im Jahre 1122 zu Worms abgeſchloſſen 
wurde, leiſtete Heinrich der Fuͤnfte, Sohn und Nachs 
folger Kaifer Heinrichs des Vierten, Verzicht auf das 
Recht, die Viſchoͤfe mit dem Ringe und dem Krummſtab 
zu bekleiden; er geſtand der Kirche gaͤnzliche Wahlfrei⸗ 
heit zu, und behielt ſich nur das Recht vor, Bevoll⸗ 
maͤchtigte zu den Wahlen zu ſenden, und den Neuer⸗ 
waͤhlten, nach ihrer Einweihung, die Belehnung mit 
den Hoheitsrechten vermittelſt des Zepters, anſtatt der ans 
deren Inſignien, zu ertheilen. Bewirkte dieſes Concor⸗ 
dat eine Uebereiuſtimmung der Herzen, durch welche die 
Streitigkeiten zwiſchen der geiſtlichen und weltlichen 
Macht beſeitigt worden waͤren? Nichts weniger als 
das. Sie kamen nach Lothars und Conrads Regierung 
aufs Neue zum Ausbruch; und wer weiß denn nicht, 
mit welcher Erbitterung und mit welchem Gluͤckswechſel 
fie unter den Kaiſern des ſchwaͤbiſchen Hauſes bis zum 
gänzlichen Verderben des letzteren fortgeſetzt wurden! 
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Ein zweites Concordat, mit Martin dem Fänften im 
Jahre 1417 abgeſchloſſen, war todt geboren, weil es 
nur vorgreiflich war und feine Beſtaͤttgung durch das 
naͤchſte Concilium erhalten ſollte. Zwar wurden dem 
Pabſte auf dem Reichstage zu Mainz im Jahre 1439 
durch Friedrich den Dritten mehrere Ehren- und Nies 
dereigenthumsrechte, welche die Decrete des Conciliums 
von Baſel ihm abgeſprochen hatten, zuruͤckgegeben, und 
ſonach ein neues Concordat mit ihm abgeſchloſſen; aber 
jener große Abfall, den man die Kirchenverbeſſerung 
nennt, erfolgte deshalb nicht minder, und im weſtphaͤli⸗ 
ſchen Frieden erhielt die proteſtantiſche Kirche ein geſetz⸗ 
liches Daſeyn, welches fie aller Concordate mit dem 
Pabſte überhob. 

Man könnte die Frage aufwerfen: wozu überhaupt 
Concordate mit dem Pabſte! 

So viel liegt am Tage, daß fie ihre Nothwendig⸗ 
keit nicht in der Natur der Geſellſchaft haben; denn 
wenn dies der Fall wäre, fo würde keine Geſellſchaft 
ohne dieſelben beſtehen koͤnnen. Außerdem aber, daß fie 
nicht nothwendig find, ſcheinen fie auch einen bedeuten⸗ 
Fehler dadurch in ſich zu ſchließen, daß ihr Gegen⸗ 
fand eine bloße Idee iſt, über welche man nie vertra⸗ 
gen kann. Hier iſt alſo ein Mißbrauch, der, ob er gleich 
durch viele Jahrhunderte geht, deshalb nicht minder 
verbannt werden ſollte. Mit der rein- geiſtlichen 
Macht, wo fern le denkbar wäre, konnte die weltliche 
ohne allen Nachtheil vertragen. Nicht fo mit der geiſt⸗ 
lich weltlichen. Dieſe muß ein Intereſſe verfolgen, 
vermoͤge deſſen fie immer nur dahin fireben kann, ſich die 
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bloß⸗ weltliche unterzuordnen, fo, daß alle Verträge, 
welche ſie mit dieſer abſchließt, nur Scheinvertraͤge 
ſind, wodurch fie ein verlornes Erdreich wieder zu ge⸗ 
winnen hofft. Darum guckt aus allen in den letzten 
Zeiten mit dem Pabſte abgeſchloſſenen Vertraͤgen der 
Univerſal-Monarch des Mittelalters hervor, der ſich 
zwar den Vater der Chriſtenheit nannte, deſſen Herr⸗ 
ſchaft aber deshalb nicht menſchlicher war. 

Durch das zwiſchen Pius dem Siebenten und Ma⸗ 
ximillan Joſeph abgeſchloſſene Concordat hat Baiern 
den vielleicht nicht unbedeutenden Vortheil gewonnen, 
mehr, als je, als europaͤiſche Macht da zu flehen, die, 
unabhängig von den übrigen Staaten Deutſchlands, 
Verträge ſchließen kann. Welches die übrigen Vor⸗ 
theile ſeyn werden, ſteht zu erwarten. Die Kloͤſter, 
zu deren Wiederherſtellung der König von Baiern ſich 
anheiſchig gemacht hat, ſollen freilich nur zur Probe 
dienen. Dieſer Artikel aber iſt ein Beweis, wie 
wenig die roͤmiſche Curie auf das Bedürfuiß der Staa⸗ 
ten in ihrer ſortſchreitenden Entwickelung Nückſicht 
nimmt, und wie gern ſie die Vorausſetzung macht, das 
Mittelalter ſey noch nicht vorüber, und das Intereſſe 
der weltlichen Regierung wirklich von dem ihrigen 
verſchieden. Wie man in Frankreich gegen die Einrich⸗ 
tung von neuen Biſchofsſitzen proteſtirt, ſo, und aus 
denſelben Gründen, wird man in Baiern gegen die 
Wiederherſtellung der Kloͤſter proteſtiren, und dieſelben 
politiſchen Würmer, die fie verzehrt haben, werden dieſe 
Wiederherſtellung verhindern. 


— — 
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Zwei Buͤcher merkwuͤrdigen Inhalts. 


Im Jahre 1871 erſchien bei Phil. Krull in Landes 
hut, unter dem Titel: Arithmetik des menſchli⸗ 
chen Lebens, ein Werk, welches aus Zahlenverhaͤltniſſen 
die wichtigſten Erſcheinungen der Geſellſchaft erklaͤrte 
und mehreren Wiſſenſchaften mit einer neuen Grundlage 
eine veränderte Geſtalt gab. Dies Werk wurde den bes 
ruͤhmteſten Akademieen der Wiſſenſchaften in der Vor⸗ 
ausſetzung zugeſendet, daß fie, als Pfleger und Erwei⸗ 
terer der Wiſſenſchaften, ſich deſſelben vorzüglich anneh⸗ 
men und das Tiefgedachte und Gründliche in der Ent⸗ 
wickelung des Verfaſſers anerkennen und ruͤhmen würden. 
Doch dies unterblieb; und in ſo fern der Ruhm des 
Autors von dieſen Inſtituten abhing, war er, als einer 
von den vielen Phantaſten, welche in unſeren Zeiten 
auch die Wiſſenſchaften zu reformiren verſucht haben, 
zu einer ewigen Vergeſſenheit verdammt. Die Arithme⸗ 
tik des menſchlichen Lebens wurde nur Wenigen bekannt; 
und nur Diejenigen ließen ihr Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren, welche in der Wiſſenſchaft das ewig Lebendige ſa⸗ 
hen, das ſich bald ſo, bald ſo, geſtaltet. 

Im Jahre 1815 erſchien von demſelben Verfaſſer 
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eine Abhandlung politiſchen Inhalts, unter dem Titel: 
Unerlaßliche Bedingungen eines feſten Fries 
dens mit Frankreich. Dieſe Abhandlung war vor 
der Schlacht bei la belle Alliance geſchrieben, und bald 
nach derſelben herausgegeben worden. War ihr Urheber 
ein Phantaſt, ſo mußte er auch in ihr als ſolcher er⸗ 
ſcheinen. Daran fehlte indeß nicht weniger als Alles. 
Denn, als es in der Folge zu Friedensunterhandlungen 
kam, zeigte ſich, daß die Natur der geſellſchaftlichen 
Verhaͤltniſſe in dieſer Abhandlung ſo richtig aufgefaßt 
war, daß man ſich von den Vorſchlaͤgen des Verfaſſers 
nicht leicht entfernen konnte. Nicht, als moͤchten wir 
behaupten, der letzte Pariſer Friede ſey nach den uners 
laßlichen Bedingungen u. ſ w. gebildet worden; dage- 
gen ſtreitet heſonders der Umſtand, daß der Vorſchlag 
des Verfaſſers, Elſas und Lothringen von Frankreich zu 
trennen, unbeachtet geblieben iſt. Dennoch wird ſich 
die große Aehnlichkeit des Inhalts jenes Friedeusſchluſ⸗ 
ſes mit dem Inhalte der oben bezeichneten Abhandlung 
nicht verkennen laſſen; und wenn dieſe Aehnlichkeit bes 
weiſet, daß es eine Natur der Dinge giebt, gegen wel⸗ 
che man ſich nicht verblenden kann; fo beweiſet fie zus 
gleich, daß die Gelehrten nicht immer die Verkehrten 
find, und daß man mit der Benennung eines Phantas 
ſten minder freigebig ſeyn ſollte. 

Iſt die Arithmetik des menſchlichen kebens 
gerechtfertigt durch die Unerlaßlichen Bedingum 
gen eines feſten Friedens mit Frankreich? 

Wir nehmen es nicht auf uns, dieſen Streit zu ent» 
ſcheiden, da die gelehete Welt darin eine Anmaßung fin 
den würde, aber, indem wir auf ein fo geniales Werk 
wie die Arithmetik des meuſchlichen Lebens iſt, alle uns 
ſere Leſer aufmerkſam machen, nennen wir als Verfaſſer 
derſelben Herrn Wilhelm Butte, ehemals Profeſſor 
der Statiſtik zu Landshut, gegenwärtig Negierungsrath 
zu Coͤln am Rhein. 


Druckfehler im zwoͤlften Heft. 


Seite 424 Zeile 2 von unten, if, ſtatt: Synodal⸗Verfaſſung, 
zu leſen: Synodal⸗Berathung. ” 
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P ghiloſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


Erſte Abtheilung. 


Einleitung. 


We. pbilofopbifche Unterſuchungen über das Mittel 
alter ſchreibt, macht ſich anheiſchig, den Entwickelangs⸗ 
Proceß, durch welchen die europaͤlſche Menſchheit ſeit 
etwa dreizehn Jahrhunderten gegangen iſt , ſo darzule⸗ 
gen, daß der in der gegenwaͤrtigen Zeit errungene Grad 
von menſchlicher Bildung in ſeiner Nothwendigkeit, d. h. 
als Wirkung einer beſtimmten Urſache, erſcheint. Ein 
hoͤchſt ſchwieriges Unternehmen, weil, wer ſich demſel⸗ 
ben unterzieht, die Erſcheinungen einer ausgedehnten 
Vergangenheit fo durchdringen muß, daß ihm das Aehns 
liche und das Verſchiedene in denſelben immer genau vor⸗ 
ſchwebt. Viel iſt über das Mittelalter geſchrieben wor⸗ 
den; doch hat man ſich im Ganzen weit mehr damit 
befaßt, Thatſachen zu erhalten, als Licht und Leben 
in dieſelben zu bringen. Von dieſer Seite iſt viel zu 
leiſten übrig geblieben; und wer die Formel angeben 
Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 23 Heft. 81 
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könnte, in welcher ſich die ſaͤmmtlichen Erſcheinungen 
des Mittelalters auflöſen laſſen, der würde feinen Zeits 
genoſſen bedeutende Aufſchluͤſſe über die Art und Weiſe 
geben, wie fie ale Fortſchritte in ihrer Bildung regeln 
muͤſſen. 

Nur für europaͤiſche Volker giebt es ein Mittelalter; 
alle nicht europäifche Voͤlker find davon ausgeſchloſſen, 
wiewohl ihnen mehr als Einmal daſſelbe begegnet ſeyn 
mag, was den Weſt⸗Europaͤern nach dem Untergange 
des roͤmiſchen Reiches im Weſten begegnet iſt. Schon 
hieraus iſt klar, daß in der Benennung „Mittelalter“ etwas 
Willkuͤrliches liegt, das ſich, wie man auch im uebri⸗ 
gen darüber urtheilen möge, auf eine beſondere Ans 
ſchauung von der Beſtimmung der europäifchen Voͤlker 
fügt. Wie hätte dieſe Benennung entſtehen koͤnnen, 
wenn man nicht von der Vorausſetzung ausgegangen 
wäre, der Entwickelungs-Proceß der Anwohner des 
mittelländifchen Meeres ſey durch eine Begebenheit un 
terbrochen worden, die auf eine bewundernswerthe Weiſe 
die Barbarei an die Stelle der Cultur gebracht habe! 
Als am Schluſſe des fünfzehnten Jahrhunderts ein 
neuer Fruͤhling fuͤr Kunſt und Wiſſenſchaft anhob, und 
die Betrachtung Deſſen, was Griechen und Roͤmer in 
beiden geleiſtet hatten, zur Bewunderung fortriß: da 
ſuchten die Geiſter ſich klar zu machen, weshalb eine 
Unterbrechung Statt gefunden; und weil man das 
Raͤthſel nicht zu loͤſen vermochte, fo half man ſich durch 
eine Benennung aus der Verlegenheit. Unſtreitig er. 
klaͤrt dieſe Benennung nichts; fie verdunkelt fogar. Bel 
dem allen liegt ihr etwas ſehr Achtungswerthes zum 
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Grunde. Sie ſchließt naͤmlich die Idee einer unbegraͤnz. 
baren Entwickelung des menſchlichen Geſchlechtes in ſich. 
Man giebt zu, daß dieſe Entwickelung geſtoͤrt werden 
konne: aber man leugnet die Möglichkeit einer 
gaͤnzlichen Aufhebung derſelbenz und indem 
man dies leugnet, adelt man das menſchliche Geſchlecht. 
Zugegeben alſo, daß ſich die Benennung „Mittelalter “/ 
ſchwer rechtfertigen läßt, fo müßte man ſich dieſelbe 
doch gefallen laſſen, wäre es auch nur um des Troſtes 
willen, der darin ausgeſprochen iſt. 

In den Unterſuchungen über die Römer glauben 
wir gezeigt zu haben, wie wenig der von ihnen gegruͤn⸗ 
dete geſellſchaftliche Zuſtand in ſich ſchloß, um einer 
Fortdauer und freien Entwickelung fähig zu ſeyn; wie 
nothwendig folglich die Roͤmerwelt in fich ſelbſt unters 
ging. Das Verhältniß des menfchlichen oder gefells 
ſchaftlichen Geſetzes zu dem naturlichen oder göttlichen 
gedieh in dieſer Welt nie zu einer fo klaren Anſchau⸗ 
ung, daß es irgend eine Haltung und Feſtigkeit gewon⸗ 
nen haͤtte. Jene Eindringlinge, die wir Barbaren nen— 
nen, waren alſo nur das Mittel, deſſen ſich die Natur 
bediente, dies Verhaͤltniß gaͤnzlich aufzuheben. In⸗ 
zwiſchen konnte es nicht fehlen, daß eine ganz 
neue Entwickelung anhob. Sie war zunaͤchſt ge 
gruͤndet auf den Gegenſatz des germaniſchen Weſeus 
zu dem römifchen, fo viel davon noch übrig geblieben 
war. Aus dieſem Gegenſatze hat ſich ein Kampf eut⸗ 
wickelt, der, wie oft er auch im Laufe von Jahrhunder⸗ 
ten ſeine Geſtalt verändert haben mag, noch immer 
fortdauert; naͤmlich der Kampf des menſchlichen Ge⸗ 
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ſetzes mit dem angeblich göttlichen. Was wir 
unter dem letzteren verſtehen, kann nur im Laufe dieſer 
Unterſuchungen ganz klar werden. Das ganze Mittel 
alter zerfallt hiernach in zwei Abſchnitte, von welchen 
der erſtz die Erſcheinungen bis zu Gregor dem Sieben⸗ 
ten, der zweite die Erſcheinungen bis zur Reformation 
enthält, In jenem muß nachgewieſen werden, was das 
Kirchenthum ſo hoch empor brachte; in dieſem, was es 
von feiner Höhe herabſtuͤrzte. Nur vom Capitol aus 
kann das Mittelalter gehörig erkannt werden. Durch 
das christliche Kirchenthum pflanzte ſich die Noͤmerwelt 
fort, und wer dieſe Fortpflanzung faſſen will, der hat 
zunächft auf die Grundlagen zu achten, welche das Prier 
ſterthum durch Conſtantin den Großen gewonnen hatte. 


Erſtes Kapitel. 


Von dem Anſehn, worin die Geiſtlichkeit im fünf 
ten und ſechſten Jahrhunderte ſtand. 


Hätte es nie ein roͤmiſches Reich gegeben, fo würde 
es auch nie einen Pabſt gegeben haben. Nichts aber 
kam den roͤmiſchen Biſchoͤfen ſo ſehr zu Statten, als 
der Untergang des weſtlichen Theiles dieſes Reiches. 
Da das Kirchenthum allein einen unzerſtörbaren Orga⸗— 
nismus in ſich ſchloß, ſo widerſtand es mit Leichtigkeit 
allen Aufaͤllen, die in der allgemeinen Zerſtoͤrung auf 
daſſelbe gemacht werden konnten. Die Hierarchie war 
freilich noch nicht fo volftändig ausgebildet, wie fie es 
in der Folge wurdez, aber ſie war auf dem Wege dahin. 
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Durch die Synoden hatte man den erſten Grund dazu 
gelegt; und ſobald der Grundſatz angenommen war, 
daß die Große der Gemeinde den Vorrang gebe, konnte 
das Primat nicht ausbleiben. Schon im Jahre 417 
hatte der roͤmiſche Biſchof Innocentius, von dem Schwaͤr⸗ 
mer Hieronymus verführt, den Vorrang des Apoſtels 
Petrus vor allen übrigen Apoſteln, und die Vorausſet⸗ 
zung / daß auf ihn, als Biſchof von Rom, dieſer Vor⸗ 
rang vererbt ſey, feinen Anſpruͤchen auf Ehrfurcht und 
Gehorſam der ganzen abendlaͤndiſchen Kirche zum 
Grunde gelegt. Nichts aber verwandelt ſich leichter in 
Suveraͤnetaͤt, als das Schiedsrichteramt; und je öfter die 
Faͤlle vorkamen, wo Biſchoͤfe in den Provinzen die 
Entſcheidung der Biſchoͤfe von Rom nachſuchten, deſto 
leichter wurde es dieſen, nach dem Beiſpiel der Impe⸗ 
ratoren, überall ihre Legaten zu haben. Die Benennung 
„servus servorum“ war nur eine Nachbildung des 
rex regum, und bezeichnete den Stellvertreter Gottes 
auf Erden, in Beziehung auf welchen alle Uebrigen 
Knechte wären. Gelaſius der. Erſte, ein gelehrter Mann, 
trug kein Bedenken, dem oſtroͤmiſchen Imperator Zeno 
in's Angeſicht zu ſagen, daß in kirchlichen Angelegenhei⸗ 
ten der Wille des Koͤnigs dem Willen der Prieſter un⸗ 
tergeordnet ſey; und derſelbe Pabſt machte ſich anhei⸗ 
ſchig / den Imperator Anaſtaſius zu belehren, daß Bis 
ſchoͤfe Höheren Rang haben, als Könige. 

Schon war es ein Verbrechen von den Lehren 
der Kirche abzuweichen, und die Verfolgung der Ketzer 
wurde für unerlaßliche Pflicht gehalten. Vincentius von 
Lerins (einer kleinen Inſel des mittellaͤndiſchen Meeres) 
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erwarb ſich in ſeinem Commonitorium das Verdienſt, 
die Rechtglaͤubigkeit auf eine Weiſe zu begründen, die, 
ohne der Herrſchaft zu ſchaden, den Gehorſam der 
Gläubigen ſicherte. „Wir haben,“ fagte er, „zwei 
Stuͤtzen des Glaubens: vor allem die Autorität des 
göttlichen Geſetzes, und dann die Ueberlieferuug der ka⸗ 
tholiſchen Kirche. In dieſer muͤſſen wir vorzuͤglich dar- 
auf achten, nur Das jenige für wahr zu halten, was 
allerorts, was immer, was von Allen geglaubt 
worden iſt; denn nur dies iſt wirklich und eigentlich ka⸗ 
tholiſch, wie es ſchon der Sinn der Benennung aus⸗ 
ſpricht, welche auf etwas Allgemeines hindeutet. Dies 
werden wir erkennen, wenn wir der Allgemeinheit, dem 
Alterthume und der Uebereinſtimmung folgen. Wir hal⸗ 
ten uns an der Allgemeinheit, wenn wir nur das Glau⸗ 
bensbekenntniß als das wahre annehmen, zu welchem 
ſich auf der Oberflache der Erde die ganze Kirche bes 
kennt; an das Alterthum, wenn wir auf keine Weiſe 
abweichen von jenen Geſinnungen, von welchen es of⸗ 
fenbar iſt, daß fie von unſeren heiligen Vorfahren und 
DVärern feierlich erklart worden find; an die Ueberein⸗ 
ſtimmung, wenn wir ſelbſt in dem Alterthum nur die 
Ausfprüche aller oder beinahe aller Biſchoͤfe und Lehrer 
als ausgemacht und wahr annehmen. Alles alſo, wos 
von bekannt iſt, daß es nicht Einer oder zwei, ſondern 
Alle, einig und einhällig, Öffentlich wiederholt, fortwaͤh. 
rend wahr gehalten, niedergeſchrieben und gelehrt haben, 
ſollen auch wir ohne irgend einen weiteren Zweifel glaus 
ben.“ Es liegt am Tage, daß Vincentius in der Kri⸗ 
tik nicht tief war; wer aber läßt ihm nicht die Gerech⸗ 
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tigkeit widerfahren, daß er den Glauben auf Grundla, 
gen geſtützt habe, die, wenn fie einmal als zuverlaͤſſige 
angenommen werden muͤſſen, ſich nicht mit Zurücktriet 
oder Abfall vertragen! 

Im Großen genommen beruhte das kirchliche Sy 
ſtem im fünften und ſechſten Jahrhunderte noch auf 
dem Zuſammenhange, worin die Biſchoͤfe mit einander 
ſtanden. Doch die Nothwendigkeit der Einheit brachte 
es mit ſich, daß einer unter ihnen als der Erſte und 
Oberſte betrachtet wurde; und für wen hätte man ſich 
wohl leichter erklaͤren ſollen, als für den Viſchof von 
Rom! Mochte die Barbarenwelt das röͤmiſche Reich 
noch ſo ſehr verheeren, fo konnte fie doch nicht die Er⸗ 
innerung verdrängen, daß dieſes Reich von der That⸗ 
kraft einer einzigen Stadt ausgegangen war; und mehr 
bedurfte es nicht, um auf den Biſchof von Rom mit 
eben der Achtung hinzuſchauen, womit man auf die 
Stadt ſelbſt hinblickte. Die kirchliche Monarchie bildete 
ſich alſo auf eine ſehr natürliche Weiſe; und ſie bildete 
ſich um ſo nothwendiger, je ſtaͤrker das Beduͤrfniß des 
Zuſammenhaltens unter den Stürmen der Zeit war, 
die man als etwas Vorübergehendes und zur Prüfung 
Gereichendes betrachtete. Von mehr als Einer Seite 
vermehrten die Barbaren ſelbſt das Anſehn der Geift: 
lichkeit. Gewohnt, Leibes und Lebensſtrafe nur durch 
prieſterliche Hände vollziehen zu ſehen, trugen die ger. 
maniſchen Völker jene Scheu, welche fie vor dem Prie: 
ſterſtande mitgebracht hatten, auf die christliche Geiſt— 
lichkeit über, Dazu kam, daß fie der Geiſtlichkeit für 
ihren Verkehr mit den uͤberwundenen Römern bedurften. 
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Der Umſtand, daß die lateiniſche Sprache in jenen roͤ⸗ 
miſchen Provinzen, welche unter die Herrſchaft germas 
niſcher Volker gekommen waren, fortdauerte, trug ge⸗ 
wiß nicht wenig zur Verſtaͤrkung des Anſehens der 
Geiſtlichkeit bei: man ſchrieb nur in dieſer Sprache; 
und weil die Ueberreſte von Kunſt und Wiſſenſchaft ſich 
in den Schooß des geiſtlichen Standes gerettet hatten, 
ſo kam dieſem auch das zu Statten, daß er allein den 
gelehrten Stand bildete. Allenthalben wurde ihm daher 
die Leitung der Staatsgeſchaͤfte, ſo viel davon übrig 
geblieben war, übertragen: die Stellen des Kanzlers, 
der Raͤthe, der Öffentlichen Notarien mußten ihm vor⸗ 
behalten bleiben, weil es dafuͤr an anderen brauchbaren 
Perſonen fehlte; und ſo wurde, auf das Unvermeidlichſte 
von der Welt, die geiſtliche Macht zu einer weltlichen, 
und umgekehrt die weltliche zu einer geiftlichen. 

In dieſem Zuſammenhange darf ein Umſtand nicht 
uͤberſehen werden, der mehr, als jeder andere, zur 
Gründung der theokratiſchen Monarchie, welche das 
ganze Mittelalter hindurch die europäifche Welt regierte, 
hingewirkt hat. Dies iſt die Entſtehung des Moͤnchs⸗ 
weſens. Klein find die Dinge bei ihrem erſten Urs 
ſprunge; aber, um fie groß und bedeutend zu machen, 
bedarf es nur der Zeit und der Gelegenheit. 

So wie Europa das Moͤnchsweſen kennen gelernt hat, 
ſtammt daſſelbe aus Aegypten her, von wo ſeit mehreren 
Jabrhunderten immer nur die Peſt gekommen iſt. Lange 
vor der Erſcheinung des Chriſtenthums gab es in Palds 
ſtina und Aegypten Vergeſellſchaftungen, die in ſtarker 
Abſonderung lebten, und ſich durch kuͤnſtliche Mittel fort: 
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pflanzten. Es ſcheint alſo, als habe die Staatsgeſellſchaft 
zu allen Zeiten einen Druck ausgeuͤbt, welcher einzelne 
Menſchen geneigt machte, den Vortheilen derſelben zu entſa⸗ 
gen, um die Beſchwerden derſelben nicht dulden zu duͤrfen. 
Am haͤufigſten mußte ſich dies in jenen glücklichen Kli⸗ 
maten ereignen, wo eine waͤrmere Sonne die koͤrperli⸗ 
chen Bedüͤrfniſſe vermindert, indem fie die Einbilbungs⸗ 
kraft verſtaͤrkt. Wie es ſich auch damit verhalten haben 
möge — die Therapeuten und Eſſaͤer waren die Vorgaͤn⸗ 
ger der fpäteren Moͤnchsvereinigungen. Plinius der Aeltere 
der in der zweiten Hälfte des erſten Jahrhunderts unſe⸗ 
rer Zeitrechnung lebte, ſchildert in ſeiner Naturgeſchichte 
eine ſolche Vergefellſchaftung mit Worten, die fein Er 
ſtaunen bezeichnen. „Ein Volk, ſagt er, das vereinzelt 
iſt, und ſich dadurch vor allen uͤdrſgen Geſellſchaften 
auszeichnet, daß es ohne Weiber, ohne Sinnengenuß, 
ohne Geld in freundlichem Verkehr mit den Palmbaͤu⸗ 
men lebt. Niemand wird in dieſem Volke geboren, und 
doch dauert es durch alle Jahrhunderte fort! ſo ergiebig 
iſt der Lebensuͤberdruß Anderer für daſſelbe )!“ Mit 
dieſer Schilderung eines in Erſtannen geſetzten Roͤmers 
ſtimmen die Schilderungen anderer Schriftſteller uͤbereinz 
und folgendes Bild laͤßt ſich nach Joſephus und Philo 
von der Lebensweiſe der aͤgyptiſchen Therapeuten ent⸗ 
werfen: „Die Betrachtung uͤberſinnlicher und göttlicher 


„) Gens sola, et in toto orbe praeter eaeteras mira, eine 
ulla femina, omni venere abdieata, sine pecunia, socia palma- 
rum. Ita per seculorum millia (incredibile dieiu) gens aeterna 
est, in qua nemo nascitur. Tam foecunda illis aliorum vitae 
poenitentia est. Plin. Histor. Natur. 
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Dinge hielten ‚fie für den heiligſten Zweck ihres Lebens. 
Die Meiſten von ihnen wohnten an dem See Mareo⸗ 
tis, auf einem ſich ſanft erhebenden Huͤgel in einfachen 
Häufern, deren jedes mit einem kleinen Tempel, Sem⸗ 
neon oder Monaſterion genannt, verſehen war. Beim 
Aufgange der Sonne fleheten fie zu Gott um einen gu⸗ 
ten wahren Tag, der ihre Seele mit einem himmliſchen 
Lichte erfuͤllen, und die Augen ihres Geiſtes ſchaͤrfen 
mochte. Nach Sonnenuntergang beteten ſie, daß ihre 
Seelen, von dem Drucke der Sinnlichkeit befreit, ganz 
in ſich ſelbſt zurückkehren und ſo die ewige Welt erken⸗ 
nen möchten. Die ganze Zeit vom Morgen bis zum 
Abend widmeten fies der Contemplation. Erſt nach 
Sonnenuntergang nahmen ſie einige Speiſe zu ſich, 
weil ſie das Leben in der uͤberſinnlichen Welt fuͤr den 
Tag geeignet, die Nacht aber. für die den Eörperlichen 
Beduͤrfniſſen angemeſſenſte Zeit hielten. Sechs Tage in 
der Woche brachten ſie in ihrem Semneon zu, am ſie⸗ 
beuten Tage aber verſammelten fie ſich an einem heis 
ligen Orte zu gemeinſchaftlicher Erbauung durch begei⸗ 
ſternde Vortraͤge und erhebende Hymnen. An jedem 
ſiebenten Tage feierten fie das Bundesfeſt. Weiß ges 
kleidet, heiter und mit Wuͤrde, verſammelten ſie ſich zum 
gemeinſchaftlichen Gebete, ſodann zum Mahle, bei wel⸗ 
chem tiefes Still ſchweigen herrſchte. Nach mäßiger Bes 
friedigung des körperlichen Beduͤrfniſſes legte Einer Fra⸗ 
gen über dunkle Stellen der heil. Schriften vor; ein 
Anderer antwortete und ſagte, was er aus feinem Con» 
templationen in Worte faſſen konnte. Hatte Diefer Be⸗ 
lehrung oder Erbauung bewirkt, ſo gaben Alle ihren 
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Beifall zu erkennen. Er ſelbſt fand auf, und fang 
Hymnen an Gott, die ihm Begeiſterung eingab. Nach 
ihm ſangen auch die Uebrigen, Jeder in ſeiner Ordnung, 
bis die Jüngeren einen Tiſch herbeibrachten, auf wel— 
chem die myſtiſche Speiſe lag: geſäuertes Brot und 
Salz mit Pſop vermiſcht. Nach dieſem heiligen Mahle 
bildete ſich die Verſammlung in zwei Choͤre, an deren 
Spitze ſich die geuͤbteſten Vorſänger ſtellten; und nun 
erſchollen Hymnen an die Gottheit, anfaͤnglich abwech⸗ 
ſelnd, dann in vollem Chore unter verſchiedenen Bewe⸗ 
gungen nach Maaßgabe des ſteigenden Affects. So 
durchwachten ſie die Nacht, fleheten bei Sonnenaufgang 
zu dem Swigen um Licht und Wahrheit, und kehrten 
dann in ihr Semneon zurück „).“ Mau begreift freilich 
nicht, wie dieſe Vergeſellſchaftungen, vorausgeſetzt, daß 
fie ſich auf die Contemplation beſchraͤnkten, der Arbeit, 
dieſer erſten und letzten Bedingung des geſellſchaftlichen 
Lebens, uͤberhoben werden konnten; doch wie es ſich 
auch damit verhalten mochte, ſo waren fie die Vorbil⸗ 
der des Moͤnchsweſens, das ſich in fo großer Allges 
meinheit über Europa verbreitete, und noch jetzt, im 
neunzehnten Jahrhunderte, von dem Oberhaupt der ka⸗ 
tholiſchen Kirche vertheidigt wird. 

Drei Jahrhunderte hindurch hatte das Chriſten⸗ 
thum ſich verbreitet und durch die Verbreitung verderbt, 
als die kehren deſſelben zum erſten Male zur Abfondes 
rung von der menſchlichen Geſellſchaft gemißbraucht 


*) Joseph. de antiquit. Jud. XIII. 3. 9. XV. 10. Phile 
de vita contemplat. 
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wurden. Ein unwiſſender Aegyptier, Namens Antonius 
Cin der Folge zu einem Heiligen erhoben), gab das erſte 
Beiſpiel, und fand ſo viel Nachahmer, daß am Schluſſe 
des vierten Jahrhunderts Aegypten, Palaͤſtina und 
Syrien mit ſogenannten Kloͤſtern bedeckt waren. Vor⸗ 
bereitet war die Erſcheinung durch den feſtſtehenden Un⸗ 
terſchied zwiſchen gemeinen und asketiſchen Chriſten. 
Ein Fuͤrſt, ein Krieger, ein Kaufmann, ein Kuͤnſtler, 
ein Handwerker galten, wenn ſie das Chriſtenthum mit 
ihren Verrichtungen zu vereinigen ſuchten, für gemeine 
Ehriſten; ein asketiſcher Chriſt aber war Derjenige, der 
ſich mit den Lehren des Evangeliums in Widerſpruch 
ſetzte, und über das eitle Beſtreben, die Lehre ſelbſt zu 
werden, dem Laſter wie der Tugend dadurch entſagte / 
daß er die Bande der Geſelligkeit zerriß und ſich ver⸗ 
einzelte. So etwas nun that Antonius, indem er fein 
Erbe vertheilte und, nach einem laͤngeren Aufenthalt 
unter Graͤbern und in einem zertrümmerten Thurme, in 
die Wüfte ging, wo er auf dem Berge Colzim, unfern 
des rothen Meeres, unter Baͤumen und Quellen ſeinen 
Wohnſitz aufſchlug. Daß er im Weſentlichen ein Narr 
war, braucht kaum geſagt zu werden. Aber das Urs 
theil über Narren iſt nicht zu allen Zeiten gleich; und 
wo viel geſellſchaftliches Elend iſt, da finden Handlun⸗ 
gen Beifall, durch welche man ſich der Theilnahme an 
demſelben entziehet. Der Schwaͤrmer Antonius wurde 
von ſeinen Landsleuten bewundert, welche nicht begrei⸗ 
fen konnten, wodurch er die lange Weile des einſamen 
Lebens ertrüge, und, ſtatt einen Selbſtſüchtigen und Geis 
ſtesleeren in ihm zu ſehen, Vergnügen daran fan⸗ 
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den ihm die entgengeſetzten Eigenſchaften beizumeſſen. 
Seinem Stande getreu, würde Antonius im Schweiße 
ſeines Angeſichts das Feld gebauet haben. Statt deſſen 
entmenſchte er ſich durch einen Nuͤckzug in die Einöde, 
und würde ſelbſt die menſchliche Sprache verlernt haben, 
wenn man ihn weniger aufgeſucht härte. Gleiche Ar⸗ 
beitsſcheu war es unſtreitig, was ihm Nachfolger er⸗ 
weckte; fo fortreißend aber war, durch beſondere Um⸗ 
Hände begünſtigt, die Macht des Beiſpiels, daß, als 
Antonius in einem Alter von hundert und fünf Jahren 
ſtarb, die Sandwuͤſten Libyens, die Felſen von The⸗ 
bais und die Städte des Nil bereits mit Moͤnchsſchwaͤr⸗ 
men bedeckt waren. Die Geſchichte nennt unter den 
Stiftern des Moͤnchthums, naͤchſt dem Antonius, vorzuͤg⸗ 
lich den Pachomius; und von ihm wird geruͤhmt, daß 
er nicht weniger als neun Moͤuchs⸗ und ein Nonnen, 
kloſter geſtiftet habe: ein auffallender Beweis, daß es 
dem Einen Theile des menſchlichen Geſchlechts nicht er⸗ 
laubt iſt, ſeine beſondere Narrheiten zu haben. 

So tief aber wurzelt der Geſelligkeitstrieb in der 
menſchlichen Bruſt, daß Alles, was auf die Verdraͤn⸗ 
gung deſſelben abzweckt, nur zur Verſtaͤrkung dient. 
Antonius und Pachomius mußten ſich gefallen laſſen, 
die Mittelpunkte neuer Vergeſellſchaftungen zu werden, 
die ſich nur durch ihre Zwecke von der Staatsgeſell⸗ 
ſchaft unterſchieden. Zwar herrſchte in ihnen, wie in 
ihren Anhängern, noch immer die Idee einer gaͤnzlichen 
Abſonderung vor; doch, weil dieſe Idee eine unnatuͤr⸗ 
liche iſt, ſo brach der unwiderſtehliche Trieb ſich ſehr 
bald eine. neue Bahn. Sehr fruͤh theilten ſich die 


Mönche in Könobiten und Anachoreten. Jene führten 
ein gemeinſchaftliches Leben in einem Kloſter; dieſe ums 
gaben daſſelbe in vereinzelten Wohnungen, theils Hüts 
ten, theils Höhlen. Ein ſolcher Kreis wurde eine Laura 
genannt; und weil die Anachoreten den Vorzug des grös 
ßeren Eifers haben wollten, ſo iſt zu glauben, daß ſie 
von den Koͤnobiten alle die Aufmunterungen erhielten, 
die eine Schauſpielergeſellſchaft von den Zuſchauern zu 
erhalten pflegt. Das Koͤnobium ſelbſt konnte nicht fort 
dauern, wenn es nicht geregelt wurde; gerade ſo wie 
die größere Geſellſchaft nicht ohne Geſetze beſtehen kann. 
Die Bewohner eines Kloſters mußten ſich alſo Regeln 
unterwerfen. Urheber derſelben war ein Vorſteher unter 
der Benennung eines Abts oder Vaters. Sein Charak⸗ 
ter eutſchied über die größere oder geringere Strenge 
der Regeln, und in ſeinem Kreiſe war er der Monarch, 
welcher feſtſetzte, wie viel Jeder eſſen und trinken, wie 
er ſich kleiden, und wie viel Stunden des Tages er der 
Betrachtung und der Arbeit widmen ſollte. Klima und 
beſondere Umſtaͤnde hatten einen ſtarken Einfluß auf 
dieſe Geſetzgebung. Die Arbeit konnte den Kloſterbe⸗ 
wohnern nicht erſpart werden, ſobald die Geſellſchaften 
größer geworden waren; aber weil ſich in den erſten 
Zeiten nur der ungebildetſte Theil der Geſellſchaft zum 
Kloſterleben drängte, fo verſtand ſich die Befchränfung 
auf die einfachſten Verrichtungen ganz von ſelbſt. Die 
erſten ägyptiſchen Mönche waren Korb- und Matten: 
flechter, die ihre Erzeugniſſe in den Staͤdten verkauften 
und ſich dadurch ihren Unterhalt erwarben. Die Spaͤr⸗ 
lichkeit deſſelben braucht nicht erwaͤhnt zu werden; die 
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Arbeit aber war um ſo nothwendiger, weil ſie das ein. 
zige Mittel enthielt, einen ungeſchlachten Haufen in 
Zucht und Ordnung zu halten: denn ſchwerlich kann 
man ſich noch jetzt einen Begriff von der Rohheit der 
erſten Koͤnobiten und Anachoreten machen, deren Bes 
ben um ſo unheiliger ſeyn mußte, je weniger ſie zur 
Contemplation durch Wiſſenſchaft und Bildung des 
Geiſtes vorbereitet waren. So wie das Kloſterleben in 
Aegypten geordnet war, blieb es im Weſentlichen das 
ganze Mittelalter hindurch bis auf unſere Zeiten. Es 
war ein phantaſtiſches Nichtsthun, bei welchem die Gott⸗ 
heit als ein Tyraun gedacht war, den man auf alle 
Weiſe verföhnen muͤſſe. Den Tag brachte man in der 
Zelle entweder mit Arbeit oder mit bruͤtender Dumpfheit 
zu. Gegen Abend verſammelte man ſich; und damit 
die Ordnung auch während der Nacht geſichert ſeyn 
möchte, wurden in beſtimmten Stunden Andachten 
gehalten. Jene ſtrenge Polizei, welche in Kaſernen nd» 
thig iſt, ſchreibt ſich unſtreitig vom Kloſterleben her; 
wenigſtens iſt die Aehnlichkeit des ſtrengen Soldatenle⸗ 
bens mit dem Moͤuchsweſen nicht zu verkennen: die ge 
ringſte Uebertretung der Kloſtergeſetze wurde auf das 
Unbarmherzigſte beſtraft. 

Die lange Weile, welche mit dem Aufenthalt in 
der Zelle verbunden war, mußte zu Ausfchweifungen als 
ler Art führen; denn die Einbildungskraft wird um ſo 
regelloſer, je mehr man fie von der Wirklichkeit ſondert. 
Um Ruhe zu finden, hatte man ſich von der Geſellſchaft 
geſchieden; allein die Einſamkeit, auſtatt den inneren 
Frieden zu geben, ward nur zu einer Quelle neuer Lei 
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den. Getaͤuſcht in ſeinen Erwartungen, gab man ſich 
der Reue, dem Zweifel und allen den ſuͤndhaften Bes 
gierden hin, deren Ertoͤdtung in dem Zwecke des Klos 
ſterlebens lag; und da, wer einmal eingetreten war, 
ſeine Befreiung nicht wieder erhalten konnte, ſo rettete 
in der Regel nur Tod oder Wahnſinn vor Verzweiflung. 
Eine Menge Legenden find aus den Erſcheinungen ent 
ſprungen, welche ungluͤckliche Anachoreten hatten, die, 
um mit irgend einer Wirklichkeit zuſammenzuhangen, die 
Luft mit unſichtbaren Feinden bevoͤlkerten: mit daͤmo⸗ 
niſchen Weſen, welche, ihrer Vorausſetzung nach, nur 
darauf bedacht waren, wie fie auf Abwege führen woll, 
ten. Die Summe der Taͤuſchungen mußte um fo groͤ⸗ 
ßer ſeyn, je allgemeiner die Uuwiſſenheit war. Nur 
ſtaͤrkere Naturen retteten ſich durch große Anftrengungen. 

Ju dieſem Lichte muß man den Simeon Stylites 
betrachten, einen Syrer, der für den größten Helden der 
Moͤnchswelt gelten kann. Er war urſprüͤnglich ein 
Schäfer, der, um der langen Weile feines Gewerbes zu 
entgehen, ſeine Zuflucht zu dem Kloſterleben nahm. 
Als er ſich in feiner Erwartung getäufcht ſah, war es 
ſchwer, ihn von einem frommen Selbſtmorde zuruͤckzu⸗ 
halten. Man fette ihn in Freiheit; und nun, von ſei⸗ 
ner unruhigen Gemüthgart gequält, wählte er eine von 
den ſeltſamſten Lebensweiſen, welche jemals aus der 
Phantaſie eines Narren hervorgegangen find. Er errich⸗ 
tete namlich in der Entfernung von wenigen Meilen, 
die ihn von Antiochien trennte, eine fogenannte Man⸗ 
dra, d. h. einen Kreis von Steinen, an welchen er ſich 
durch eine ſchwere Kette befeſtigte, und beſtieg im Mit⸗ 

tel⸗ 
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telpunkte derſelben eine Saͤule, welche ſich allmaͤhlig 
von neun Fuß bis auf ſechzig Fuß Höhe erhob. In 
dieſer Stellung verlebte der fprifche Anachoret dreißig 
Sommer und eben ſo viele Winter. Was er zu ſeines 
Lebens Unterhalt bedurfte, wurde ihm reichlich von den 
Bewohnern Antiochiens geſpendet. Uebung und Ges 
wohunheit lehrten ihn, ſich in einer fo gefährlichen Stel⸗ 
lung zu erhalten, ohne jemals einen Anfall von Schwin» 
del zu bekommen. Zugleich gewoͤhnte er ſich, mit aus⸗ 
geſtreckten Armen, in der Geſtalt eines Kreuzes, zu betenz 
eine von ſeinen Hauptfertigkeiten aber war, fein mas 
geres Gerippe ſo zuſammenzuklappen, daß die Stirn 
die Füge berührte, und dieſe Bewegung fo oft zu wies 
derholen, als die Schauluſt es heiſchte. Nichts lag 
mehr in der Natur der Sache, als daß dies freiwillige 
Martyrerthum Körper und Geiſt zugleich abſtumpfen 
mußte; doch weit entfernt, in demſelben eine bloße 
Narrheit zu fehen, bewunderte man es, als himmliſche 
Weisheit, und dieſe Bewunderung war ſo allgemein, 
daß der jüngere Theodosius den engelaͤhnlichen Anacho⸗ 
reten in den wichtigſten Angelegenheiten der Kirche und 
des Staats um Rath fragen ließ. Als endlich ein un⸗ 
heilbares Geſchwür dem keben des kirchlichen Helden 
ein Ende machte, wurde ſein Leichnam in einer feierli⸗ 
chen Proceſſion, welcher der Patriarch von Antiochien, der 
Feldmarſchall des Oſten, ſechs Biſchoͤfe, ein und zwan⸗ 
zig Comites oder Tribunen und ſechstauſend Soldaten 
beiwohnten, von dem Berge Deloniſſa nach Autiochien 
gebracht, wo er nicht aufhörte, ein Gegenſtand der Vers 
ehrung zu ſeyn. Wie das ganze Moͤuchsweſen nur aus 
Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 2s Heft. K 
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einer Verdunkelung des Verſtandes hervorgehen konnte, 
ſo trug es dazu bei, daß dieſe Verdunkelung mit jedem 
Jahre zunahm. Gegen die Helden des Moͤnchthums 
traten die Apoſtel in Schatten; kaum daß von ihnen 
noch die Rede war. So ſehr hatte ſich die Schwaͤrme⸗ 
rei der Koͤpfe hemaͤchtigt, daß man in dem Moͤnchsle⸗ 
ben eine göttliche Eingebung ſah, und gar nicht darauf 
achtete, wie durch daſſelbe ein großer Theil des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts zur Bettelei gefuͤhrt wurde. 

Einen längeren Zeitraum beſchraͤnkte ſich dieſes Uns 
weſen auf den Oſten des roͤmiſchen Reiches; und dies 
war ſehr natürlich, weil hier von den fruͤheſten Zeiten 
her die Schwaͤrmerei, durch Klima und Fruchtbarkeit 
des Bodens gehalten, erleichtert war. Der Weſten 
lernte die erſten Mönche kennen, als der Biſchof Ana⸗ 
ſtaſius von Alexandrien, um ſeinen Streitigkeiten mit 
dem Hofe von Conſtantinopel ein Ende zu machen, zu 
Rom erſchien. Mit Erſtaunen und Abſcheu betrachtete 
man die Schüler des Antonius und Pachomius; denn 
man hatte Mühe, Menſchen in ihnen zu erkennen: ſo 
wild und affenartig war ihr Aeußeres, fo ekelhaft ihr 
Schmutz. Indeß verlor ſich die Macht des erſten Eins 
drucks: das Erſtaunen milderte ſich, und ward Bewun⸗ 
derung; der Ekel löfete ſich in Duldung auf. Zu glaus 
ben iſt, daß der, nach dem Primat ſtrebende, Biſchof 
von Rom ein ſcharfes Auge fuͤr den Nachdruck hatte, 
den der geiſtlichen Macht eine ſolche Leibwache gewährte, 
Hat ſich die Idee der Heiligkeit von den Sitten abges 
löſet, ſo kann ſie zu allem gemißbraucht werden. Es 
wurde der römiſchen Geiſtlichteit daher nicht ſchwer, 
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ihre Mitbürger zu bereden, daß gerade ſolche Inſtitutio⸗ 
nen dem Weſten bisher gefehlt haͤtten; und die Folge 
davon war, daß Senatoren, vorzüglich aber reiche Witt, 
wen, ihre Palaͤſte und Villen zu Wohnungen für Moͤn⸗ 
che hergaben. Bald ſah ſich das kleine Inſtitut der 
ſechs Veſtalinnen verdunkelt durch die vielen Kloͤſter, 
welche auf den Truͤmmern der alten Tempel, und ſelbſt 
in der Mitte des römiſchen Forum, errichtet wurden: 
praͤtorianiſche Cohorten des römifchen Biſchofs, theils 
zur Beherrſchung der Gemeine, theils zur Vermehrung 
ſeines Anſehens im Auslande. Das von ihm gegebene 
Beiſpiel machte andere Biſchöfe aufmerkſam auf die Vor⸗ 
theile, welche ſich von dem Moͤnchsweſen ziehen ließen; 
und gerade ſo wie in den beiden letzten Jahrhunderten 
ſtehende Heere ſich über Europa verbreiteten, fo verbrei⸗ 
teten ſich im vierten und fünften Jahrhunderte die Kids 
ſter über die Oberfläche des roͤmiſchen Reiches. In Gals 
lien wurden fie durch den heil. Martin eingefuhrt, der, 
was in dieſen Zeiten gar nicht ungewoͤhnlich war, als 
Soldat begann und als Heiliger endigte; die Uebergaͤn⸗ 
ge von dem einen zu dem andern wurden durch Einfiedles 
rei und Bisthum gebildet. So eifrig warb der heilige 
Martin, daß, bei feinem Tode, ihn zweitauſend Mönche 
zu Grabe geleiteten. Wie im Oſten, eben ſo wirkte im 
Weſten das öffentliche Elend zur Verbreitung des 
Moͤnchsweſens. Schnell wurden die kleineren Juſeln 
des mittellaͤndiſchen Meeres von Lerins bis nach Lipari 
mit Einſiedlern und Kloſterbruͤdern bevölkert, und ſehr 
früh bildete ſich ein Zuſammenhang in dieſer Moͤnchs⸗ 
welt, welcher in der Folge nur verſtaͤrkt werden 
K a 
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konnte. Sogar Britannien und Irland erhielten ihre 
Moͤnche. 

Auf die natüͤrlichſte Weiſe begegneten ſich alſo der 
Weſten und der Oſten des römifchen Reiches in derſel⸗ 
ben Inſtitution. Der fromme Eifer des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts trug dazu nicht wenig bei. Paula, eine reiche 
Nömerin, folgte dem beredten Hieronymus nach Palaͤ⸗ 
ſtina, ließ ſich in der Nähe von Bethlehem nieder, weis 
hete die Jungfrauſchaft ihrer Tochter der Gottheit, und 
wendete ihr großes Vermögen an, vier Klöfter und ein 
Hospital zu ſtiften. Paula hatte dafür die Ehre, als 
die Zierde ihres Geſchlechtes gepriefen zu werden; und 
weil die Uebertreibung zum Weſen dieſer Zeit gehoͤrte, 
fo fand man es auch gar nicht anſtoͤßig, daß Hierony⸗ 
mus ſeine Freundin die Schwiegermutter Gottes 
nannte. Wenn die Kloͤſter größten Theils mit Unwiſſen⸗ 
den aus den Hefen des Volks angefüllt wurden, ſo ge⸗ 
ſchah dadurch nicht mehr und nicht weniger, als bei 
der erſten Entſtehung der ſtehenden Heere, deren frühefte 
Beſtandtheile ebenfalls Gefindel waren; merkwuͤrdig aber 
wird es ewig bleiben, daß zu Jeruſalem ſehr fruͤh ein 
Hospital für Diejenigen angelegt wurde, die im Kos 
ſterleben, oder vielmehr durch daſſelbe, den Verſtand vers 
loren hatten. Mehr als alles Uebrige deckt dieſe Ein⸗ 
richtung die Bloͤße des Kloſterlebens auf Jene gewalt⸗ 
ſame Abſonderung, welche als der ſchmale Pfad zu ei⸗ 
ner ewigen Gluͤckſeligkeit bezeichnet wurde, konnte fuͤr 
den Gemüͤthszuſtand von Perſonen, welche darauf nicht 
vorbereitet waren, kaum andere Folgen haben, als Ver⸗ 
ruͤcktheit und Naſerel. Lange Weile, magere Koſt und 
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erſchoͤpfende Anſtrengungen führten gleich ſehr dahin. 
In Aegypten ſah man wilde Heilige beiderlei Geſchlechts, 
welche keine andere Hülle trugen, als die eines langge⸗ 
wachſenen Haares; und in Meſopotamien gab es eine 
Secte von Anachoreten, welche, gleich dem Viehe, gra⸗ 
ſen gingen, aber deshalb nicht weniger in dem heil. 
Ephem einen Lobredner fanden. Wenn in irgend einer 
Sache, ſo zeigte ſich in dem Kloſterweſen, daß Extreme 
immer an einander graͤnzen, und daß die menſchliche 
Tugend ihr Weſen verloren hat, ſobald man von ihr 
nicht laͤnger ſagen kann, ſie halte das richtige Mittel 
zwiſchen zwei Aeußerſten. 

Ein Ding, das ſo viel Gebrechen in ſich ſchloß, 
wie das Mönchsweſen, mußte geregelt werden, wenn 
es überhaupt fortdauern ſollte; denn, von der Arbeits- 
ſcheu und Armuth geboren, konnte es, wo fern ſich 
keine Schranken für daſſelbe finden ließen, beide nur 
vermehren, und in dem Untergange der Geſellſchaft mußte 
ſein eigener Untergang eingeſchloſſen ſeyn. Im Weſten 
des Nömerreiches war die Neigung zum Moͤnchsleben 
die vorherrſchende geworden, als in der erſten Haͤlfte 
des ſechſten Jahrhunderts Benedict von Nurfia ſich das 
große Verdienſt erwarb, die ungeheuren Mißbraͤuche der 
Kloſterwelt abzuſtellen. Der Caſſinus, ein Berg im untern 
Theile von Italien, und eine an demſelben gelegene Stadt 
waren der Platz, auf welchem er ſeine frommen Entwuͤrfe 
zur Ausfuhrung brachte. Er ſchaffte alle Ueberbleibſel 
des Polytheismus ab, erregte das Erſtaunen feiner Um⸗ 
gebung durch Handlungen, welche Wunder genannt wur⸗ 
den, und ſetzte ſich dadurch in den Stand, das weltbe⸗ 
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ruͤhmte Kloſter Montecaſſino zu ſtiften, welches ſehr bald 
das Muſterkloſter fir viele ältere und für noch weit 
mehr neue Klöfter ward. Noch bei feinem Leben — er 
ſtarb im Jahre 543 — ſah er feine Einrichtungen durch 
ſeine Schüler Placidus, Maurus und Aemilius nach 
Sieilien, Gallten und Spanien verpflanzt; und ſchon 
funfzig Jahre nach feinem Tode gab es in Italien we⸗ 
nige Kloͤſter, die nicht feiner Regel folgten. Wer in 
ſeine Disciplin trat, oder ſchon als Kind (denn auch 
Unmündige fanden Aufnahme), nach dem Sprachgebrauch 
dieſer Zeiten, Gott geopfert ward, der war für fein 
ganzes Leben gebunden; und dadurch war vielen Aus⸗ 
ſchweifungen, wodurch in den Morgenländern die Moͤn⸗ 
che dem Staate und der Kirche gleich furchtbar gewor— 
den, eine Graͤnze geſtellt. Wie unmenſchlich und gegene 
geſellſchaftlich dieſe Regel an und für ſich auch ſeyn 
mochte: ſo fand ſie doch ihre Entſchuldigung in der Auf⸗ 
geloͤſtheit des ganzen geſellſchaftlichen Zuſtandes, ſo wie 
dieſer zu Anfange des ſechſten Jahrhunderts war. Ihre 
Strenge wurde aber auch durch wuͤrdige Verrichtungen 
gemildert; denn Handarbeit, Studieren und Unterweis 
fung der Jugend waren die Geſchaͤfte, welche Benedict 
ſeinen geiſtlichen Soͤhnen, außer dem ſtillen und gemein⸗ 
ſchaftlichen Beten, von ihm die Werke Gottes genannt, 
auflegte. Dabei gebot er eine gleichförmige, doch nicht 
allzu harte und übertrieben laͤſtige Leibespflege und Klei⸗ 
dung. Die Kloͤſter waren vor ihm da. Es kam nur 
darauf an, fie nuͤtzlicher zu machen, als fie früher ger 
weſen waren; und dies Verdienſt erwarb ſich Benedict 
von Nurſia dadurch, daß er die Menſchlichkeit in die⸗ 
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ſelben zuruͤckfuͤhrte. Nur hatten feine Einrichtungen die 
wichtige Folge, daß die Moͤnche, welche bisher zum 
Lalenſtande waren gerechnet worden und mit dem übris 
gen Volke die Pfarrkirche beſucht hatten, durch eine 
ſtrengere Abſonderung von demſelben (wenn dieſe auch 
nur darin beſtand, daß fie innerhalb ihrer Mauern ih: 
ren beſonderen Gottesdienſt erhielten) nach und nach zu 
der Kleriſei gerechnet wurden. Die Herrlichkeit, zu wel⸗ 
cher ſich der Benedictiner-Orden in der Folge erhob, 
und die fuͤrſtlichen Reichthuͤmer, die er im Laufe der 
Zeit erwarb, ſchreiben ſich von der verſtaͤndigen Regel 
Benediets her, welche man freilich nicht als eine be⸗ 
trachten muß, die für alle Zeiten gegeben worden; denn 
ein Mann von fo geſunder Beurtheilung, wie dieſer Bes 
nedict, wuͤrde, wenn er ein Bürger des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts geweſen waͤre, ſeine Schoͤpferkraft auf andere 
Gegenſtaͤnde gerichtet haben. 

Das Kirchenweſen hatte ſich alſo zu einer foͤrmli⸗ 
chen Macht ausgebildet, als das weſtliche Roͤmerreich 
von den eindringenden Germanen verſchlungen wurde. 
Dieſe Macht ſchloß zwar nicht den vollkommenen Or⸗ 
ganismus in ſich, der ihr in ſpaͤteren Zeiten zu Theil 
wurde; allein ſie war und blieb das einzige Organiſche 
im geſammten Roͤmerreiche. An ihrer Spitze ſtand, uns 
ter der Benennung eines Patriarchen, der den Titel 
Papa führte, ein Monarch, welcher alle hervorgehenden 
Streitigkeiten entſchied. Sein Wohnſitz war die alte 
Hauptſtadt des roͤmiſchen Neiches, d. h. jene wichtige 
Stadt, die das Reich geboren hatte, und, nach dem 
Ausſcheiden der weſtroͤmiſchen Imperatoren, das Anfer 
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hen, worin ſie ſtand, auf ihren Patriarchen uͤbertrug. 
Als ſeine erſten Werkzeuge in allen Provinzen ſtanden die 
Erzbiſchöfe und Biſchöfe da; fie waren es, weil es für fie 
einer Autoritaͤt bedurfte, die fie durch ſich ſelbſt nie er» 
halten konnten. So wie der Patriarch, ſo hatten auch 
ſie ihre Gehuͤlfen. Das Ganze war zuſammengehalten 
durch eine Geſetzgebung, für deren Heiligkeit ein allge⸗ 
meiner Glaube ſprach. Zwar konnte ſie ſich keiner Stäs 
tigkeit ruͤhmen, und die vielen Abaͤnderungen, welche fie 
im Laufe der Zeit erfahren hatte, ſtellten ſie als ver⸗ 
gaͤngliches Menſchenwerk dars doch indem man ſich 
fortdauernd bemuͤhete, ihre Eutſtehung und allmaͤtlige 
Entwickelung in das Dunkel des Geheimniſſes zu hüllen, 
war es nicht ſchwer, jenen Glauben zu ſichern. Seit 
der Entſtehung der Moͤnchsorden gab es ein allgemeines 
Vollziehungsmittel, welches Zeit und Kraft zugleich er⸗ 
ſparte. Je enger nun der Zuſammenhang blieb, worin 
die Geiſtlichkeit mit ſich ſelbſt ſtand, deſto weniger war 
durch das Einbringen der Barbaren etwas geſchehen, 
was die Roͤmerwelt vernichtet oder auch nur weſentlich 
verandert haͤtte: dieſe Welt dauerte fort in der Entwik⸗ 
kelung, welche, wie wir geſehen haben, das nothwen⸗ 
dige Ergebniß ihres ſchlechten Organismus war, und 
es kam im Grunde nur darauf an, in welchem Lichte 
der geiſtliche Monarch zu Rom die verſchiedenen Pro 
Bingen betrachten wollte, die von den Franken, Gothen 
Vandalen, Burgundern u. ſ. w. in Beſchlag genommen 
waren. Das Einzige, was feiner allgemeinen Herrſchaft 
entgegen ſtand, war der Geiſt dieſer Völker, die, fo 
lange ſie nicht zum Chriſtenthume bekehrt waren, oder 
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in ihrer Auffaſſung beffelben von der zur Regel ange⸗ 
nommenen abwichen, mehr oder weniger als Rebellen 
betrachtet werden mußten. Ein ſchlimmer Umſtand war, 
daß eben dieſe Rebellen das Schwert fuͤhrten, und daß 
ſie folglich nicht durch die Gewalt zu beſiegen waren. 
Dem Kirchenthum blieb alſo fürs Erſte nichts Anderes 
uͤbrig, als ſich in den Schranken der Inſtitution zu 
halten, d. h. die Macht des Geſetzes durch die Kraft 
der Sitte zu verſtaͤkken. Dies nun machte Bekehrungen 
zur Hauptangelegenheit der Kirche; und wir werden im 
folgenden Kapitel ſehen, wie es gelang, die ſaͤmmtli⸗ 
chen Eindringlinge zu einem und demſelben Glauben zu 
bekehren, und dadurch die Herkſchaft Roms, wenn gleich 
in einer andern Geſtalt, fortzuſetzen. 


Zweites Kapitel. 


Von der Bekehrung der germaniſchen Völker zu 
dem kirchlichen Chriſtenthum. 


Annehmen, daß die Bekehrung der germaniſchen 
Volker zu dem kirchlich⸗chriſtlichen Glauben, der in der 
Folge der roͤmiſch⸗katholiſche genannt wurde, mit 
großen Schwierigkeiten verbunden geweſen ſey, heißt 
eine Vorausſetzung machen, die keinen Grund hat. 
Alle dieſe Volker hatten der kirchlich chriſtlichen Lehre 
nichts weiter entgegen zu ſtellen, als eine Mythologie, 
die, weil fie nicht mit irgend einer Sittenlehre in Vers 
bindung ſtand, fuͤr ſie den Werth eines Feenmaͤrchens 
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hatte, welches nur ſo lange gehegt wird, als man kein 
anderes kennt. Allerdings hatten die germaniſchen Voͤl⸗ 
ker auch ihren Prieſterſtand; doch dieſer, auf das Straf⸗ 
amt beſchraͤnkt, machte niemals Anſpruch auf die Lei⸗ 
tung der Gewiſſen, und ſchwerlich findet ſich eine Spur, 
daß er den auswandernden Theil begleitet habe. Sich 
ſelbſt uͤberlaſſen, half ſich dieſer fo gut er konnte; und 
in der Natur der Sache lag, daß die größere Sorge, 
ſich in den neu erworbenen Ländern zu behaupten, die 
geringere, alten Sitten und Gewohnheiten treu zu blei⸗ 
ben, verdraͤngte. Das einzige Volk, von welchem ſich 
behaupten laͤßt, daß es — nicht ſowohl ſeinen Glauben, 
als feine religiöſen Inſtitutionen mit Nachdruck vertheis 
digt habe, ſind die alten Sachſen, von welchen weiter 
unten gehandelt werden wird. Doch ruͤhrte dies nur da⸗ 
von her, daß bei ihnen das Prieſterthum ſo innig in das 
Staatsweſen verflochten war, daß das letztere ohne das 
erſtere nicht beſtehen konnte; denn jene Sachſen, welche 
ſich in Britannien niedergelaſſen hatten, und folglich ein 
ganz anderes Intereſſe vertheidigten, als ihre Brüder 
im nördlichen Deutſchland, gingen mit der größten 
Leichtigkeit zum chriſtlichen Kirchenthum uͤber. 

Man wuͤrde auch einen überaus falſchen Begriff von 
jenen Bekehrungen haben, wenn man glauben wollte, ſie 
ſeyen das Ergebniß irgend eines Unterrichts oder irgend 
einer Umwandelung des Innern geweſen; ſo etwas wuͤrde 
ſich gar nicht haben durchführen laſſen. Oft entſchied das 
Beiſpiel des Anführers: war dieſer gewonnen, fo folgte 
die ganze Maſſe; und ohne daß von metaphyſiſchen 
Spitzfindigkeiten die Rede geweſen waͤre, erflärte man 
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ſich für den in dem neu eroberten Lande üblichen Cul⸗ 
tus ungefähr eben fo, wie man ſich für eine neue Art 
des Schauſpiels erflärt. 

Das, was man Bekehrung der germaniſchen Völker 
zu nennen pflegt, war ſogar ſchon zu einer Zeit begon⸗ 
nen worden, wo der Umſturz des weſtlichen Römer 
reiches noch in weiter Ferne lag. Die Gothen machten 
den Anfang. Waͤhrend der Regierung des Gallienus 
wurden von ihnen viele roͤmiſche Provinzialen, und uns 
ter dieſen unftreitig auch Geiſtliche, als Gefangene ent⸗ 
führt und in die Dörfer Daciens zerſtreuet. Dieſe nun 
erwarben ſich das Verdienſt, ihre Herren mit der chriſt⸗ 
lichen Lehre zuerſt bekannt zu machen; und ehe ein Jahr⸗ 
hundert verſtrichen war, beſaßen die Gothen bereits in 
der Perſon des Ulphilas einen Biſchof und Apoſtel. 
Ulphilas, deſſen Vorfahren aus einer kleinen Stadt 
Kappadociens nach den Ufern der Donau verſetzt wor⸗ 
den waren, erwarb ſich das Vertrauen der Gothen in 
einem ſo hohen Grade, daß ſie ſich beim Einbruch der 
Hunnen vorzüglich feiner Leitung uͤberließen. Er war 
es, der ſie unter der Regierung des Valens jenſeits 
der Donau in's römifche Gebiet führte, die Unterhand⸗ 
lungen mit dem Hofe von Conſtantinopel leitete, und 
ſich durch dies alles die Benennung des gothiſchen Moſes 
erwarb. Wie viel er durch ſeine Ueberſetzung der Bibel 
ins Gothiſche leiſtete, mag dahin geſtellt bleiben; wenn 
er aber, wie die Sage geht, um dieſe Ueberſetzung zu 
Stande zu bringen, genoͤthigt war, die gothifche Spra⸗ 
che in ihre Beſtandtheile aufzulöfen und vier neue Buchs 
ſtaben zu erfinden: ſo iſt zu glauben, daß ſeine Bibel⸗ 
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uͤberſetzung ſehr wenig Leſer gefunden haben wird: 
denn dies Verfahren ſetzt voraus, daß die Gothen des 
dritten und vierten Jahrhunderts weder ſchreiben noch 
leſen konnten; und ehe einem Volke dergleichen zum Be⸗ 
duͤrfniß wird, pflegen Jahrhunderte zu verſtreichen. 
Man darf daher annehmen, daß derjenige Theil der 
Gothen, der ſich unter Theodoſius im oſtroͤmiſchen Rei⸗ 
che förmlich nieberließ, im Großen genommen, den oben 
angegebenen Beweggründen folgte. An dem Arianis⸗ 
mus, den man ihnen lange zum Vorwurf machte, wa⸗ 
ren fie gewiß hoͤchſt unſchuldig: es war die Form, wel⸗ 
che um die Zeit, wo ſie den chriſtlichen Cultus annahmen, 
vorherrſchte; zugleich die einzige, welche ſie kannten. 
Nicht anders ging es ihren Bruͤdern, den furchtbaren 
Weſtgothen; und die Leichtigkeit, womit auch die Van⸗ 
dalen, die Burgunder und Sueven, ihre Verbündeten, 
das Chriſtenthum annahmen, beweiſet nur, daß weder 
in ihnen, noch in dem Chriſtenthum, ſo wie es einmal 
durch die Kirche daſtand, irgend ein weſentliches Hin⸗ 
derniß der Vereinigung war. Wie bunt und vielartig 
auch die Truppen waren, welche den Odoacer auf den 
Thron Italiens erhoben, fo wollten fie doch alle für 
Chriſten gelten; und die Franken waren nicht ſo bald in 
den Beſitz von Gallien gelaugt, als fie, nach dem Bei⸗ 
ſpiele ihres Könige Chlodwig, ſich zum Chriſtenthume 
wendeten, ohne von dem Weſen deſſelben auch nur das 
Geringſte begriffen zu haben. Ein Traum, eine Vorbe⸗ 
deutung, ein angebliches Wunder, das Beiſpiel eines 
Prieſters oder Helden, die Schönheit einer geliebten 
Frau, vor allem aber der glückliche Erfolg eines Gelub⸗ 
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des, reichten bin, um Tauſende zu bekehren; und dies 
war ſehr naturlich, weil kein Zweifel im Spiele war, 
und das, was für Wahrheit ausgegeben wurde, durch 
die Veränderungen, die es im Laufe der Jahrhunderte 
erfahren hatte, in einer fo geheimnißvollen Geſtalt er⸗ 
ſchien, daß es ſich zuerſt der Sinne und der Einbils 
dungskraft bemaͤchtigte: Faͤhigkeiten, welche bei Barbas 
ren den Ausſchlag über Verſtand und Urtheil geben. 

Wie wenig aber auch das Innere der germaniſchen 
Dolker durch die Annahme des Chriſtenthums auf der 
Stelle veraͤndert wurde, ſo war dadurch doch der Grund 
zu einer neuen Entwickelung gelegt. Ihre Geiſtlichkeit 
konnte naͤmlich nicht umhin, das Griechiſche und das 
Roͤmiſche zu lernen, wenn fie die Liturgie der Kirche 
verſtehen und die Kette der kirchlichen Ueberlieferungen 
faſſen wollte; mehr aber bedurfte es nicht, um die Flam⸗ 
me der Kunſt und Wiſſenſchaft, wie ſchwach ſie immer 
ſeyn mochte, zu erhalten. Die unſterblichen Erzeugniſſe 
griechiſcher und roͤmiſcher Autoren verſauken alſo nicht 
in gaͤnzliche Vergeſſenheit, und was in den Zeiten des 
Perikles und des Auguſtus Schönes gedacht und em⸗ 
pfunden war, konnte unter einem Chlodwig und Karl 
dem Großen Geiſter anregen, und Herzen erwaͤrmen: 
es blieb eine Zurückerinnerung von einem vollkomme⸗ 
nern Geſellſchaftszuſtande; und eben dieſe Erinnerung 
ſchloß eine Sehnſucht in ſich, welche ſchaffend werden 
konnte, ſobald die Umſtaͤnde günftiger wurden. Auf 
der anderen Seite wirkte die Idee von einer heiligen 
Genoſſenſchaft, worin alle Ehriſten als Brüder ſtaͤnden; 
und wie hätte dieſe Idee nicht dazu beitragen ſollen, 
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die Schreckniſſe und Schmerzen der Eroberung zu mil⸗ 
dern! Als Heiden gewohnt, die hoͤchſte Ehrerbietung 
für den Prieſterſtand zu hegen, weil er die höchfte Obrig⸗ 
keit darſtellte, trugen die germanifchen Voͤlker daſſelbe 
Gefühl auf die chriftliche Geiſtlichkeit über; und indem 
dieſe in den Verſammlungen der Krieger und Freien 
Sitz und Stimme erhielt, war es, wie ihr Vortheil, 
ſo ihre Pflicht, den Ausbruͤchen der Barbarei zu ſteuern. 
Der Zuſammenhang, in welchem die Geiſtlichkeit un⸗ 
ter ſich ſtand, die haͤufigen Fahrten nach Rom und nach 
Jeruſalem, das täglich wachſende Anſehn des Pabſtes 
und die der menſchlichen Natur inwohnende Nothwen⸗ 
digkeit, ein Hoͤchſtes zu erkennen und zu verehren: dies 
alles trug dazu bei, daß ein chriſtliches Gemeinweſen 
gebildet wurde, deſſen Einheit, wie unbemerkbar ſie An⸗ 
fangs auch ſeyn mochte, ſich im Fortgange der Zeit 
nicht verkennen läßt. Durch denſelben Glauben erhielt 
Europa dieſelben Sitten, dieſelben Gebräuche, dieſelben 
Geſetze; und dies alles war von einer ſolchen Beſchaf⸗ 
fenheit, daß ſelbſt die blutigſten Fehden nichts daran 
zu veraͤndern vermochten. 

Man hat Muͤhe, den heftigen Streit zu begreifen, 
in welchen der Arianismus ſchon am Schluſſe des 
fünften Jahrhunderts mit der Rechtglaͤubigkeit gerieth; 
allein die Sache wird klar, wenn man erwägt, daß 
das Kirchenthum der Gothen und Vandalen vollfoms 
men geordnet war, als fie ſich zu Gebietern im roͤmi⸗ 
ſchen Reiche aufwarfen, und daß ihre Geiſtlichkeit, wie 
jede andere, vertheidigte, was fie einmal für wahr an 
genommen hatte. Hierdurch ein Stein des Auſtoßes 
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für die rechtglubige Partei, konnte fie ſich gegen die 
Angriffe, welche von allen Seiten her auf ſie gemacht 
wurden, nur dadurch beſchuͤtzen, daß fie ihre Zuflucht 
zu Gewalt nahm; und wenn dies unter Koͤnigen, wie 
Genſerich, Hunnerich, Gundamund und Thraſimund, fo 
hoͤchſt nachtheilige Folgen für die orthodoxen Bifchöfe 
Afrika's hatte: ſo lag der Grund zuletzt nur darin, daß 
die Vandalen, nachdem ſie einmal Chriſten geworden 
waren, ſich nicht bereden laſſen wollten, fie feyen, als 
Anhänger des Arius und Vertheidiger der Homoiuſie, 
zur Holle verdammt, und daß ihre Könige darüber höͤchſt 
erbittert waren, von katholiſchen Bifchöfen in das Licht 
elender Tyrannen geſtellt zu werden, deren Macht vor⸗ 
uͤbergehend ſey *). Die Schuld lag alſo mehr an dem 
Eigenſinne der ſogenannten rechtgläubigen Biſchoͤfe, als 
an den Vandalen. Die Barbarei der letzten brachte 


*) Sobald Abweichungen von der hergebrachten Lehre (Ketze⸗ 
reien) als nachthellig für die geiflliche Macht empfunden wurden, 
ward es üblich, die Ketzer nicht bloß zu verfolgen, ſondern auch 
mit ewigen Strafen zu bedrohen, gerade als ob man dieſe in 
feiner Gewalt gebabt hätte. Hiernach bildeten ſich die feltfamften 
Urtheile. Der Artauismus der Gothen wurde dem Imperator Bar 
lens zur Laſt gelegt, und die orthodoxe Parthei fand es nur ge⸗ 
recht, daß dieſer Imperator, zur Strafe ſelner Sünden, von ih⸗ 
nen war lebendig verbrannt worden. Itaque justo Dei judicio — 
ſagt Oroſius — ipsi (Gethi) eum vivum incenderunt, qui 
propter eum etiam mortui vitie erroris arsuri sunt. S. Oros, 
Libr. VII. c. 33. Und wenn man die Standhaftigkeit der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche in ihren grauſamen Ausſprchen kennen lernen will, 
fo muß man mit der Behauptung des Oroſius den Vater Tille⸗ 
mont vergleichen, der in ſeinen Denkwuͤrdigkeiten der Kirche ſagt: 
Un seul homme entraina dans I Enfer un nombre infini de Sep- 
tentrionaux. 
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die Duldung mit ſich; nicht fo die Herrſchſucht der er⸗ 
ſteren. So wie nun die eine Unduldſamkeit die andere 
weckt, fo geſchah es auch hier. Auf Hunnerichs Befehl 
mußten ſich vier hundert und ſechs und ſechzig Biſchoͤfe 
— fo groß war die Zahl der rechtglaͤubigen Kirchenfuͤr⸗ 
ſten in Afrika — zu Karthago verſammeln. Als die 
Synode eroͤffnet wurde, hatte, auf Befehl des vandali⸗ 
ſchen Königs, der Arianer Eivila den Patriarchen Thron 
eingenommen. Dieſer Anblick reichte hin, die feindſe⸗ 
ligſten Geſinnungen zu wecken. Bald uͤberſchüttete man 
ſich gegenſeitig mit den bitterſten Vorwuͤrfen; und das 
ſchnelle Ende der Synode war, daß Hunnerich alle 
Diejenigen, welche ſich nicht durch die Flucht retteten 
oder der Lehre des Arius heitraten, theils nach Corſika 
ſchickte; um Holz für die Marine zu fallen, theils in 
das Innere von Afrika verbannte, wo ſie den größten 
Beſchwerden und den empfindlichſten Entbehrungen auf: 
geſetzt waren. Die gegenſeitigen Verfolgungen hörten 
nicht eher auf, als bis Beliſarius das Reich der Van⸗ 
dalen in Afrika zerfiörte, und dadurch der Rechrglaubig⸗ 
keit, wenn gleich nicht auf gar lange Zeit, den Triumph 
über den Arianismus verſchaffte. 

In Spanien brachten gleiche Urſachen gleiche Wir⸗ 
kungen hervor. Je laͤnger die Weſigothen mit den Eins 
gebornen lebten, je dringender alſo eine Verſchmelzung 
beider Völker wurde: deſto deutlicher fühlte man, daß, 
um dieſelbe zu Stande zu bringen, der Unterschied des 
Arianismus und der Rechtglaͤubigkeit aufgehoben werden 
muͤſſe. Theodorichs, des Eroberers, Geſchlecht, war in 
Athanagild ausgeſtorben, als die gothiſchen Großen, 

nach 
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nach einer Berathſchlagung von fünf Monathen, Liuba, 
Statebalter von Narbonne, zum König, und deſſen Bru⸗ 
der Leovigild zum Reichsgehüͤlfen wählten. Jener farb 
bald darauf. Dieſer erhielt nach feinem Tode die Als 
leinherrſchaft; und, als ein Mann, dem es weder an 
Kübnheit noch an Verſtand fehlte, wußte er ſich den 
Staatsfeinden eben ſo furchtbar, als den Großen des 
Reiches achtungswerth zu machen. Von den gothiſchen 
Königen Spaniens war er der erſte, welcher Purpur und 
Diadem annahm und bei Verſammlungen auf einem 
erhabenen Thron ſitzend ſprach. In ſeinen Umgebungen 
herrſchte verſchwenderiſche Pracht, und, um dieſelbe zu 
unterſtuͤtzen, führte er den Fiscus ein, den Druck, wel 
chen er ausübte, durch den Glanz feiner Thaten reich, 
lich verguͤtend. 

Leovigild hatte zwei Soͤhne: Hermenegild und Rekared. 
Von dieſen war Hermenegild zu feinem Nachfolger bes 
ſtimmt; doch das ſeltſame Verhaͤltniß, worln Arianismus 

und Mechtgläubigkeit in Spanien zu einander ſtanden, 
ließ dem Vater keine andere Wahl, als dieſen Sohn erſt 
der Freiheit zu berauben und nicht lange nachher am Leben 
zu ſtrafen. Hermenegild ſollte ſich mit Ingunden, der 
Tochter des fränfifchen Könige Sigebert und feiner Ges 
mahlin Brunechilde, vermahlen. Als nun Ingunde 
ihre Reiſe nach Spanien antrat und durch Agde kam, 
ſchilderte ihr der fromme Biſchof Fronimius die Gefah⸗ 
ren und Verfolgungen, welchen fie durch ihre Verbindung 
mit einem arianiſchen Hofe entgegenging, mit fo grellen 
Farben, daß er auf den Eindruck rechnen konnte, wel 
chen er auf das Herz eines vierzehnjaͤhrigen Maͤdchens 
Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 23 Heft, L 
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gemacht hatte. Eingenommen gegen Goisvintha, die 
Gemahlin Leovigilds, langte Jugunde zu Toledo an; und 
die Feindſchaft der Schwiegermutter und Schwiegertoch⸗ 
ter brach nur allzu bald in helle Flammen aus. Es 
kam zu Mißhandlungen, die keine andere Wahl ließen, 
als den Thronerben mit ſeiner Gemahlin von Toledo 
zu entfernen. Die Provinz Vandalitien wurde ihm zum 
Wirkungskreiſe, Sevilla, die Hauptſtadt derſelben, zum 
Aufenthalte angewieſen. Hier machte er die Bekannt⸗ 
ſchaft des Biſchofs Leander. Durch dieſen und durch 
die Liebe fuͤr Jugunden bewogen, ſchwor er den Aria⸗ 
nismus ab, und ſetzte ſich dadurch zu ſeinem Vater in 
ein Verhaͤltniß, worin er nur allzu bald das Anſehn 
eines Rebellen bekam. Die Freude über feine Beteh⸗ 
rung war bei der rechtglaubigen Geiſtlichkeit fo groß, 
daß dieſe ihm den Beiſtand aller Staͤdte des ſuͤdlichen 
Spaniens zuwendete. Da nun die Drohungen des Das 
ters ohne Erfolg blieben, und Gewalt gebraucht werden 
mußte: fo gediehen die Dinge bald zu einem Bürgers 
kriege, deſſen Gegenſtand die überfinnliche Frage war: 
„ob der Sohn Gottes gleichen Weſens mit dem Va⸗ 
ter ſey, oder nicht.“ Prieſterlicher Hochmuth hatte dieſen 
Krieg entzuͤndet; doch Heer und Schaͤtze waren in 
Leovigilds Händen, und als erfahrner Krieger verſtand 
er ſich darauf, beides zur Erreichung ſeiner Zwecke an⸗ 
zulegen. Dem roͤmiſchen Patricier, welcher, im Nas 
men des oſtroͤmiſchen Imperators die Seeſtaͤdte verwal⸗ 
tete, zog er durch Beſtechung auf feine Seite / damit ſich 
fein Sohn nicht durch fremden Beiſtand verſtaͤrken möchte, 
Mit dem eigenen Heere ging er nach Merida, welches 
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Hermenegild zum Mittelpunkt feiner Vertheidigung ge. 
wahlt hatte. Die Stadt ergab ſich. Als Sieger ſchickte 
Leovigild die rebelliſche Geiſtlichkeit ins Elend; des Soh— 
nes wollte er vaͤterlich ſchonen. Doch zwiſchen Hermes 
negild und ſeinem Vater ſtanden Eide, und Ingun⸗ 
den graute vor der Ruͤckkehr nach Toledo. Kaum war 
jener dahin zurückgekommen, als er ſich zum zweiten 
Male in die Empoͤrung warf. Da nämlich die Städte 
Vandalitiens in ihrem Aufruhr beharrten, weil die Geifts 
lichkeit es ſo haben wollte, ſo verließ Hermenegild heim⸗ 
lich Toledo, und begab ſich nach Sevilla, wo er ſich 
zum Beſchuͤtzer der Rechtglaͤubigen aufwarf, und den 
Biſchof Leander nach Conſtantinopel ſendete, um den 
Imperator Mauritius zur Abſendung zahlreicher Huͤlfs— 
truppen zu bewegen. Ehe dieſe anlangen konnten, ſtand 
Leovigild mit feinem Heere vor Sevilla. Der Sueven— 
König Theodomir, von den Empoͤrern gewonnen, ver⸗ 
ſuchte, die Stadt zu entſetzen; doch er wurde von Leo 
vigild geſchlagen und unmittelbar darauf zum Uebertritt 
bewogen. Sevilla Bürger hatten die Belagerung ein 
ganzes Jahr ausgehalten, als fie an der Behauptung 
des Platzes verzweifelten. In dieſer Lage der Dinge 
zog ſich Hermenegild nach Cordoba zurück. Leovigild, 
die Tapferkeit der Sevillaner ehrend, verzieh ihre Ems 
poͤrung, und begnuͤgte ſich mit der Landesberweiſung 
des Biſchofs Leander. Ohne Zeitverluſt ging er mit ſei⸗ 
nem Heere nach Cordoba. Dieſe Stadt wurde durch 
Sturm genommen, und Hermenegild, der zum zweiten 
Male in die Haͤnde ſeines Vaters gerieth, in Feſſeln 
nach Valentia gebracht. Jetzt gerade landeten die oſt⸗ 
L 2 
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romiſchen Huͤlfsvölker von Afrika aus bei Karthagena, 
um, vereinigt mit den Beſatzungen der roͤmiſchen Städte, 
nach Valentia zu gehen und Hermenegild zu befreien. 
Groͤßeres Unglück abzuwenden, ließ Leovigild feinen res 
belliſchen Sohn erſt nach Terragona und von da nach 
Sevilla abfuͤhren. Sobald er nun die oſtroͤmiſchen 
Truppen zur Wiedereinſchiffung nach Afrika gezwungen 
hatte, wurde Hermenegilds Schickſal entſchieden. In 
dem Herzen des Vaters ſprach noch immer etwas für 
den Sohn; doch da es Entſcheidung galt, ſo mußte 
ihm die Wahl gelaſſen werden — zwiſchen Abendmahl 
aus den Haͤnden eines arianiſchen Biſchofs, und Tod. 
Hermenegild waͤhlte den letzteren, und hatte dafür die 
Ehre y in die Zahl der Maͤrtyrer verſetzt zu werden. 
Leovigild ſtarb ein Jahr darauf. Ihm folgte ſein 
zweiter Sohn Rekared in der Regierung. Die Sachen 
waren in Spanien dahin gediehen, daß an keinen inneren 
Frieden zu denken war, ſo lange der Unterſchied zwiſchen 
arianiſcher und rechtglaͤubiger Geiſtlichkeit beſtand: der 
heftige Ehrgeiz der letzteren vertrug ſich nicht mit einer 
Verdunkelung, welche ihr allen Einfluß auf die allge⸗ 
meine Regierung raubte. Dies erwaͤgend, rief Rekared 
die verbannte SGeiſtlichkeit zuruck; und weil er wußte, 
wie groß die Nachgiebigkeit der arienifchen Bifchöfe war, 
fo unternahm er es im zehnten Monate feiner Regierung, 
eine Glaubensvereinigung zu Stande zu bringen. An 
einem beſtimmten Tage mußten ſich alle arianiſchen 
Biſchöſe, fo wie die Großen, Edlen und Freien der 
Gothen und Sueven, um ihn verſammelu. Er beſtieg 
den Thron, und erklaͤrte ſich für einen Bekenner des Nis 
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cäifchen Glaubens. Erkuͤnſtelte Deutungen des ſchwan⸗ 
kenden Bibel⸗Tertes und metaphyſiſche Gruͤbeleien zus 
ruͤckweiſend, berief er ſich auf das Zeugniß der Erde 
und des Himmels (unter der Erde verſtand er das ro, 
miſche Reich); und, indem er bemerklich machte, daß 
Nömer, Griechen, Barbaren und Spanier ſich bereits zu 
Einer und derſelben Lehre bekannt haͤtten, fand er es 
unziemlich, daß die Weſtgothen allein den Einſichten 
und der Ueberzeugung der ganzen christlichen Welt wi⸗ 
derſtreben wollten. Das Zeugniß des Himmels anlan⸗ 
gend, verwies er feine Zuhörer auf die von rechtgläubis 
gen Biſchoͤfen verrichteten Wundercuren, und auf die 
Taufquelle zu Oſſet in Vandalitien, welche ſich jährlich 
am Oſtermorgen von ſelbſt fülle, und, wie die Aelteſten 
unter ihnen ſich erinnern würden, ſich auch damals ges 
fuͤlt habe, als der arianifche König Theudes den Tauf⸗ 
brunnen verſiegelt und die Kirche mit einem Graben 
umzogen. Beweiſe dieſer Art haben nicht zu allen Zeis 
ten gleiche Kraft; aber ſie bewirkten gegen das Ende 
des ſechſten Jahrhunderts (387) den Triumph der 
rechtglaͤubigen Kirche in Spanien über den Arianſsmus. 
Elf Bifchöfe entſagten fogleich der Lehre des Arius: 
ihnen folgten die meiſten Großen, dieſen das Volk; 
und da bei dieſer Umwaͤlzung keine Gewalt im Spiele 
war, ſo muß man annehmen, daß die Gleichgültigkeit 
der Weſtgothen gegen unbegreifliche Lehren das Befte 
in der Sache gethan habe. Im Grunde wurde dadurch 
nur Eine von den Scheidewaͤnden weggeſchafft, welche ein 
Jahrhundert hindurch die Gothen von den Roͤmern ge⸗ 
ſondert hatten, und folglich eine National-Einheit ein 
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geleitet. Nicht, daß die Könige das Meifte dadurch 
gewonnen hätten; der größte Vortheil war auf Geis 
ten der rechtglaͤubigen Geiſtlichkeit und ihres Oberhaup⸗ 
tes in Rom, welches in jedem hinzugekommenen 
Rechtglaͤubigen einen Unterthan mehr erwarb. Köoͤ— 
nig Rekared unterließ nicht, dem Vater der Gläus 
bigen von ſeiner Bekehrung Nachricht zu geben. Seine 
Geſandten überbrachten reiche Gefchenfe in Gold und 
Edelſteinen, und erhielten dafuͤr: — das Haar Johannis 
des Taͤufers — ein Kreuz, worin ein kleines Stuͤck von 
dem wahren Holze eingefugt war — und einen Schlüͤſ⸗ 
ſel, welcher einige Beſtandtheile von den Ketten des heil. 
Petrus enthalten ſollte. So ordnete ſich Spanien am 
Schluſſe des ſechſten Jahrhunderts dem Pabſte unter. 
Italien war dieſen Zeitraum hindurch das Land 
der Umwaͤlzungen, von welchen die eine der anderen 
folgte. Odoacers Koͤnigthum wurde durch den oſtgothi⸗ 
ſchen König Theodorich geſtuͤtzt, und den Oſtgothen 
folgten die kongobarden. Es iſt zu glauben, daß der 
Arianismus Odoacers und Theoderichs und feiner Nach⸗ 
kommen einen ſtarken Einfluß auf die politiſchen Ereigs 
niſſe hatte, und daß wir eine andere Geſchichte haben 
wurden, wenn das nicaͤiſche Glaubensbekenntniß auf die 
Gothen ſo übergegangen wäre, wie der Arianismus; 
der Keim der größten Begebenheiten iſt oft fo klein, 
daß das unbewaffnete Auge Muͤhe hat, ihn zu entdecken. 
Derſelbe Gregor, welcher den König von Spanien mit 
den Haaren Johannis des Taufers, mit einem Ueber⸗ 
bleibſel von dem echten Kreuze und mit einigen Eifens 
theilchen von den Ketten des heil. Petrus abfand, und 
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durch die Stellung, welche er in der europaͤiſchen Welt 
nahm, ſich den Beinahmen des Großen verdiente, be: 
wog die fromme Theodolinda, Königin der Longobarden, 
das nicaiſche Glaubens bekenntniß unter ihren Unterthas 
nen fortzupflanzen; und ihre Bemühungen blieben nicht 
ohne Erfolg, wiewohl der Freiheitsſinn der itallaͤniſchen 
Biſchöͤfe gerade durch die Nähe Roms den meiſten Wi⸗ 
derſtand leiſtete. ; 

In Gallien fand die Bekehrung zur rechtglaͤubigen 
Kirche kein Hinderniß, weil die Franken nur dem Hei: 
denthum zu entſagen brauchten, um Chriften in dem 
Sinne des Wortes zu werden, worin daſſelbe vom fuͤnf⸗ 
ten Jahrhundert an genommen wurde. Dieſem Ums 
ſtande verdanken die Koͤnige von Fraukreich den Vor⸗ 
zug, daß der Pabſt ſie noch jetzt die aͤlteſten Sohne der 
Crömifchs katholiſchen) Kirche nennt. In dem Stifter 
der fraͤnkiſchen Monarchie war die Neigung, Chriſt zu 
werden, nichts weniger, als vorherrſchend. Chlodwig, 
mit Chlotilden, einer Nichte des Koͤnigs von Burgund, 
vermaͤhlt, war nachgiebig genug gegen ſeine Gemahlin, 
um die Taufe feines aͤlteſten Sohnes, auf welche ſie 
als eine Nechtgläubige drang, zu geſtatten, und dieſe 
Handlung an feinem zweiten Sohne wiederholen zu laſ⸗ 
ſen; er ſelbſt aber bequemte ſich nicht eher zur Taufe, 
als bis er den Allemannen durch die Schlacht bei Tol. 
biacum (Zulpich) die Rheinpfalz, Speier, Worms und 
einen Theil des Landes auf dem rechten Rheinufer, bis 
zur Lahn und Wetterau, entriſſen hatte. Ein ſo glaͤn⸗ 
zender Sieg ſchien ihm des Dankes werth; und da er 
ſich vor der Schlacht anheiſchig gemacht hatte, dem 
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Gotte der Römer anzugehoͤren, wenn er ihm den Gieg 
verleiben wollte: fo hielt er Wort. Die wichtige Cere⸗ 
monie wurde in der Hauptkirche von Rheims durch den 
Biſchof Remigius vollzogen. Dem Beiſpiele des Ks 
nigs folgten auf der Stelle dreitauſend Krieger. Die 
uͤbrigen Franken blieben nicht zuruͤck; und (was ſeitdem 
ſehr oft von ihnen wiederholt worden if), von augens 
blicklichem Eifer entzuͤndet, verbrannten ſie die Goͤtzen⸗ 
bilder, die ſie noch Tages vorher angebetet hatten. Der 
kriegeriſche Geiſt dieſes Volkes war es, was dem Gotte 
der Chriſten einen Werth gab; und ohne die Ueberzeu⸗ 
gung, daß er der Gott der Franken ſey, wurden fie ihm 
weniger treu geblieben ſeyn. Eine Veraͤnderung in der 
Deukungsart Chlodwigs bewirkte das Chriſtenthum 
nicht: alle ſeine Handlungen waren Verletzungen der 
Chriſtenpflicht; im Kriege, wie im Frieden, beſudelte er 
feine Hände mit Blut, und beinahe in demſelben Aus 
genblick, wo er eine Synode der galllkaniſchen Kirche 
entließ, mordete er mit kaltem Blute die ſaͤmmtlichen 
Fuͤrſten des merovingiſchen Geſchlechtes. Nicht beffer 
mochte der chriſtliche Glaube auf die übrigen Franken 
in Gallien zurüchwirfen. Deshalb aber gelangte das, 
was man in dieſen Zeiten Chriſtenthum nannte, nicht 
weniger zu den deutſchen Vöoͤlkerſchaften, vornehmlich 
zu den Baiern und Thuͤringern. 

In Britannien, welches ſich waͤhrend des ſechſten 
Jahrhunderts von langwierigen inneren Kriegen zu erho⸗ 
len anfing, bekehrte der Irlaͤnder Columban (der Vater 
vieler tauſend Mönche, welche ſich nach und nach über 
Frankreich und Italien verbreiteten) die Picten zum 
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Ehriſtenthume. Dreißig Jahre fpäter (506) wurden 
auch die Angelſachſen, welche ſeit anderthalb Jahrhun⸗ 
derten das Land erobert und die aͤltere brittifche Kirche 
faſt gänzlich zerſtort hatten, durch eine römiſche Geſandt⸗ 
ſchaft von vierzig Benedictiner-Möͤnchen, unter Anfühs 
rung eines römiſchen Abts, Namens Auguſtin, bekehrt, 
d. h. zur Annahme derjenigen Gebräuche bewogen, wel: 
che man chriſtliche nannte. 

Man erficht aus dieſer Darſtellung, wie ſich alles 
gleichſam verſchwor, die Idee eines weſtlichen Reiches 
aufrecht zu erhalten und den roͤmiſchen Biſchof, als 
geiſtlichen Imperator, an die Spitze deſſelben zu ſtellen. 
Noch waren die Bewegungen der Völker allzu heftig, 
als daß ſich eine ſichere Herrſchaft durch das Kirchen⸗ 
thuͤmliche haͤtte ausüben laſſen; aber die Grundlagen 
dazu waren gemacht und konnten ſich im Verlaufe der 
Zeit nur vollſtaͤndiger entwickeln. Ein neuer Sprachge⸗ 
brauch kam zu Huͤlfe. Die Wörter „glaͤubig und treu!“ 
erhielten eine und dieſelbe Bedeutung; ſie mußten ſie 
erhalten, ſobald der Glaube die Bedingung der Trene 
geworden war. Das nicäiſche Glaubensbekenntniß wurde 
auf dieſem Wege zu einer Eidesformel, durch welche 
man dem geiſtlichen Imperator zu gehorchen verſprach. 
Es kam nur darauf an, mit wie viel Umſicht der ds 
miſche Biſchof alle die Kräfte, welche ſich ihm darbo⸗ 
ten / zu einem Ganzen vereinigte, um als einziger Ges 
bieter des Abendlandes dazuſtehen. Vieles trieb zur 
Erſteigung dieſes Gipfels der Größe; eben fo viel hielt 
zurück. Das Verlangen der Biſchoͤfe nach einem gemein. 
ſchaftlichen Oberhaupte, durch welches fie unabhängig 
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wurden von den Einwirkungen der weltlichen Macht, 
vergrößerte ſich noch gar ſehr durch, das Dafeyn von 
Moͤnchsorden, welche nach gleicher Unabhängigkeit firebs 
ten und ſelbſt das Anfehn der Biſchoͤfe verwarfen. 
Was hierin treibend war, wurde gelaͤhmt durch den 
Widerſtand, welchen die weltliche Macht leiſtete, ſo lange 
noch irgend eine Einheit in ihr war, d. h. ſo lange 
noch die Geſetze der Heeresordnung das Weſen der 
Regierung beſtimmten. Im Grunde fehlte es an einer 
allgemeinen Formel zur Beſtimmung derjenigen Ges 
walt, die man auszuüben gedachte. Die Idee eines 
Statthalters der Gottheit auf Erden lag in dem kirch⸗ 
lichen Chriſtenthum, fo wie dieſes ſich durch die Hie⸗ 
rarchie entwickelt hatte; allein fie konnte nicht zur Vers 
wirklichung gelangen, weil fie noch nicht durch Strei⸗ 
tigfeiten über Eigenthum unterſtuͤtzt war. Dieſe Strei⸗ 
tigkeiten, von welchen weiter unten die Rede ſeyn wird, 
gaben zuerſt den Gedanken einer allgemeinen Territo⸗ 
rial⸗Herrſchaft, in welcher die Eroberer Spaniens, Ita⸗ 
liens, Galliens und Britanniens zuerſt als Lehnskraͤ⸗ 
ger eines römifchen Biſchofs erſchienen, der ſich den 
Knecht der Knechte nannte. Auf dieſe Weiſe kamen der 
allgemeinen Kirche die Wirkungen zu Statten, welche 
von den Gefolgen der Deutſchen unzertrennlich waren; 
und was man mit Wahrheit ſagen kann, iſt, daß dieſe 
Gefolge und die Entwickelung, welche ihnen die Ero⸗ 
berung der weſilich von Deutſchland gelegenen Länder 
gab, den roͤmiſchen Pabſt zu Dem gemacht hat, was 
er das ganze Mittelalter hindurch war, ſo, daß ſeine 
Größe als das zuſammengeſetzte Erzeugniß zweier Kräfte 
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erſcheint, welche ſymboliſch durch die Namen Jeſus und 
Hermann bezeichnet werden konnen. 

Alles wird klar, ſobald man die Uebergänge gehd⸗ 
rig faßt. Zu dieſem Endzweck aber muͤſſen wir zuruͤck⸗ 
gehen zu den Geſtaltungen, welche die meftrömifche Welt 


unmittelbar nach dem Ausſcheiden der roͤmiſchen Impe⸗ 
ratoren gewann. 


(Die Fortfegung folgt.) 
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Das Geſchlecht der Medici. 


(Fortſetzung.) 


Nichts hatte der wilde Sixtus weniger berechnet, 
als daß fein Entwurf gegen Lorenzo's Leben, wenn er 
fehlſchluͤge, zur Erhebung der Medici beitragen konnte. 
Dies aber war die Folge der vereitelten Verſchwoͤrung. 
Wie einſt Piſiſtratus in Athen, auf eine ähnliche Veran: 
laffung, ſich zur Sicherung feines Lebens mit einer Leib 
wache umgab, welche die Freiheit feiner Mitbürger bes 
ſchraͤnkte: fo durfte auch Lorenzo, nach dem Auftritt 
in der Kirche Reparata, weit unbefaugener als Fürft 
hervortreten, indem die Gefahr, der er ausgeſetzt blieb, 
jede Maaßregel rechtfertigte. Jene Demokratie, worin 
die Florentiner bis dahin gelebt hatten, war fetzt zu 
Grabe getragen; denn mit jedem Tage gewoͤhnten fie 
ſich mehr, die Leitung ihrer Angelegenheiten ausſchließend 
in den Haͤnden eines Einzigen zu ſehen, der ihr Mo: 
narch nur um ſo mehr war, je weniger er dieſen Titel 
fuͤhrte. 

Eine neue Verſchwörung trug dazu nicht wenig bei. 
Girolamo Riario konnte ſich nicht daruͤber zufrieden ges 
ben, daß feine Vergroͤßerungsplane geſcheitert waren. 
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Da es nun in Florenz nie an Mißvergnügten fehlte , 
welche, von Ehrgeitz oder Habſucht getrieben, Neuerungen 
beguͤnſtigten und unterſtuͤtzten: fo wurde es ihm nicht 
ſchwer, neue Werkzeuge zu finden, die, auf jede Gefahr, 
die Vernichtung der Medici zu betreiben entſchloſſen was 
ren. Ein gewiſſer Battiſta Frescobaldi war der Erſte, 
der ſich von Ntario gewinnen ließ. An ihn ſchloſſen 
ſich Filippo Balducci und Amoretto, der natuͤrliche Sohn 
Guido Baldovineli’s, an. Die Abſicht der Verſchwörer 
war, Lorenzo'n am Himmelfahrtstage in der Carmeliter⸗ 
Kirche zu ermorden. Frescobald 's Beweggründe find 
unbekannt geblieben. Als Conſul der Republik Florenz 
zu Pera hatte er zu Bandint's Auslieferung beigetragen, 
und dadurch eine ungeheuchelte Theilnahme an dem 
Wohlergehen der Medici an den Tag gelegt. Vielleicht, 
daß unbelohntes Verdienſt, oder irgend eine andere wirk⸗ 
liche oder eingebildete Kraͤnkung, feine Denkungsart vers 
ändert hatte. Wie es ſich auch damit verhalten mochte — 
am letzten Maitage des Jahres 1481 ſollte das an Gin⸗ 
liano verübte Bubenſtuͤck an Lorenzo wiederholt werden; 
alle Anſtalten waren dazu getroffen. Doch dies Mal 
wurde das Geheimniß ſchlechter bewahrt, als fruͤher. 
Von Frescobaldi's Vorhaben unterrichtet, betrieb Lorenzo 
die Verhaftung deſſelben; und, nachdem Jener alles einge⸗ 
ſtanden und ſeine Mitverſchwornen genannt hatte, wurde 
er mit ihnen den Eten Junius hingerichtet. Dahin war 
es gekommen, daß die Florentiner in den Verſchtooͤrern 
nur Wahnſinnige ſahen! So wahr iſt es, daß Stürme 
die Wurzeln der Dynaſtieen befeftigen. 
Lorenzo ſtieg durch die gegen ihn angezettelten Ver⸗ 
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ſchwörungen aber nicht bloß in der Achtung feiner Mit. 
buͤrger, ſondern auch in der des Auslandes, des nahen 
ſowohl als des fernen. Was in ſeinem Betragen die 
Umſtande erheiſchten, wurde bei weitem nicht fo ſehr in 
Anſchlag gebracht, als was bei ihm aus freiem Ent⸗ 
ſchluſſe hervorzugehen ſchien. Ueberall ruͤhmte man feine 
Maͤßigung, ohne zu bedenken, wie viel er durch das Ge 
genthell derſelben verdorben haben wuͤrde. Die Natur 
des florentiniſchen Staates brachte ſo Vieles mit ſich, 
was durch ihn nicht abgeaͤndert werden konnte. Auf 
Kuͤnſte und Handel gegründet — wie hätte die Repu⸗ 
blik Florenz ohne Beides fortdauern können! In den 
Grundlagen des Staates ſelbſt war alſo die Polttik 
Des jenigen gegeben, der ſich mit der oberſten Leitung 
befaßte, und der Charakter dieſer Politik konnte nicht 
anders, als friedlich ſeyn, da, wenn er kriegeriſch ge» 
weſen wäre, er ſich durch nichts hätte behaupten konnen. 
Nur durch eine entſchloſſene Vertheidigung des einmal 
vorhandenen Beſitzſtandes konnte die Regierung von 
Florenz zu irgend einer Bedeutung aufſteigen; und wenn 
dem Lorenzo etwas zur Ehre gereicht, fo iſt es die 
Einſicht, womit er dies auffaßte und durchfuͤhrte. Eis 
gentlich hätte der roͤmiſche Biſchof dieſe ſchoͤne Rolle 
ubernehmen ſollen; aber dieſer kaͤmpfte, als Pabſt, mit 
einem wankenden Anſehn, das ihm kaum eine andere 
Wahl ließ, als feine Rettung in Umwälzungen zu ſu⸗ 
chen, von welchen ſich hoffen ließ, daß fie für ihn mit 
Vergrößerungen endigen würden, Man koͤnnte alſo ſa⸗ 
gen / daß die Medici am Schluſſe des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts für Italien (und dadurch für die ganze euros 
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päifche Welt) die Ergänzung deſſen geweſen waren, was 
den Paͤbſten dieſer Zeit an Sittlichkeit und Tugend 
fehlte, weil ſie in Widerſtreit mit der Welt gerathen 
waren. 

Wenn ſpaͤtere Geſchichtſorſcher den Lorenzo zum 
Urheber jenes Syſtems gemacht haben, das in den 
folgenden Jahrhunderten, unter der Benennung des 
Gleichgewichts der politiſchen Macht, fo berühmt gewon 
den iſt *): fo haben fie dabei den Fehler begangen, 
nicht zu erwaͤgen, daß dieſes Syſtem ſich allenthalben 
von ſelbſt einſtellt, wo, in einer Mannigfaltigkeit von 
größeren und kleineren Staaten, der Friedenszuſtand 
durch die geiſtige Ueberlegenheit der einen oder der ans 
dern Regierung erhalten wird. In der ſittlichen Welt 
giebt es deshalb keine Gleichgewichte, weil, wenn fie 
Statt finden ſollten, der Schwerpunkt nicht in ihr, ſon⸗ 
dern außer ihr feyn müßte, welches anzunehmen auf 
unhaltbare Vorausſetzungen führt. Es iſt möglich, durch 
ein großes Anſehn — dieſes beruhe auf großer phyſiſcher 
Macht oder auf einem bedeutenden Talent zur Ueberre⸗ 
dung — der Gaͤhrung, welche das Leben der ſittlichen 
Welt bildet, eine Schranke zu ſetzen; aber es iſt ums 
moͤglich, dieſe Schranke noch laͤnger zu vertheidigen, 
als jenes Anſehn vorhaͤlt. Was Lorenzo in Italien 
wirkte, das wirkte er vorzuͤglich durch die vielen 


*) Dies iſt Herrn Nobertſon in feiner Geſchichte Karls des 
Fünften begegnet. Gegen itn bat Hume in feinen Verſuchen be⸗ 
wieſen, daß das Syſtem des politiſchen Gleichgewichts in den al⸗ 


ten Staaten Griechenlands zu Haufe gehörte- Aber auch er bat 
dies Syſtem nicht ergründet. 
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kleinen Staaten, welche, unfähig, ſich ſelbſt zu be⸗ 
ſchuͤtzen, ſich willig an Denjenigen anſchloſſen, der, 
felöft des Schutzes bedürftig, einen Grundſatz auf, 
ſtellte, deſſen allgemeine Nuͤtzlichkeit ſich nicht verkennen 
ließ, wenn er gleich nicht von ewiger Dauer feyn 
konnte. 

Kaum mit dem Pabſte ausgeföhnt, betrieb Lorenzo 
die Vertreibung der Türfen aus Otranto. Nur die Ver 
nezianer ſchloſſen ſich von dem allgemeinen Buͤnduiſſe 
aus, welches er zu dieſem Endzweck zu Stande zu brin⸗ 
gen ſuchte. Dagegen erhielten die italiaͤniſchen Mächte 
den Beiſtand der Koͤnige von Aragon, Portugal und 
Ungarn, welche das Unternehmen, theils mit Schiffen, 
theils mit Truppen, unterſtützten. Die Fuͤhrung des 
Heeres wurde dem Herzog von Calabrien anvertrauet, 
während die Flotten des Pabſtes, des Könige von Nea⸗ 
pel und der Genueſer jede Verſtärkung der Belagerten 
verhindern ſollten. Die Tuͤrken vertheidigten ſich 
mit eben ſo viel Muth als Standhaftigkeit; und was 
aus der Belagerung geworden ſeyn würde, wenn Mar 
homed der Zweite, dieſe Geißel der chriſtlichen Welt, 
nicht gerade um dieſe Zeit geſtorben wäre, iſt zum Min 
deſten zweifelhaft. Der Streit, welcher ſich nach ſeinem 
Tode zwiſchen feinen beiden Soͤhnen Baſazet und Zizim 
entſpann, hatte die glückliche Folge, daß die zur Ver 
färfung von Otranto beſtimmten Truppen zurückgerufen 
und der Platz feinem Schickſale überlaſſen wurde. Den 
loten September des Jahres 140 f wurde endlich eine 
Capitulation abgeſchloſſen, durch welche die tuͤrkiſchen 
Truppen ſich freie Ruͤckkehr in ihr Vaterland ausbeduns 
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gen; doch der Herzog von Calabrien fand Mittel, die, 
ſen Vertrag zu brechen und funfzehn hundert Türken 
als Gefangene zurückzubehalten, welche er in der Folge 
in feine Dienfte nahm und in verſchiedenen Kriegen ge⸗ 
brauchte. Vermoͤge der Thätigfeit, welche Lorenzo in 
dieſer Sache bewies, blieb der Verdacht, die Türken 
nach Italien geführt zu haben, an den Venezianern kle⸗ 
ben, welche ihn leichter ertragen konnten, und welchen 
wenigſtens Lorenzo verzieh, da ſich nicht verkennen ließ, 
daß ſie ihm durch dieſe auffallende Operation einen großen 
Dienſt erwieſen hatten. 

Der Friede Italiens war indeß nicht von langer 
Dauer, und Lorenzo's Geſchicklichkeit im Vermitteln 
wurde nur allzu bald auf eine neue Probe gebracht. 
Im Einverſtaͤndniß mit dem Pabſte und Girolamo Ri. 
ario fingen die Venezianer Handel mit Herkules von 
Eſte, Herzog von Ferrara, an. Vermaͤhlt mit einer 
Tochter des Königs von Neapel, genoß dieſer Herzog 
eines Anſehens, welches den Venezianern laͤſtig war. 
Ihn zu kraͤnken, erbauten fie auf dem Gebiete von Fer⸗ 
rara eine Feſtung, indem ſie behaupteten, der Theil 
des Gebietes von Ferrara, auf welchem die Feſtung 
errichtet wurde, gehoͤre ihnen. Vergebens ſendete der 
Herzog eine Geſandtſchaft nach Venedig, um Feindſe⸗ 
ligkeiten abzuwenden, die, wenn der Senat auf ſeinem 
Entſchluſſe beharrte, ganz Italien in Flammen ſetzen 
konnten. Zuruͤckgewieſen, wendete er ſich an den Pabſt. 
Doch Sixtus hatte die Rolle eingelernt, die er nach 
Riario's Wuͤnſchen in dieſer Angelegenheit ſpielen ſollte. 
Mit ſcheinbarer Theilnahme hörte er die Klagen des Her⸗ 

Journ. f. Oeutſchl. X. Bd. as Heſt. Mm 
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zogs von Ferrara an; aber, anſtatt ſich ſeiner bei den 
Venezianern anzunehmen, traf er Anſtalten zur Vollen⸗ 
dung ſeines Verderbens. Die Beweggründe des Pab⸗ 
ſtes ließen ſich nicht verkennen; denn, wenn das Haus 
Eſte ſeiner Beſitzungen beraubt wurde, ſo waren die 
Anſpruͤche des heil. Stuhles auf die Suveraͤnetaͤt von 
Ferrara durch mehrere Umſtaͤnde gerechtfertigt, welchen 
ſich die Venezianer nicht verſagen konnten. Sixtus bes 
abſichtigte alſo nichts Geringeres, als das Herzogthum 
Ferrara zu erwerben und feinen geliebten Girolamo 
Riario mit demſelben zu belehnen. In dieſer Lage der 
Dinge blieb dem Herzog Herkules keine andere Wahl, 
als den Beiſtand des Koͤnigs von Neapel, und die 
Gerechtigkeitsliebe Lorenzo's anzuſprechen. Weder das 
Eine noch das Andere geſchah ohne Erfolg. Lorenzo's 
Thaͤtigkeit in dieſer Sache verdiente ſogar Bewunderung. 
Der Herzog von Mailand, der Markgraf von Mantua, 
und Giovanni Bentivoglio traten einem Bunde bei, der 
eben ſo ſehr gegen die Venezianer, als gegen den Pabſt 
gerichtet war; der Herzog Friedrich von Urbino erhielt 
den Oberbefehl über das Heer, die Leitung des Krieges 
aber wurde Lorenzo'n anvertrauet, als Demjenigen, von 
deſſen Maͤßigung und Klugheit die Verbündeten fi) das 
Meiſte verſprachen. 

Um über die zweideutigen Abſichten des Pabſtes 
ins Reine zu kommen, wurde, ſobald die Venezianer 
das Gebiet von Ferrara angegriffen hatten, an Sixtus 
die Forderung geftellt, daß er dem Herzoge von Cala⸗ 
brien den Durchzug durch einen Theil des Kirchenſtaa⸗ 
tes geſtatten ſollte; und als er dies abſchlug, ſchritt 
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man fogleich zu Maaßregeln der Gewalt. Der Herzog 
von Calabrien bemächtigte ſich Terracina's, Trevbs und 
anderer zum Kirchenſtaat gehörigen Plaͤtze, und drang 
bis nach Rom vor. Gleichzeitig ruͤckten die Florentiner 
in das paͤbſtliche Gebiet ein, und nahmen Caſtello, wel 
ches an Niccolo Vitelli zurückgegeben wurde. Auf Vers 
theidigung beſchraͤukt, konnte der Pabſt den Venezia⸗ 
nern keinen Beiſtand leiſten; und ohne Malateſta's 
Huͤlfe würde er in große Verlegenheit gerathen ſeyn. 
Dieſer General, der im Solde der Venezianer ſtand, 
erhielt die Erlaubniß, dem Pabſte zu Hülfe zu eilenz 
und kaum war er in Nom augelangt, als er Anſtalten 
traf, welche Entſcheidung gewähren mußten. Da es 
ihm nicht an Truppen fehlte, der Herzog von Cala— 
brien hingegegen noch immer auf die Verſtaͤrkuug wars 
tete, welche fein Bruder Friedrich ihm zuführen ſollte: 
ſo benutzte Malateſta dieſen Umſtand zu einem Angriff, 
der nicht anders als vortheilhaft für ihn ausfallen konnte. 
Gern würde der Herzog von Calabrien dem Kampfe 
ausgewichen ſeyn, wenn dies in ſeiner Gewalt geſtan⸗ 
den haͤtte. Der Kampf ſelbſt dauerte ſechs Stunden, 
und war, nach Macchiavellſ's Verſicherung, der blutigſte 
von allen, welche ſeit einem halben Jahrhundert in Ita⸗ 
lien Statt gefunden hatten. Malateſta trug indeß den 
vollſtaͤndigſten Sieg davon; und ohne die Treue feiner 
Zürfen würde der Herzog von Calabrien feine Freiheit 
oder fein Leben eingebuͤßt haben. Dennoch hatte Jener 
keinen Vortheil von dem großen Dienſte, den er dem 
Pabſte geleiſtet hatte. 

Nichts war im fünfzehnten Jahrhunderte fo allge 
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mein, als der Grundſatz, daß der Zweck die Mittel 
adele; und nach dieſem Grundſatz ſcheuete man kein Ver⸗ 
brechen, ſobald man über die Nuͤtzlichkeit deſſelben mit 
ſich ſelbſt einverſtanden war. Der paͤbſtliche Hof machte 
in dieſer Hinſicht keine Ausnahme von den ubrigen Hös 
fen, und alles, was Gewiſſen genannt zu werden ver⸗ 
dient, war ihm eben ſo fremd, als dem gemeinſten 
Straßenraͤuber, der, um der augenblicklichen Verlegen⸗ 
heit zu entgehen, den Raub mit einem Mord beginnt. 
Malateſta war kaum vom Schlachtfelde nach Rom ges 
kommen, als er in der Bluͤthe feines Lebens plötzlich 
ſtarb. Die allgemeine Meinung war, daß Girolamo 
Riario ihn durch Gift aus dem Wege geräumt habe; 
und dieſe Meinung erhielt Beſtaͤtigung durch das Ver⸗ 
fahren des Pabſtes und ſeines Sohnes, von welchen 
Jener feine Undankbarkeit durch den Befehl zur Errichs 
tung einer Bildfänle für Malateſta verlarvte, während 
Dieſer mit eben den Truppen, welche den Sieg über die 
Neapolitaner erfochten hatten, Malateſta's natürlichen 
Sohn beraubte, welchem die Suveraͤuetaͤt von Rimini 
vermacht war. Pandolfo — dies war der Name von 
Malateſtas Sohne — nahm feine Zuflucht zu Loren⸗ 
zo'n; und dieſer ſetzte ihn wieder ein. Auch Vitelli wurde 
in dem Beſitz von Caſtello behauptet, und ſonach der 
Krieg auf dieſer Seite nicht ohne allen Erfolg geführt. 
Nur der Herzog von Urbino vermochte nichts gegen die 
Venezianer, deren Fortſchritte in Eroberung des Herz 
zogthums Ferrara mit jedem Tage bedeutender wurden. 
Der Tod jenes Herzogs, und die Krankheit, welcher der 
Herzog von Ferrara ſelbſt erlag, gewaͤhrten die Ausſicht 
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auf glänzenden Erfolg, als Sixtus für ſich ſelbſt zu 
fuͤrchten begann. 

Auf der einen Seite naͤhrte er die Beſorgniß, die 
Venezianer möchten, durch die Erwerbung des Herzog⸗ 
thums Ferrara allzu mächtig werden; auf der andern 
ſah er ſich durch den deutſchen Kaifer, welchen die Ver⸗ 
buͤndeten für ſich gewonnen hatten, mit einem Conci⸗ 
lium bedrohet. Wie nun die Erſcheinung der Tuͤrken in 
Italien Lorenzo'n gerettet hatte, eben ſo rettete jetzt ein 
angedrohetes Concilium den Herzog von Ferrara. Der 
Pabſt entſagte dem Buͤndniß mit den Venezianernz und 
unter Vermittelung des kaiſerlichen Geſandten wurde 
zum Schutz des Herzogs von Ferrara ein neues Vund⸗ 
niß geſchloſſen, welchem der Pabſt förmlich beitrat. 
Da die Venezianer dieſen Beitritt für gleichgültig hiel⸗ 
ten, und nach der Eroberung von Ficarola zu der Er 
oberung von Ferrara ſelbſt fehritten: fo ſah Sixtus ſich 
genöthigt, feine Bundesgenoſſen in den Bann zu thun. 
Auch dieſen verachteten die ſtolzen Republikaner; doch 
ſahen ſie ſich bald zur Nachgiebigkeit bewogen. Denn 
waͤhrend ſie zur Eroberung von Ferrara ſchritten, wurde 
zu Cremona ein Congreß gehalten, auf welchem die 
Hauptmaͤchte Italiens ſich uͤber die wirkſamſten Mittel 
zur Bändigung der Venezianer vereinigten. Es wurde 
verabredet, daß der Herzog von Mailand das Gebiet 
von Venedig auf dem feſten Lande angreifen und Ber⸗ 
gamo, Brescia und Verona fo lange beunruhigen follte, 
bis der Senat die Eroberung von Ferrara aufgabe; 
und da dies wirklich gefchah, fo kam bald ein Friede 
zu Stande, der, wie vortheilhaft er auch im Uebrigen 
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fuͤr die Venezianer ſeyn mochte, den Herzog von Ferrara 
gegen die Eingriffe ſeines mächtigen Nachbarn ſchuͤtzte. 
Die Ehre, dieſen Frieden zu Stande gebeacht zu haben, 
gebührte vor Allen dem Lorenzo. Fünf Tage nach der 
Bekanntmachung dieſes Friedens, ſtarb Sixtus der Vierte 
— wie man in Italien behauptet hat, aus Verdruß uͤber 
denſelben. Dreizehn Jahre hindurch hatte er die Ruhe 
Italiens geftört, und mit den erſten Kirchenaͤmtern eis 
nen unerlaubten Handel getrieben. Wenige Paͤbſte find 
mehr verſchrieen, als er; doch ſcheinen feine entfchiedens 
ſten Tadler wenig Nückficht genommen zu haben auf die 
gefährliche Lage, worin ſich die Paͤbſte am Schluſſe des 
funfzehnten Jahrhunderts befanden, d. h. zu einer Zeit, 
wo die Neigung zum Abfall von ihnen ſo allgemein 
war, daß ſelbſt ein ungewoͤhnlicher Verſtand nicht 
hinreichte, die alte Ordnung der Dinge aufrecht zu 
halten. Je weniger die Einkuͤnfte des Kirchenſtaates 
zur Beſtreitung der Verwaltungskoſten zulangten, und 
je beſtimmter ſich das Ausland den Beitragen zu den⸗ 
ſelben entzog: deſto groͤßer mußte die Verlegenheit der 
Paͤbſte werden. Was fie nun auch thun mochten, um 
ihre Finanzen zu verbeſſern: ſo konnten ſie doch nie dem 
Tadel entgehen; und ihr wahres Ungluͤck beſtand gerade 
darin, daß fie, um ihr Anſehn zu erhalten, der Of⸗ 
fenheit entſagen mußten. Muratori, welcher der Meis 
nung iſt, „daß Sixtus vor dem Richterſtuhle Gottes 
einen ſchweren Stand gefunden haben werde, “ vergißt, 
daß eben dieſer Sixtus, als Statthalter Gottes, mit 
Empoͤrern zu thun hatte, welche nur mit der gaͤnzlichen 
Abſchaffung des Pabſtthums umgingen. 
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An der Stelle des Sixtus wählte das Conclave 
den Genueſer Giambattiſta Cibo, der, nach ſeiner 
Thronbeſteigung / ſich Innocenz der Achte nennen 
ließ. In mehr als Einer Hinſicht war der neue Pabſt 
der Gegenſatz feines Vorgängers; und dies würde er 
auf eine recht auffallende Weiſe geworden ſeyn, wenn 
die Umſtaͤnde ihm günftiger geweſen wären. Von ſanf⸗ 
tem Charakter, und mehr geeignet, eine Richtung zu em⸗ 
pfangen, als dieſelbe zu geben, konnte er ſchwerlich den 
Einfall haben, Umwaͤlzungen herbei zu führen, um von 
ihnen Vortheil zu ziehen. Doch derſelbe Mann, der den 
Frieden liebte, und ſich wohl entſchließen konnte, der 
Erhaltung deffelben das eine oder das andere Opfer zu 
bringen, war Vater von mehreren Kindern; und dieſer 
Umſtand reichte hin, ihn ehrgeitziger zu machen, als er 
es durch Grundfäge oder Temperament war. Am feine 
Zwecke zu erreichen, heuchelte er eine große Vorliebe für 
Lorenzon. Es koſtete ihm nichts, gleich bei feiner 
Thronbeſteigung zu ſagen: „er habe ſo viel Achtung 
für Lorenzo's Redlichkeit und Einſicht, daß er deſſen 
Rathſchlägen blindlings folgen werde.“ Dies war in 
deß nur eine Art von Beſtechung, welche er ausübte, 
um ſich deſto ungehinderter des Thrones von Neapel zu 
bemaͤchtigen. 

Schon waͤhrend der Regierung des Sixtus waren 
im Koͤnigreiche Neapel Unruhen ausgebrochen, bei wel⸗ 
chen nichts Geringeres beabſichtigt wurde, als den ara⸗ 
goniſchen Herrſcherſtamm zu entfernen. Urheber dieſer 
Unruhen war der König Ferdinand wenigſtens in fo 
fern, als er die Vorrechte des Adels angriff, um ſich 
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dieſen Stand eben ſo zinsbar zu machen, wie die beiden 
übrigen Stände. Stehende Heere, welche in dieſen Zei— 
ten allgemein zu werden anfingen, veraͤnderten, auf eine 
ſehr begreifliche Weiſe, die Finanz⸗Syſteme; und da 
die Domänen der Fürften nicht ergiebig genug waren, 
den neuen Aufwand zu beſtreiten: fo blieb ſchwerlich et⸗ 
was Anderes uͤbrig, als das Fehlende aus dem Beutel 
der Unterthanen zu nehmen. Im Koͤnigreich Neapel 
nun, wo, ſeit den Zeiten der Normaͤnner, der Adel 
große Vorrechte genoffen hatte, gerieth ein König durch 
dieſelben in eine um fo größere Verlegenheit, weil, wenn 
er den Adel verſchonte, ein mehr als zwiefacher Druck 
auf den Buͤrgerſtand ausgeuͤbt werden mußte. Die 
Kunſt, indirecte Steuern aufzulegen, war noch nicht er» 
funden; wenigſtens hatte man es in derſelben noch nicht 
weit gebracht. Dem König Ferdinand blieb unter dies 
fen Umftänden ſchwerlich etwas Anderes übrig, als, uns 
terftüge von feinen übrigen Unterthanen, gegen die Vor⸗ 
rechte des Adels zu Felde zu ziehen. Wie ſtark aber 
auch das Gerechtigkeitsgefühl ſeyn mochte, das dieſem 
Verfahren zum Grunde lag, fo blieb doch der Adel von 
einer Anerkennung deſſelben weit entfernt, und, ein vers 
altetes Recht uͤber das Gerechte erhebend, wollte er 
lieber den Herrſcherſtamm, als feine Vorrechte, aufop⸗ 
fern. 

In dieſem Sinne hatte er ſich an Sixtus den 
Vierten gewendet, der ihn um ſo bereitwilliger unter 
füge hatte, je verhaßter Ferdinand ihm in den letzten 
Zeiten geworden war. Zwiſchen dem paͤbſtlichen Stuhl 
und den neapolitaniſchen Baronen waren geheime Uns 
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terhandlungen im Gange, als Sixtus ſtarb. Dieſer um⸗ 
ſtand veränderte indeß die Geſinnungen des Adels nicht. 
Die Unterhandlungen wurden fortgeſetzt mit Innocenz 
dem Achten, welchem man vorſtellte, daß das Könige 
reich Neapel ein Lehn des heil. Stuhles ſey, daß dle 
Finanzen Ferdinands erſchoͤpft waͤren, daß dieſer Koͤnig 
von allen feinen Unterthanen verabſcheuet werde, und daß 
folglich nichts leichter ſey, als ihn vom Throne zu ſto⸗ 
ßen: eine That, welche, vom Pabſte beguͤnſtigt, dieſen mit 
ewigem Ruhme kroͤnen werde. Innocenz war ſchwach 
genug, ſich durch dieſe Vorſpiegelungen blenden zu 
laſſen, und den neapolitaniſchen Adel nicht bloß zur 
Vertheidigung ſeiner Vorrechte zu ermuntern, forte 
dern auch zur Unterfügung deſſelben ein Heer anzuwer⸗ 
ben, deſſen Führung er einem gewiſſen Robert Sanſe— 
verino anvertraute. Sobald dies bekannt geworden war, 
traten die vornehmſten Städte Neapels in eine offene 
Empörung, und die Fahne des Pabſtes wehete von den 
Thuͤrmen Salerno's. Ferdinand, welcher nicht glauben 
wollte, daß ein ſo gutmuͤthiger Pabſt, wie Innocenz 
der Achte, der Empörung beigetreten ſey, ſendete auf 
die erſte Anzeige feindſeliger Geſinnung ſeinen Sohn 
Johann, der unter der Regierung des Sixtus die Cars 
dinalswuͤrde erhalten hatte, nach Rom, um den Pabſt 
in eine andere Bahn zu leiten; doch fand er ſehr bald 
Urſache, dieſen Schritt zu bereuen: denn kaum war der 
Cardinal Johann an dem Orte feiner Beſtimmung ans 
gelangt; als er plotzlich farb, hingerichtet durch das 
Gift, welches Antonello Sanſeverino, Fuͤrſt von Sa 
lerno, ihm beizubringen Gelegenheit gefunden hatte. 
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So abgewieſen, mußte Ferdinand daran verzweifeln, 
daß er den Pabſt je gewinnen werde. Von inneren und 
äußeren Feinden zugleich angegriffen, ſuchte er Schutz 
und Beiſtand bei Lorenzo'n, von welchem er wußte, 
daß er, wie freundlich auch ſein Verhältniß zu dem 
Pabſte ſeyn möchte, nicht in ein Unternehmen willigen 
wuͤrde, welches nicht gelingen konnte, ohne den politi⸗ 
ſchen Zuſtand Italiens von Grund aus zu veraͤndern. 
Die Aufgabe, welche ſich Lorenzo'n auf dieſe Weiſe 
darbot, war in der That nicht leicht zu loͤſen. Schau⸗ 
ete er in die Zukunft, ſo mußte er Bedenken tragen, 
es mit einem Pabſte zu verderben, deſſen Gunſt, auch 
wenn ſie nur erheuchelt war, ihm und den Seinigen 
nützlich werden konnte. Auf der andern Seite ließ ſich 
kaum berechnen, welche nachtheilige Folgen die Ver⸗ 
drängung des aragoniſchen Herrſcherſtammes, wenn fie 
gelang, für Itallen überhaupt, und für Florenz ins Ber 
ſondere, haben würde. Wie groß nun auch Lorenzo's 
Vorliebe für die Erhaltung, oder vielmehr Wiederher⸗ 
ſtellung, des Friedens ſeyn mochte: fo konnte er ſich 
doch nicht verbergen, daß ein ſolcher Zweck auf dem 
Wege der bloßen Unterhandlung nicht erreicht werden 
wuͤrde, wenn es an dem Nachdruck fehlte, den die be; 
waffnete Macht zu geben pflegt. Hierbei aber war ihm 
nichts fo nachtheilig, als daß er nicht nach Belieben 
uͤber die Kraft der Republik ſchalten konnte, ſondern 
der Zuſtimmung von Mitbuͤrgern bedurfte, die nur allzu 
geneigt waren, ihm den Vorwurf zu machen, daß er 
ſie in alle Handel Italiens verwickele. Es kam alſo 
auf nichts Geringeres an, als den aragoniſchen Herr⸗ 
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ſcherſtamm zu erhalten, ohne den Pabſt zu beleidigen, 
und ohne den eigenen Mitbürgern von irgend einer 
Selte Gewalt anzuthun. Voll von dieſem Gedanken, 
begab ſich Lorenzo aus dem Bade von St. Philip nach 
Florenz, wo er fogleich die Vornehmſten des Volkes vers 
ſammelte, um ſie fuͤr ſeinen Plan zu gewinnen. Es 
zeigte ſich zwar auf der Stelle, wie abgeneigt man von 
aller Theilnahme an den Haͤndeln des Pabſtes mit dem 
Koͤnige von Neapel war: vorzuͤglich machte man die 
Nachtheile geltend, welche ein neuer Bann herbei zu fuͤh— 
ren nicht verfehlen konnte; und dabei vergaß man nicht, 
zu bemerken, daß, wenn die Venezianer mit dem Pabſte 
(woran ſich kaum zweifeln ließe) über das Schickſal 
Neapels einverſtanden wären, Florenz dem Verderben 
nicht entrinnen würde. Doch dieſe Befürchtungen und 
Einwürfe kurzſichtiger Mitbürger vermochten nicht, Lo⸗ 
renzo's Vorſatz zu erſchuͤttern. In einer zweiten Vers 
ſammlung derſelben Perſonen ſetzte er ihnen die Noth⸗ 
wendigkeit einer freien Theilnahme an dieſen Haͤndeln 
mit ſo viel Klarheit und Staͤrke aus einander, daß er 
Alle zu ſich herüber zog. 

In der Hauptſache des Erfolges gewiß, konnte Los 
renzo deſto unbefangener zu Werke gehen. Die Lage des 
Königs von Neapel war im höoͤchſten Grade bedenklich 
geworden; denn, waͤhrend der rebelliſche Adel von allen 
Seiten gegen die Hauptſtadt vordrang und den König 
zum Rückzug in die Feſtung noͤthigte, hatte der Herzog von 
Calabrien das Ungluͤck gehabt, von dem General Robert 
Sanſeverino geſchlagen zu werden. Auf ſeiner Flucht 
kam der Herzog in das Gebiet der Florentiner. Hier 
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nun wurde er mit derjenigen Achtung behandelt, welche deut, 
lich an den Tag legte, daß die Republik Florenz nicht in 
den Untergang ſeines Hauſes willigen werde. Zugleich ver⸗ 
ſchaffte ihm Lorenzo Alles, was er bedurfte, um den Les 
berreſt feiner Leute zuſammenzuhalten. Der Herzog Luz 
dovico Sforza ließ ſich für die gute Sache gewinnen; eben 
ſo die maͤchtige Familie der Orſini in Rom. Jetzt nun, 
wo alles vorbereitet war, dem Pabſte die Beſorgniß ein⸗ 
zuflößen, daß der Brand, den er im Königreich Neapel 
begünſtigt hatte, den Kirchenftaat erreichen könnte, bes 
nutzte Lorenzo die Umfiände, um ihm zu ſagen: wie 
ſehr der roͤmiſche Hof ſich dadurch ſchade, daß er bei 
jeder Gelegenheit zum Schwerte greife; wie die Mächte 
des nördlichen Italiens niemals in eine ſolche Vergroͤ— 
ßerung des Kirchenſtaates willigen wuͤrden, als das 
Koͤnigreich Neapel in ſich ſchließe, und wie ſehr der 
heil. Stuhl Gefahr laufe, den einen oder den anderen 
Abenteurer auf den Thron von Neapel zu erheben und 
ſich in alle die Verlegenheiten zu ſtürzen, welche neue 
Dynaſtieen ihm fo oft verurſacht haͤtten. Gründe dies 
fer Art mußten der Politik des roͤmiſchen Hofes eine 
andere Richtung geben; auch erkaltete der Eifer, womit 
Innocenz der Achte den Krieg bisher unterflügt hatte, 
auf der Stelle. Den König von Neapel leitete Lorenzo 
dadurch in eine andere Bahn, daß er ihm vorſtellte, 
wie das Betragen des Herzogs von Calabrien aller⸗ 
dings hingewirkt hätte auf eine Entfremdung der Ges 
muͤther; welche mißliche Sache es ſey, neue Steuern 
einzufuͤhren und zu erzwingen, und wie Ein Carlin, 
auf dem Wege Rechtens erworben, mehr leiſte, als 
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zehn erpreßte. Er ging in feiner Freimüͤthigkeit fo weit, 
dem Könige durch feinen Geſandten fagen zu laſſen, 
daß die Rechtmaͤßigkeit ſich vor allem im Worthalten 
offenbaren muͤſſe, und daß ein König, der ſich von den 
Geſetzen losſage, uͤber alle Rettung hinaus verloren ſey. 
Ferdinand, weit entfernt, dieſe Sprache uͤbel zu nehmen, 
erkannte darin einen wohlgemeinten Rath, und verſprach 
die Befolgung deſſelben fuͤr die Zukunft. Es geſchahen 
von allen Seiten Annaͤherungen, welche die Feindſelig⸗ 
keiten zum Stillſtand brachten, wenn gleich die Heere 
einander gegenüber fanden, Bald kam es zu einem 
Vertrage, worin Ferdinand die Gerichtsbarkeit des heil. 
Stuhles anerkannte und dem Pabſte eine Geldhälfe vers 
ſprach; der rebelliſche Adel erhielt unbedingte Verzeihung. 
Der Friede war alſo durch Lorenzo's Bemühungen 
wieder hergeſtellt; indeß waͤhrte er nicht gar lange 
Zeit. Ein gegenſeitiges Mißtrauen dauerte fort; und 
indem die Natur der Dinge ſtaͤrker war, als der Bor 
ſatz der Menſchen, geſchah es, daß, neun Jahre nach 
dem Abſchluß des Friedens, ein Koͤnig von Frankreich 
nur ſeine veralteten Anſpruͤche auf den neapolitaniſchen 
Thron geltend machen durfte, um ſogleich den ganzen 
Adel dieſes Koͤnigreiches auf ſeine Seite zu ziehen und 
den Sturz des aragoniſchen Hauſes ohne allen Kraftauf— 
wand zu vollenden. Hiervon wird weiter unten aus⸗ 
fuͤhrlicher die Rede ſeyn. 

Lorenzo fand bald Gelegenheit, ſich den Pabſt aufs 
Neue zu verbinden. Kaum war der Friede mit dem 
Koͤnig von Neapel zu Stande gebracht (im Jahre 1406), 
ſo brach in Oſimo, einer Stadt, die zum Kirchenſtaate 
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gehörte, eine Empörung aus, welche, von einem gewiſ⸗ 
fen Buccolino Guzzoni geleitet, vorzüglich dadurch 
furchtbar wurde, daß ſie anſteckend zu werden drohete. 
Oſimo in die Schranken des Gehorſams zurückzuführen, 
wurde der Cardinal Giuliano della Rovere, in der Folge 
als Pabſt Julius der Zweite berühmt, abgeſendet. Doch 
weder Drohungen noch Bitten vermochten irgend etwas 
uͤber die Empoͤrer, welche ſogar erklaͤrten, daß ſie ſich 
lieber an die Türken ergeben, als unter das Joch des 
Pabſtes zurückkehren wollten. Unter dieſen Umſtaͤnden 
ſchlug ſich Lorenzo in's Mittel; und indem er den Dir 
ſchof von Arezzo an die Bürger von Oſimo abſendete, 
wurde es ihm leicht, Buccolino's Widerſtand zu beſiegen. 
Nach Muratori, waren einige taufend Ducaten das Vers 
ſoͤhnungsmittel. Wie es ſich auch damit verhalten 
mochte — Buccolino folgte korenzo's Geſandten nach Flo⸗ 
renz, wo er eine längere Zeit mit Anſtand lebte, bis er 
ſich geluͤſten ließ, nach Mailand zu gehen, deſſen Bes 
herrſcher, man weiß nicht aus welchen Beweggründen, 
ſeine Ermordung veranlaßte. 

Als Schiedsrichter Italiens hatte Lorenzo nichts 
fo ſehr zu vermeiden, als den Schein eigener Begehr⸗ 
lichkeit. Auch gelang ihm dies ſo gut, daß er im Laufe 
feiner Verwaltung nur ein einziges Mal Rechtsanſprüche 
geltend zu machen fand. Dieſe bezogen ſich auf Sar⸗ 
zana, eine Stadt, an der Graͤnze des Florentiniſchen 
und Genueſiſchen gelegen, die von den Florentiner 
erkauft, ihnen aber in den Unruhen, welche die Ver— 
ſchwoͤrung der Paz nach ſich zog, von einem Sohne 
ihres vorigen Beſitzers Ludovico Fregaſo entriſſen war. 
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Der erſte Verſuch, ſie wiederzuerobern, ſcheiterte an dem 
Beiſtande, welchen die Einwohner von Pietra Santa 
den Sarzanern leiſteten; und nur mit Mühe konnte dies 
Hinderniß überwunden werden. Die Empoͤrung des 
neapolitaniſchen Adels verſchaffte den Sarzanern eine 
neue Friſt durch den Antheil, welchen Florenz an dem 
Schickſal des aragoniſchen Hauſes zu nehmen gend» 
thigt war. Kaum aber war der Friede zwiſchen dem 
Pabſte und dem Könige von Neapel wieder hergeſtellt, 
als Lorenzo Anſtalten traf, feinen Mitbuͤrgern ihr wohl⸗ 
erworbenes Recht zu gewähren. Es galt jetzt einen 
förmlichen Krieg zwiſchen den Republiken Florenz und 
Genua. Vergeblich bemuͤhete ſich Lorenzo um den Beis 
ſtand des Königs von Neapel und des Herzogs von 
Mailand: jener entfchuldigte ſich mit Unfaͤhigkeit; die 
fer gebrauchte Ausfluͤchte, welche von feinem Verhaͤlt, 
niß mit den Venezianern hergenommen waren. Auf 
den Beiſtand der Herren von Piombino, Faenza, Pitil⸗ 
liano und Bologna beſchraͤnkt, mußte Lorenzo in's 
Feld ruͤcken. Die Fuͤhrung des Heeres (deſſen eine 
Hälfte zur Eroberung von Sarzana beſtimmt war) wur⸗ 
de dem Jacopo Guicciardini und dem Pietro Vittorio 
anvertraut. Das genueſiſche Heer war leicht geſchlagen. 
Minder leicht war die Eroberung von Sarzana, wo 
alle Vertheidigungsmittel, welche man in dieſen Zeiten 
kannte, angehäuft waren. Die Belagerung zog ſich in 
die Länge; und ſollte fie nicht durch einen neuen Uns 
fall geſtoͤrt werden, fo mußte Lorenzo ſich entſchlie⸗ 
ßen, bei dem Heere zu erſcheinen. Abgeſchultten von 
dem Beiſtande der Senueſer, ergaben ſich endlich die 
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Einwohner von Sarzana. Die Behandlung welche ſie 
von Lorenzo erfuhren, föhnte fie mit ihrem Schickſale 
aus, und machte ſie mit der Zeit zu guten Buͤrgern der 
Republik Florenz. Hingeriſſen von dieſem Erfolge, 
wuͤnſchten zwar die florentiniſchen Heerfuͤhrer, das Ge 
nueſiſche mit Krieg zu überziehen; doch dieſem Anmu⸗ 
then widerſetzte ſich Lorenzo, weil er die Schranken 
kannte, innerhalb deren eine kleine Macht ſich allein 
vertheidigen kann. Dieſe Maͤßigung übertraf alle Erwar⸗ 
tungen. Beſorgt vor den Folgen einer ſchlechteren Pos 
litik, gingen die Genueſer in ihrer Furcht ſo weit, daß 
ſie ſich mit Aufopferung ibrer Freiheiten in den Schutz 
des Herzogs von Mailand begaben — freilich mit der 
Abſicht, ihre Unabhängigkeit bei der naͤchſten Gelegenheit 
wieder zu gewinnen, doch immer zu ihrem Nachtheil, 
ſo fern ſie nie ein dauerhaftes Vertrauen einfößten. 
Die Achtung der Florentiner für Lorenzo brachte es 
mit ſich, daß er in ſeinem Wirkungskreiſe immer freier 
wurde. So eiferſuͤchtig fie in früheren Zeiten auf ihre 
Verfaſſung geweſen waren, ſo ließen ſie ſich doch die 
Abaͤnderungen gefallen, welche das einzufuͤhrende Fuͤr⸗ 
ſtenthum erheiſchte. Eigentlich ruhete die Regierung 
dieſes Freiſtaats auf der Grundlage demokratiſcher Gleiche 
heit; und vermöge dieſer Grundlage hattte Jeder, der 
auf irgend eine Weiſe zur Erhaltung und Verſtaͤrkung 
des Staates beitrug, Antheil an der Regierung, ſey 
es durch Uebertragung ſeiner politiſchen Rechte auf Ans 
dere, ſey es durch Uebernahme von Staatsamtern uns 
ter der Auſſicht feiner Mitbürger... Seit dem Jahre 
1282 hatten ſich die Florentiner in Zuͤnfte oder Muni⸗ 
cipal⸗ 
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cipal-Vereine abgeſondert, und eins von ihren Staats, 
grundgeſetzen war, daß man, um für öffentliche Aems 
ter waͤhlbar zu ſeyn, zu einer von dieſen Zuͤnften 
gehören mußte. Die Familſe der Medici ſelbſt machte 
hiervon keine Ausnahme: ihr urſprüngliches Gewerbe 
war die Arzneikunſt, und die Pillen, welche fie in ih⸗ 
rem Wapen fuͤhrte, druͤcken dies urfprüngliche Ges 
werbe aufs Beſtimmteſte aus. Alle uͤbrigen Adeligen 
befanden ſich in demſelben Falle; und wenn ſie gleich 
nicht irgend ein Gewerbe trieben, ſo mußten ſie doch 
irgend einer Zunft angehören und bei derſelben einge⸗ 
ſchrieben ſeyn, wenn ſie Theil an der Regierung haben 
wollten. Aus den Zuͤnften wurden naͤmlich Diejenigen 
gewahlt, welche die hoͤchſte Macht bildeten. Ein Gons 
faloniere ſtand, wie wir ſchon bemerkt haben, an ihrer 
Spitze; aber feine Gewalt war beſchraͤnkt durch das Ans 
ſehn der Zunftvorficher, deren Amt zwei Monate dauerte 
und deren Zahl ſich, nach und nach, von ſechs bis zu 
zehn vermehrte. Dieſe Regierungsform hatte gegen das 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts zwei hundert Jahre 
beſtanden, und in dieſem Zeitraum zaͤhlte Florenz nicht 
weniger als zwölfhundert Gonfaloniere, welche mit grös 
ßerem oder geringerem Erfolge die Wuͤrde und Unab⸗ 
haͤngigkeit der Republik vertheidigt hatten. Die Rota 
tion der Aemter brachte es mit ſich, daß jeder Slorentis 
ner ſich Eigenſchaften und Kenntniſſe erwarb, die ihn faͤ⸗ 
hig machten, ſeine Mitbuͤrger zu regieren oder regieren 
zu helfen. Wiederum waren ein lebhafter Ehrgeitz und 
eine große Unbeſtaͤndigkeit der öffentlichen Maaßregeln von 
dieſer Rotation nicht zu trennen; und der Vorwurf, 
Journ. f. Deutſchl. X. Bd. as Heft. N 


— 194 — 


welchen Dante Alighieri ſeinen Landsleuten machte, 
daß die Geſetze, welche fie im October geſponnen, im 
November ihre Kraft verloren hatten,“ mochte nichts 
weniger als ungegruͤndet ſeyn. Selbſt wenn ihre Vers 
faſſung für die inneren Angelegenheiten des Staats aus⸗ 
reichte und durch das hohe Maaß von bürgerlicher Freis 
heit, das ſie zu gewaͤhren nicht verfehlen konnte, ſogar 
möglich wurde: war fie doch zu ſchwach für die Leis 
tung der aͤußeren Angelegenheiten, welche nur durch 
Den erfolgreich verwaltet werden koͤnnen, den ein gro— 
ßes Vertrauen ehrt. Nie war die Verlegenheit der flor 
rentiniſchen Beamten größer, als wenn es Maaßregeln 
galt, welche die Wohlfahrt, bisweilen ſogar das Das 
ſeyn der Republik in Gefahr ſetzten. Der Verantwort⸗ 
lichkeit zu entgehen, blieb in ſolchen Fällen nichts Anz 
deres übrig, als die Beſchluͤſſe, fo viel als möglich, 
mit allgemeiner Genehmigung zu faſſen; doch, außerdem 
daß dies im hoͤchſten Grade ſchwierig war, rettete es 
nicht immer von Vorwürfen und Anfeindungen, aus 
welchen nur allzu oft Hinrichtungen und Verbannungen 
folgten. Zwar hatte dies nachgelaſſen, ſeitdem Florenz 
feinen Fuͤrſten hatte; doch indem die alte Verfaſſung 
fortdauerte, war und blieb die Stellung des Fuͤrſten 
dadurch hoͤchſt gefaͤhrlich, daß alle Verantwortlichkeit auf 
ihn zuruͤckfiel. Dies ſehr wohl erkennend, war Lorenzo 
darauf bedacht, ſich durch eine Koͤrperſchaft zu beſchuͤtzen, 
welche die Vertheidigung der offentlichen Beſchlüͤſſe 
übernahm: Zu dieſem Endzweck wurde durch ihn das 
Collegium der Siebziger gebildet: ein Senat, welcher 
uͤber alle Verhandlungen der Regierung, ſie mochten den 
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Friedens- oder den Kriegeszuſtand betreffen, entſchieb. 
Allerdings wurde durch dieſe Schoͤpfung der demokra⸗ 
tiſche Geiſt vermindert; allein die Regierung erhielt durch 
dieſelbe eine größere Staͤtigkeit, und der Fuͤrſt die erſte 
Gewaͤhrleiſtung für feine Wirkſamkeit in einem Staate, 
der ſeiner nicht entbehren konnte und ihn dennoch in 
ſeiner Geſetzgebung von ſich ſueß. 

Wenn ſich von Lorenzo's Vorgängern behaupten 
läßt, daß fie es nicht darauf anlegten, aus dem Kreife 
der Gleichheit herauszutreten: fo läßt ſich nicht daſſelbe 
von Lorenzo ſagen. Umſtaͤnde und Schickſale beſtimm⸗ 
ten ihn gleich ſehr, ſeine Wuͤrde mit Formen zu umge⸗ 
ben, welche die Fortdauer derſelben in ſeiner Nachkom⸗ 
menſchaft ſichern möchten. Sehr wohl fühlte er, daß 
er als Fuͤrſt von Florenz nicht fortfahren konnte, in al⸗ 
len wefteuropäifchen Reichen Geldbanfen zu haben, die, 
wie ſehr ſie ihn auch bereichern mochten, unaufhörlich 
an ſeinen Urſprung erinnerten. Dazu kam noch, daß 
feine Factoren ; nachdem er in der Meinung fo hoch ges 
ſtiegen war, daß er, um ſich in derſelben zu behaupten, 
feine eigenen Angelegenheiten vernachläffigen mußte, mehr 
für ſich ſelbſt, als für ihren Herrn, arbeiteten. Um ſich 
alſo auf der Einen Seite nicht durch Bankgeſchaͤfte ums 
ter feine Würde herabzuſetzen, und um auf der andern 
der Gefahr einer Verarmung zu entgehen, zog er feine 
Capitale aus dem Gelohandel zuruͤck, und legte fie auf 
Gutsbeſitz an. Die Dichter feiner Zeit haben nicht uns 
terlaſſen, feine Landſitze als das Neitzendſte zu beſchrei⸗ 
ben, was ſie in dieſer Art kannten, und ſie bald mit 
den Gaͤrten des Alcinous, bald mit den Villen des 
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Lucullus zu vergleichen. Wie es ſich auch damit vers 
halten mochte: immer wird für einen Fuͤrſten oder für 
Den, der es werden will, der Landbeſitz den Vorzug 
vor dem Geldreichthum haben, waͤre es auch nur da⸗ 
durch, daß jener eine breitere Grundlage giebt, die, 
indem fie mehr in die Augen faͤllt, das Gefuͤhl der 
Macht in Anderen verſtaͤrkt und fo die Achtung er⸗ 
hoͤhet. 

Noch mehr erwartete Lorenzo von der Kraft der 
Verhaͤltniſſe, in welchen er ſtand. Zur Befriedigung 
des Ehrgeitzes, der ihn belebte, mußte ihm vor Allem 
die Gunſt des Pabſtes wichtig bleibenz denn, wie ſehr 
auch das Anſehn eines roͤmiſchen Biſchofs im funfzehn⸗ 
ten Jahrhunderte vermindert war: fo hatte er als Pabſt 
doch noch nicht aufgehoͤrt, das Haupt der chriſtlichen 
Welt zu ſeyn und viel zu vermögen. Seine Familie zum 
Range anerkannter Fuͤrſten zu erheben, fand Lorenzo es 
noͤthig einen von feinen Söhnen dem geiſtlichen Stande 
zu widmen, indem ſich vorherſehen ließ, daß er ſehr 
ſchnell zu den hoͤchſten Würden der Kirche emporſteigen 
wuͤrde. Der zweite wurde dazu erſehen, weil er ſich 
durch ſeinen Ernſt von den uͤbrigen auszeichnete. Man 
weiß nicht genau, was Ludwig den Elften bewog, dus 
ßerſt gefällig gegen Lorenzo zu ſeynz und wenn nach⸗ 
folgende Ereigniſſe darüber entſcheiden dürfen, fo hatte 
dieſer König bei ſeiner Gefaͤlligkeit gegen den Fuͤrſten 
der Florentiner nur die eigenſuͤchtigſten Abſichten. Bei 
dem allen wirkte er zur Erhebung des Hauſes Me, 
diti. Giovanni — dies war der Name von Lorenzo's 
zweitem Sohne — hatte erſt ein Alter von acht Jahren 
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erreicht, als Ludwig der Elfte ihn erſt zum Abt von 
Fonte Dolce, und unmittelbar darauf zum Bifchof von 
Aix in der Provence ernannte. Auf jeden Fall war hier: 
durch die Bahn gebrochen; denn obgleich dieſe Ernen⸗ 
nung mit keiner Wirklichkeit verbunden war, ſo folgte 
ihr doch bald die Abtei des reichen Kloſters Paſignano 
(eine Begünftigung, die der Pabſt felbſt nicht hintertrei⸗ 
ben konnte), und in einem Alter von 13 Jahren wurde 
derſelbe Jüngling, gegen alles Herkommen und mit uns 
verkennbarer Uebertretung der Kirchengeſetze , in das Car 
dinals⸗ Collegium aufgenommen, nur daß der Pabſt 
nicht auf der Stelle die Inſignien der neuen Wuͤrde er⸗ 
theilte, und den wirklichen Eintritt in das Conſiſtorium 
auf drei Jahre verſchob. 

In wie fern Lorenzo dieſe Auszeichnung erzwang, 
tage ſich nicht genau beurtheilen. Indeß benutzte er 
ſeine Verbindung mit dem Hauſe Orſini, um ſich dem 
Pabſte wichtig zu machen. Sein aͤlteſter Sohn Piero 
mußte ſich im Jahre 1487 mit Alfonſina, einer Tochter 
Roberto Orſin's, Grafen von Tagliacozzo und Albi, 
vermaͤhlen; und je mehr die Nuhe des Kirchenſtaates 
von den Geſinnungen der Orſini abhing, deſto weniger 
konnte Innocenz der Achte Bedenken tragen, um die 
Hand einer von den Töchtern Lorenzo's für ſeinen Sohn, 
Francesco Eibo, Grafen von Anguillara, zu werben. 
Auf dieſe Weiſe erhob ſich die Familie Medici zu einem 
immer höheren Glanz, und ihr Eintritt in die Reihe 
der Erbfuͤrſten ward mit jedem Tage erleichtert. Unter 
den übrig gebliebenen Werken Lorenzo's findet ſich ein 
Schreiben von ihm an ſeinen Sohn Giovanni, welches 
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um eben die Zeit aufgeſetzt zu ſeyn ſcheint, wo dieſer 
in das Cardinal⸗Collegium eintrat; und wenn irgend 
etwas einen Beweis von der tiefen Politik Lorenzo's zu 
liefern vermag: fo iſt es dieſes Schreiben, deſſen from⸗ 
me Geſinnungen nur die Huͤlle ſind, hinter welcher ſich 
der unruhigſte Ehrgeitz verbirgt. Nur mit der Erhebung 
feines Hauſes beſchaͤftigt, benutzte Lorenzo jeden Umftand, 
der dazu beitragen konnte; doch zeigte ſich ſeine Feinheit 
vorzuͤglich darin, daß er Mittel gebrauchte, durch welche 
er die erblichen Fuͤrſten mehr zu ſich heruͤber zog, als 
er ſelbſt ſich ihnen näherte. 

Nichts foͤrderte ſeinen Zweck ſo ſicher, nichts erhob 
ihn fo beſtimmt über die Fürften ſeiner Zeit, als der 
fortdauernde Schutz, den er der Gelehrſamkeit, den Wiſ⸗ 
ſenſchaften und den Künften gewährte. Ein Mann, der 
ſelbſt Muſiker, Dichter und Redner war, mußte ſich mit 
Perſonen umgeben, in welchen er ſich fpiegeln, von wel⸗ 
chen er lernen konnte. Doch entſchied über fein Ver⸗ 
haͤltniß mit Gelehrten nicht ſowohl das Beduͤrfniß des 
Menſchen, als das des Fuͤrſten. Der ungemeſſene Werth, 
den man in der letzten Hälfte des funfzehnten Jahrhun, 
derts auf die Ueberreſte der griechiſchen und roͤmiſchen 
Literatur legte, brachte es mit ſich, daß man Florenz, 
wo für das Studium der Alten das Meiſte geſchah, 
als den Lichtpunkt der europäifchen Welt betrachtete. 
Was man dabei ganz aus der Acht ließ, war der 
Geiſtesſchwung, welchen die Demokratie da, wo fie bes 
ſtehen kaun, unfehlbar giebt. In einer früheren Periode, 
wo dieſe Verfaſſung noch reiner war, hatte fie Schrifts 
ſteller hervorgebracht, wie Dante Alighieri Petrarca und 
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Boccaccio. Solche vermochte fie zwar in ihrer Verbin 
dung mit dem Fuͤrſtenthume nicht zu erzeugen; doch, 
indem ihre Kraft noch nicht erſchoͤpft war, gab fie jeder 
Richtung des Geiſtes größeren Nachdruck. Durch ir⸗ 
gend etwas wollte man ſich auszeichnen; und weil die 
Natur des Staates ſich nur mit den Kuͤnſten des Fries 
dens vertrug, ſo legte man es auf eine Bildung an, 
durch welche man den von den Griechen und Nömern 
hinterlaſſenen Muſtern ſo nahe als moͤglich kam. Es 
war aber in dieſem Staate in der That der Mühe 
werth, ein ausgezeichneter Gelehrter zu ſeyn; denn, nicht 
genug, daß man dadurch zu einem Gegenſtande allge⸗ 
meiner Aufmerkſamkeit wurde, ließ ſich auch darauf rech⸗ 
nen, daß man zu einträglichen Aemtern werde befördert 
werden. Während die übrigen Staatsaͤmter in einer 
anhaltenden Umkreiſung begriffen waren, machte das 
eines Staatsſekretaͤrs eine begreifliche Ausnahme; denn 
dies Amt konnte nur Perſonen von großen Kenntniſſen 
aufgetragen werden. So nun bildete es den Strebe⸗ 
punkt aller Gelehrten. Im Anfange des fünfzehnten 
Jahrhunderts war es in den Händen Coluecio Salu⸗ 
tar's, eines Freundes von Petrarca und Boccaccio, 
den Poggio den gemeinſchaftlichen Vater der Gelehrten 
nennt. Ihm folgte Leonardo Aretino, deſſen Dienſte 
durch Privilegien belohnt wurden. Nach ſeinem Tode 
kam das Amt eines Staatsſekretaͤrs erſt an Carlo Mar: 
ſuppini, und dann an Poggio Bracciolini und an Bene 
detto Accolti; lauter Gelehrte von berühmten Nahmen. 
Der Mann, der es unter Lorenzo verwaltete, hieß Barto⸗ 
lomeo Scala , und war der Sohn eines Leinwebers, oder, 
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wie Andere wollen, eines Müllers; denn die Abkunft 
ſchadete in Florenz nicht, und in Hinſicht der Gelehr— 
ſamkeit und des Geſchmacks wich Seala ſelbſt einem 
Politiano nicht. Außer dem wichtigen Amte eines 
Staatsſekretaͤrs waren alle Geſandtſchaftspoſten den 
Gelehrten vorbehalten. Es fehlte alſo in Florenz nicht 
an Aufmunterungen. Je weniger man dies aber 
im Auslande wußte, deſto allgemeiner betrachtete man 
Lorenzo'n als das Muſter aller Fuͤrſten; und weil man 
nicht hinter ihm zuruͤckbleiben wollte, ſo bewarb man 
ſich um ſeine Freundſchaft, und beehrte ihn von allen 
Seiten her mit Geſandtſchaften. Aus Portugal, Eng⸗ 
land, Deutſchland und Ungarn ſtroͤmten dergleichen in 
Florenz zuſammen. Hier lernte man Griechiſch und La⸗ 
tein, und die Dankbarkeit der Schüler trug nicht wer 
nig zur Verherrlichung der Medici bei. Was Lorenzo 
zu dieſem Endzweck aufwendete, war vielleicht nur eine 
Kleinigkeit; aber je beſſer es angebracht war, deſto um 
fehlbarer war die Wirkung. 

Ein Staat, welcher das guͤnſtige Vorurtheil für 
ſich zu erregen weiß, daß er der Mittelpunkt des guten 
Geſchmacks ſey, wird durch die Achtung, die man ihm 
beweiſet, immer in einer hohen Freiheit daſtehen. Fuͤr 
Florenz war ein ſolches Ergebniß um ſo leichter, da 
nicht eine einzelne Kunſt, ſondern die Kunſt im Allge⸗ 
meinen, ihren Wohnſitz daſelbſt aufgeſchlagen hatte. Al⸗ 
les ging von der Liebe für die ſchriſtlichen Erzeugniſſe 
der Alten aus. Um dieſe deſto beſſer zu verſtehen, ſam⸗ 
melte man alles, was zu ihrer Erlaͤuterung beitragen 
konnte. Derſelbe Poggio Bracciolini, den die Erwer⸗ 
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bung einer Handſchrift über alles begluͤckte, ſammelte 
mit gleichem Eifer die Ueberreſte alter Bildnerei im 
Statuen, Gemaͤhlden, geſchnittenen Steinen u. ſ. w. 
Viele Andere hatten dieſe Liebhaberei mit ihm gemein. 
Die Medici konnten nicht zurückbleiben. Was Cosmo 
begonnen hatte, wurde durch Lorenzo weiter geführt. 
Seine Landſitze bildeten ſich zu Muſeen aus. Hier 
hatte jeder, der ſich von der Kunſt angezogen fühlte, 
Gelegenheit fie in ihren vollkommenſten Erzeugniffen zu 
bewundern und ſeinen Geſchmack zu verfeinern. Selbſt 
in den duͤſterſten Zeiten des Mittelalters waren Bilds 
hauerei und Malerei geuͤbt worden; doch hatte man 
fi) darauf beſchraͤnkt, die Natur darzustellen, und eine 
Erhebung zum Ideal war Etwas, das, wie den Ber 
griff, fo die Faͤhigkeit uͤberſtieg. In Lorenzo's Gärten 
geſchah die Wiedervermaͤhlung der Kunſt mit dem Ideal, 
und der Mann, durch welchen ſie ſich vollzog, war 
Michelangelo Buonarotti. Mehr, als alle ſeine 
Zeitgenoſſen, für die Kunſt im höheren Sinne des Wor⸗ 
tes beſtimmt, lebte er unter dem Schutze des Mahlers 
Ghirlandajo, als es Lorenzo'n gelang, ihn zu ſich her⸗ 
über zu ziehen. So ſchnell nun entwickelte ſich Michels 
angelo's Talent, daß man darüber nur erſtaunen 
konnte. Gleich nach den erſten Proben, die er von feis 
nem höheren Kunſſſinn abgelegt hatte, gewährte Lorenzo 
ihm einen Aufenthalt in ſeinem Palaſte, und einen Eh⸗ 
renplatz an ſeiner Tafel; und indem er auf dieſe Weiſe 
feine Achtung für den hohen Genius Michelangelo's be⸗ 
urkundete, konnte es ſchwerlich fehlen, daß er ihn in 
feinem Innerſten aufregte und für fein ganzes Leben 
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zu Dem machte, was er wurde. Nur vier Jahre lebte 
der große Künſtler unter dem Schutze Lorenzo's; doch 
dieſe Zeit war mehr als hinreichend, ihn zu dem erſten 
Künftler Italiens zu bilden — nicht bloß in der Bild: 
hauerei, fondern auch in der Mahlerei und Baukunſt. 
Von ihm ging ein neues Geſchlecht von Kuͤnſtlern aus, 
in welchem er noch immer als Titan daſteht, vor deſſen 
Schoͤpfung man von einem heiligen Schauer bewegt 
wird. Ohne Lorenzo's Hülfe würde es ſchwerlich einen 
Michelangelo gegeben haben; und ohne Michelangelo's 
Schoͤpfungen waͤre Lorenzo minder beruͤhmt geworden. 
So find Talent und Ruhm ewige Gefährten, 

Lorenzo ſtand noch in der Bluͤthe des menſchlichen 
Alters, als durch ſein Ausſcheiden eine Veraͤnderung 
bewirkt wurde, welche ſeine muͤhſame Schoͤpfung mit 
plötzlichem Verderben bedrohete. Zwei und zwanzig 
Jahre hindurch — denn fo lange dauerte feine Regie- 
rung — batte er den Frieden Italiens erhalten, und 
durch feine perſönliche Eigenſchaften alles für feine 
Zwecke gewonnen, als er im Jahre 1492 einem ange⸗ 
ſtammten Uebel unterlag. Ein ſchleichendes Fieber trat 
an die Stelle podagriſcher Anfaͤlle, von welchen er ſich 
bis dahin durch die warmen Bäder zu Siena und 
Porettana befreiet hatte. Er begab ſich von Florenz 
nach Careggi / einem ſeiner Landſitze, in der Hoffnung, 
dem Tode noch einmal entfliehen zu koͤnnen; doch weder 
die Veränderung feines Aufenthalts, noch die Kunſt 
der Aerzte vermochte, ein erfchöpftes Leben zu verläns 
gern. Seine letzten Augenblicke waren der Unterredung 
mit ſeinem Sohne Piero und mit ſeinen vertrauteſten 
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Freunden gewidmet, unter welchen Politiano und Pico 
de Mirandola die erſte Stelle einnahmen. Der berühmte 
Savoranola gab ihm die letzte Oelung. Er ſtarb den 
gten April des oben benannten Jahres. Die Dankbars 
keit ſeiner Zeitgenoſſen gab ihm den Beinamen des 
Praͤchtigen. Mir allgemeiner Theilnahme wurde fein 
Tod nicht bloß in Italien, ſondern auch jenſeits der 
Alpen vernommen. Ferdinand von Neapel ſagte bei der 
Nachricht von ſeinem Hintritt: „Fuͤr ſeinen Ruhm hat 
dieſer Mann genug gelebt; nicht genug für Italſen. “, 
Schwerlich ahnete er das Schickſal, das ihm ſelbſt ber 
vorſtand, als er dieſe Worte ſprach. Innocenz der Achte 
ſtarb zwei Monate nach Lorenzo'n; und, indem die Wahl 
auf Roderigo Borgia fiel, war die Umwälzung einge, 
leitet, welche Italien von dem Jahre 1495 an treffen 
ſollte. 

Lorenzo hinterließ drei Soͤhne und vier Töchter. 
Die Namen der Soͤhne waren: Piero, Giovanni und 
Giuliano; die Namen der Töchter: Maddalena, Lu⸗ 
cretia, Conteſſina, Luiſa. Von den Söhnen war 
Piero zum Nachfolger ſeines Vaters beſtimmt; Gio 
vanni, in das Cardinals Collegium aufgenommen, 
erhielt in der Folge die Tiara; und Giuliano, durch 
Verheirathung mit dem koͤniglichen Haufe Frankreichs 
verwandt, ſah ſich zum Herzog von Nemours erhoben. 
Von den Toͤchtern war Maddalena die Gemahlin des 
Grafen von Anguillara, eines Sohnes von Innocenz 
dem Achten, Lucretia die des Glacopo Salviati, Con⸗ 
teffina die des Piero Ridolfo; Luiſa aber ſtarb, eh' ihre 
Vermaͤhlung mit Giovanni Medici, dem ſie verſpro⸗ 
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chen war, vollzogen werden konnte *). So fand dieſe 
Familie bei Lorenzos Tode da, gehalten durch Bernd 
gen, Verbindungen und Ruhm. Die Fortſchritte, die 
ſie zur Erblichkeit gemacht hatte, waren nicht unbedeu⸗ 
tend. Doch dieſe Fortſchritte ſollten durch Piero eine 
ſtarke Unterbrechung leiden. 


*) Dieſer Giovanni gehörte zu der Nebenlinie der Medic. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Die Depntirtens Kammer in Frankreich. 


(Aus E. & Ie Sur's Frankreich und die Franzoſen 
im Jahre 1817.) 


Wir haben bereits gezeigt, daß es für die Erhal⸗ 
tung des conſtitutionellen Gleichgewichts zutraͤglich war, 
die beiden berathſchlagenden Verſammlungen, welche zur 
Bildung des Geſetzes beitragen ſollen, ſo von einander 
zu unterſcheiden, daß ſie ewig getrennt bleiben. Die 
öffentliche Freiheit bedarf ihrer gegenſeitigen Eiferſucht 
und Aufſicht. 

Waren beide erblich, fo wuͤrden fie in die Verſu⸗ 
chung gerathen, ſich gegen die koͤnigliche Macht zu ver⸗ 
buͤnden, ehe fie ſich dieſelbe ſtreitig machten; und wärs 
ren beide waͤhlbar, fo würden fie demſelben Zwecke 
nachſtreben, wenn gleich auf kuͤrzeren Wegen und mit 
vermehrter Gewalt. Auf dieſe Weiſe vereinigte der 
Durſt nach Macht die vier Stände, welche den ſchwe— 
diſchen Reichstag bildeten, nachdem die Verfaſſung die 
Königin Ulrike auf den Thron berufen hatte. 

Eine ſolche Verſchwörung iſt nicht von zwei Kam⸗ 
mern zu befürchten, von welchen die eine, vermoͤge ihrer 
Dauer, der Staͤtigkeit der Monarchie verwandt iſt, die 
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andere, wählbar und aus allen Klaſſen des Volkes zu 
ſammengeſetzt, den Charakter deffelben hat, feine Der 
dürfniffe beſſer kennt, und feine Angelegenheiten beſſer 
vertritt. 

Ehe man daruͤber entſcheidet, was dieſe Kammer 
fol, muß man wiſſen, wie, nach welchen Grund: 
fägen und durch welche Mittel fie ſich zu bil⸗ 
den hat. 

Waͤre es moͤglich, alle Mitglieder der Geſellſchaft 
zu vereinigen, ihre Stimmen zu vernehmen, ihre Meis 
nungen zu erforſchen; und koͤnnte dies geſchehen, ohne 
die Freiheit eines Jeden und die Sicherheit Aller zu 
verletzen: fo wurde dies in einer ſtrengen Anwendung 
der urſpruͤnglichen Rechte der Geſellſchaft, unſtreitig das 
Gerechte ſeyn; denn da Alle für die Geſellſchaft gefchafe 
fen ſind, und zum Wohlſeyn der Familie mehr oder 
weniger beitragen: fo ſollten fie auch über die Angeles 
genheiten deeſelben zu Nathe gezogen werden. Doch je 
mehr die Familie anwaͤchſt und ſich theilt, deſto ſchwe⸗ 
rer wird es, ihre Glieder zu vereinigen. um einen 
Kahn zu führen, reichen wenige Ruderer hin; auf einem 
Dreimaſter hat Jeder das Bedurfniß, dem Sturme zu 
entrinnen, aber nicht Alle koͤnnen ohne Gefahr zur 
Theilnahme an der Richtung feiner Bewegungen hinzu⸗ 
gelaſſen werden. Dies iſt der Fall, worin fi) alle gro⸗ 
ßen politiſchen Vereine befinden. 

Der erſte Grundſatz für ihre Aufrechthaltung iſt der 
Schutz der Perſonen und des Eigenthums. Ich habe 
bereits gezeigt, wodurch die neueren Verfaſſungen die 
allgemeine Veredelung des menſchlichen Geſchlechts mehr 
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beguͤnſtigt haben, als die alten. Erſt ſeit ungefähr zwei 
Jahrhunderten hat man das Mittel entdeckt, zahlrei⸗ 
chen Völkern, die zur Vervollkommnung der Geſetze, der 
Künfte und Sitten nothwendige Freiheit zu geben. Sie 
iſt aus dem Vertretungs⸗Syſtem entſprungen. 

Bei der unbedingten Unmoͤglichkeit, das ganze Volk, 
ohne Gefahr für daſſelbe, an der Bildung der Geſetze 
Theil nehmen zu laſſen, hat man Diejenigen aufgeſucht, 
welchen man die gemeinſchaftlichen Angelegenheiten aller 
Klaſſen anvertrauen koͤnnte, d. h. Diejenigen, in wels 
chen ſich alle die Sicherheiten, die ein Volk zur Bes 
ſchuͤtung der Ordnung und Unabhängigkeit fordern kann, 
am meiſten vereinigen. 

Zu Rom, wo die Macht von der Wahl abhing, 
(wenigſtens in Anſehung der hoͤchſten Wurden) blieb fie, 
trotz den conſulariſchen Comitien, bis zu den punifchen 
Kriegen unter dem Einfluß der patriciſchen Familien. 
Daher kam es, daß, ſelbſt als dem Volke ſchon nachges 
geben war, daß einer von den beiden Conſuln aus den 
Plebejern gewaͤhlt werden konnte, die Wahl der Centu⸗ 
rien dennoch ſehr lange nur auf Perſonen von patricis 
ſchem Geſchlechte fiel. Hätte Montesquieu über die 
Form dieſer Wahlen tiefer nachgedacht, fo würde er 
das Ergebuiß derſelben minder bewundert haben. Gleich⸗ 
wohl ſchlich ſich, bei aller noch fo weit getriebenen Vor— 
ſicht der Ariſtokratie, ſo viel Mißbrauch, Unordnung 
und Verderbniß ein, daß die Volkswahlen der britti⸗ 
ſchen Grafſchaften, in Vergleichung mit den conſulariſchen 
Comitien Roms, als Tage der Ruhe und Erbauung 
betrachtet werden koͤnnen. Die Urſachen davon hat 
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uns Cicero in feiner Rede für den Muraͤna ents 
wickelt. 

Zwiſchen der Gefahr, das Recht, zu waͤhlen oder 
gewaͤhlt zu werden, auf eine Klaſſe auszudehnen, die 
gegen die Aufrechthaltung der eingeführten Ordnung 
gleichgültig, iſt) und der zweiten Gefahr, jenes Recht 
auf eine Klaſſe zu befchränfen, deren Ehrgeitz es auf 
eine Beherrſchung der übrigen anlegen koͤnnte, war der 
rechte Punkt ſehr ſchwer zu treffen. 

Dieſe fuͤr die oͤffentliche Freiheit ſo wichtige Frage 
iſt in der Sitzung des Jahres 1816 von Rednern ent- 
wickelt worden, deren Gelehrſamkeit und Talent beinahe 
nichts zu ſagen uͤbrig gelaſſen hat. 

Sie wurde zuletzt auf zwei Punkte zurückgeführt; 
naͤmlich: ob es Einen oder zwei Grade der Wahl 
geben muͤſſe, und welches Einkommen die Wähler haben 
ſollten. 

Das Syſtem von zwei Wahlgraden hatte ein volks⸗ 
maͤßigeres Anſehn, fo fern es eine unendlich größere 
Zahl von Bürgern zu der Wahl der Deputirten-Kam⸗ 
mer vereinigte: allein erwarteten Die, welche es vers 
theidigten, nicht ein entgegengeſetztes Ergebniß? — 
Im Allgemeinen üben die großen Eigenthümer, oder viel, 
mehr die großen Herren, einen ſtaͤrkeren Einfluß auf 
das gemeine Volk aus, als auf die Mittel-Klaſſe, wo 
ſich fo viel Vermögen findet, daß man die Unabhaͤngig⸗ 
keit liebt, und wo Einſicht genug verbreitet iſt / dieſelbe 
zu vertheidigen. Waͤhrend der Umwälzungen von Florenz, 
bewaffnete der Adel ſehr oft den Poͤbel zu feinem Vor⸗ 
theil, weil er die Ausſchweifungen deſſelben bei weiten 
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weniger fürchtete, als den Verluſt feiner Vorrechte oder 
die Theilung der Macht mit der Buͤrgerſchaft. Man 
ſehe Macchiavelli's Geſchichte von Florenz. Geſchah es 
denn nicht in demſelben Geiſte, daß man vor Kurzem 
das Syſtem von zwei Wahlgraden vertheidigte? Wie es 
ſich auch damit verhalten mochte: nach einer Revolution, 
wie die unfrige, war es nicht weife, auf das Nefultat 
zu rechnen. 

Weil es unmöglich iſt, die Angelegenheiten einer 
großen Geſellſchaft durch alle Mitglieder derſelben zur 
Erörterung zu bringen: fo muß man das Mittel finden, 
alle Diejenigen zu vereinigen, welche fuͤr die Erhaltung 
des Ganzen intereſſirt find, ihren Vortheil kennen, ihn 
zu vertheidigen verſtehen und von Armuth und Vorur⸗ 
theilen gleich weit entfernt bleiben. 

Wer ſich zwiſchen der Furcht vor den Eingriffen 
der Großen und der Kleinen in der Mitte befindet, der 
iſt in der Page, welche für die Aufrechthaltung gemein⸗ 
schaftlicher Angelegenheiten als die güͤnſtigſte betrachtet 
werden kann. Zum Unterdruͤcken iſt er nicht ſtark ger 
nug und, um Unterdruͤckung zu leiden, iſt er allzu ſtark. 
Dieſer Mittelſtand bildet das Gleichgewicht in der Ge⸗ 
ſellſchaft, und ſchickt ſich unſtreitig am beſten, daſſelbe 
zu bewahren. 

Allein, wie fol man dieſen wichtigen Punkt befeſtigen? 

Man fuͤhlt, daß die Unabhaͤngigkeit des Menſchen 
zunaͤchſt mit feinem Charakter in Verbindung ſteht; dann 
aber, wenn man nur feine Gluͤcksguͤter in Betrachtung 
zieht, mit der Fruchtbarkeit, dem Reichthum, dem Luxus 
des Landes, das er bewohnt. 

Journ. f. Deutſchl. X. Bd. as Heft. O 
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In Schweden, wo der ſtarke Bauer mehr von dem 
Ertrage der Jagd und des Fiſchfanges, als von dem 
des Ackerbaues lebte, ſchien er ſeine Vertreter auf der 
niedrigften Stufe der politiſchen Leiter wählen zu koͤnnen; 
aber ſo wie er ſelbſt ohne Einſichten war, ſo waͤhlte er 
auch Unwiſſende, welche zum Voraus dem Einfluſſe des 
Adels und der Geiſtlichkeit unterworfen waren. Dies 
Beiſpiel hat vielleicht bei uns die Vertheidiger von zwei 
Wahlgraden aufgemuntert. Doch zwiſchen den ſchwedi— 
ſchen Bauern und den unſrigen liegt ein Unterſchied von 
mehreren Jahrhunderten. 

In Großbritannien bedarf es noch jetzt nur eines 
Einkommens von vierzig Shilling, um für einen Trees 
Holder zu gelten, und in den Grafſchaften, die des 
Wahlrechts nicht gaͤnzlich beraubt ſind, ein ſolches zu 
uͤben. Allein, wenn man zu dem Urſprunge dieſes 
Rechtes zuruͤckgeht, d. h. zu dem Zeitraum, wo die 
Grafſchaften zuerſt abgegraͤnzt wurden: ſo wird man 
finden, daß vierzig Shilling in jener Zeit eben ſo viel 
werth waren, wie jetzt vierzig Guineen. 

Bemerken wir bei dieſer Gelegenheit, wie nachtheis 
lig es iſt, ein Recht, das feiner Natur nach unveräns 
derlich ſeyn ſollte, auf das veraͤnderlichſte Ding von 
der Welt fügen, d. h. auf den Werth der Münzen 5). 


*) Diefer Uebelſtand, welcher das Stimmrecht in England 
fo tief berabſetzt, wird freilich aufgewogen durch den Vortheil, 
welchen das brittifche Minifterium bat, über zwei Drittel der Er⸗ 
nennungen durch die ſogenannten rotten boroughs gebieten zu 
koͤnnen, die, wie ſehr fie auch entvölkert ſeyn mögen, ihr Repra⸗ 
ſentatlons-Recht nicht minder behalten haben. — Ich mag mich 
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Eine Abſchaͤtzung in Getreide, wie die, welche den 
Wahlen in Athen zum Grunde lag, wuͤrde dem Wech⸗ 
ſel bei weitem weniger unterworfen ſeyn. Nur auf die 
Quantitat der zum Daſeyn erforderlichen Lebensmittel 
kann man den wahren Reichthum gründen; denn alles 
Uebrige, als Werth oder Werthzeichen betrachtet, hänge 
von dem Eigenſinn der Regierungen, der Volker und 
des Zufalls ab. 

Allein man wollte zu Rande kommen; und vermoͤge 
eines uͤbereilten Ergebniſſes hat man das Stimmrecht 
auf den Steuerbetrag gegründet, d. h. man hat auf 
etwas Veraͤnderliches etwas geimpft, was noch veräns 
derlicher iſt, ſowohl von Einer Zeit zur andern, als von 
Provinz zu Provinz. 

Es iſt demnach, zufolge des Satzes von 300 Frau- 
ken, möglich, daß man, je nach den Beduͤrfniſſen des 
Staates, oder auch nach der verſchiedenen Vertheilung 
der Steuer, Waͤhler ſeyn kann mit einem Einkommen 
von 1500 Franken, oder mit einem von g00, je nach⸗ 
dem man ein Fünftel oder ein Drittel zahlt. 

Ein ſolcher Vermoͤgenszuſtand veraͤndert ſich auch, 
je nachdem man ihn in einer reichen oder armen Pros 


bier nicht auslaſſen uͤber eine Frage, welche fo viele Beſchwerden 
erzeugt hat und noch erzeugen wird. Sollte das Mintſterium 
über kurz oder lang gezwungen werden, der Wahrheit nachzugeben 
und eine Reform zu geſtatten, fo wird es auf der Nothwendig⸗ 
kelt einer Vermebrung des Einkommens für jeden Free. Hole 
der beſtehen muͤſſen. Inzwiſchen kann man darauf rechnen, 
daß, ebe es zu einer Reform kommt, das Miniſterkum ſich in 
feine letzten Verſchanzungen treiben laſſen wird. 
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vinz, in einer Stadt oder auf dem Lande genießet; denn 
daſſelbe Einkommen, welches im Departement der ans 
den Ueberfluß gewaͤhrt, reicht in Paris nicht aus zur 
Befriedigung des Nothwendigen. Doch in ſolche Be⸗ 
trachtungen konnte das Geſetz nicht eingehen. Es hat 
für ganz Frankreich geſprochen. Auf dem Lande muß 
das von dem Geſetz geforderte Einkommen Demjenigen, 
der es zu benutzen verſteht , Unabhaͤngigkeit gewaͤhren; 
und an allen übrigen Orten verbinden die meiſten Fleis 
nen Eigenthuͤmer mit dieſem Einkommen das Product 
ihrer Arbeit und ihrer Bewirthſchaftung. 

Die Wichtigkeit des Handels in neueren Zeiten 
hat bewirkt, daß man das Wahlrecht an ein 
Patent von dreihundert Franken geknuͤpft hat. Ganz 
unſtreitig ſetzt ein ſolches Patent die Anwendung eines 
weit betraͤchtlicheren Capitals voraus, als das eines 
eben ſo hoch beſteuerten Grundbeſitzers ſeyn wuͤrde. 
Doch das Eine iſt den Stuͤrmen des Meeres ausgeſetzt; 
das andere dagegen iſt der Typus des Staͤtigen. 

Endlich, wenn man mit dieſem mittelmaͤßigen Ver⸗ 
mögen auch nicht die Kenntniſſe, die Talente und die 
Uebung erworben hat, welche erforderlich find, die Ange⸗ 
legenheiten des Staats zu erörtern: fo hat man doch ein 
Gefuͤhl fuͤr das Gerechte; ſo braucht man doch nicht 
feine Stimme zu verkaufen, um einen Poſten zu erhal⸗ 
ten oder einen Beſchuͤtzer zu gewinnen; fo iſt man doch 
der Nothwendigkeit uͤberhoben, Standes + Vorurtheile 
zu vertheidigen. Man begnuͤgt ſich, das Verdienſt 
zu ſuchen; man faßt nur die Ruhe, die Wohlfahrt, 
die Ehre des Vaterlandes ins Auge; und wenn man 
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daran verzweifeln muß, unabhängige Waͤhler bei einem 
Einkommen von 1500 Franken zu erhalten: wuͤrde man 
fie bei einem von 100,000 finden? Mit einem großen 
Vermögen: will man ſich der Welt zeigen, bei Hofe fein 
Gluck machen. If dieſer aber wohl der Aufenthalt der 
Unabhaͤngigkeit? 

Die geſellſchaftliche Ordnung iſt um ſo vollkomme⸗ 
ner und um. fo feſter gegründet, je mehr Einzelne für 
die Erhaltung derſelben intereffiet find. Es bedarf einer 
ſtrengen Polizei und recht tuͤchtiger Einrichtungen um ei⸗ 
nen Staat zu halten, wo eine große Ungleichheit des 
Vermoͤgens ihre Wirkungen gethan hat. Woran haͤngt 
das Fünftliche Daſeyn manches Reiches, deſſen Reich⸗ 
thum überall bewundert wird? An gewiſſen Angeln, 
welche vom Nofte angefreſſen und durch bundertjahrige 
Neibungen abgenutzt find. Das Raͤderwerk iſt noch im 
Gange, aber die Triebfeder drohet mit augenblicklichem 
Stillſtand. 

Es war gewiß in Frankreichs Lage eine ſchwere 
Aufgabe in die Elemente, welche auf die Ernennung der 
Deputirten und indirect auf die Bildung des Geſetzes 
hinwirken ſollen, das noͤthige Verhaͤltniß zu bringen; 
und ob wir gleich in der Ausmittelung des Einkom⸗ 
mens etwas Schwankendes, und in der Beſtimmung der 
Patente etwas Unſicheres fanden; ſo scheint uns die 
Aufgabe doch geloͤſ't zu ſeyn. 

Die Zahl der Waͤhler hat nicht auf eine unveraͤn⸗ 
derliche Weiſe beſtimmt werden können; fie muß wachſen 
oder abnehmen, je nach dem Wachsthum der laͤndlichen 
oder gewerblichen Wohlhabenheit, je nach der Theilung 
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oder Anhaͤufung der Capitalien. Nach den letzten amt 
lichen, der Deputirten-Kammer mitgetheilten, Notizen 
würde es gegenwärtig 90,952 Buͤrger geben, welche zu 
Waͤhlern berufen werden konnten. Betrachtet man fie 
als Familien: Häupter, fo giebt es eine Maſſe von 4 
bis 500,000 Individuen, welche, durch ſich oder durch 
ihre Eltern, des fchönften Bürgerrechts genießen. Mit 
dieſer auf die Meinung fo einfließenden, für die Erhals 
tung der Ruhe fo lebhaft intereſſirten Klaſſe hat die 
Regierung unter gewöhnlichen Umftänden keine Muͤhe, 
um ihrer gewiß zu ſeyn. Dazu kommt die Maſſe der 
Handwerker, die durch ihren Fleiß ein kleines Eigen⸗ 
thum erworben haben, und die der Handelsleute, wel⸗ 
che durch Thaͤtigkeit und Sparſamkeit das Stimmrecht 
zu erwerben hoffen dürfen, Und fo begreift man, daß 
das Geſetz ſich ſo viel als moͤglich, und zwar unendlich 
mehr, als es in irgend einer Verfaſſung des Alterthums 
geſchehen iſt, dem Ideal eines vollkommenen Geſell⸗ 
ſchaftszuſtandes naͤhert. 

Indem die Regierung den Praͤfecten das Recht 
nahm, die Liſten der Waͤhler anzufertigen, hat ſie der 
öffentlichen Freiheit das ſchoͤnſte Opfer gebracht; und 
indem ſie das Stimmrecht auf eine ſo große Anzahl 
von Bürgern ausdehnen wollte, hat fie gezeigt, daß fie 
weit entfernt war, die öffentliche Meinung zu fuͤrchten. 
Sie wird in ihrem Vertrauen nicht betrogen werden. 
um ein Miniſterium unſterblich zu machen, bedarf es 
nur eines ſolchen Geſetzes. 

Als das Princip des Wahlrechts feſt ſtand, blieb 
eine andere Schwierigkeit uͤbrig, nämlich die Form zu 
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beſtimmen, worin die Wahlverſammlungen dieſes Recht 
ausüben ſollten; denn bei dieſen Verſammlungen war 
die Sorgloſigkeit der Wähler, die Verwirrung, die Uns 
ordnung und die Thaͤligkeit der Cabalen gleich ſehr zu 
fuͤrchten. 

Eine zahlreiche Verſammlung von Wählern in der⸗ 
ſelben Stadt iſt mit großen Nachtheilen verbunden, nicht 
in fo fern fie die öffentliche Ruhe ernſthaft bedrohen 
könnte — denn fie beficht aus Leuten, die für die Ers 
haltung derſelben intereſſirt ſind —, ſondern weil der 
Schritt, den man zu thun hat, durchaus frei iſt, und 
weil es nie an Perſonen fehlt, die, es ſey nun aus 
Sorgloſigkeit oder aus Sparſamkeit, feiner lieber übers 
hoben wären. Pariſern, die in ihrem Hausweſen durch 
fo etwas nicht gefört werden, Beamten oder Müßig⸗ 
gängern, die ſich nur mit den Öffentlichen Angelegenhei⸗ 
ten befchäftigen, Candidaten, die der Ehrgeitz quält, 
ſcheint freilich nichts ſo leicht als die Abwartung die⸗ 
fer Wahlverſammlungen; allein anders ſteht die Sache für 
den Landmann, welcher Ernte oder Saat aufgeben, und 
für den Kaufmann, welcher fein Geſchaͤft unterbrechen 
und feine Fabrik oder Niederlage verlaſſen ſoll. Für! Pers 
ſonen dieſer Art find Wahlverſammlungen ſehr laͤſtig, 
und zwar um fo mehr, je langwieriger und koſtſpieliger 
ſie ſind. Die Erfahrung hat dies hinlaͤnglich bewieſen, 
fogar zu einer Zeit, wo die Zahl der Waͤhler fünf» bis 
ſechsmal unbetraͤchtlicher war, und aus ſehr wohlhaben⸗ 
den Eigenthuͤmern beſtand. Die Zukunft wird hieruͤber 
noch merkwuͤrdigere Aufſchluſſe geben. 

Eine nicht minder ernſthafte Schwierigkeit iſt, dieſe 
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Menge gegen Ueberraſchungen, und die Stimmgebung 
gegen den Argwohn zu beſchuͤtzen. 

In den erſten fünf Jahrhunderten der römifchen 
Republik gab man daſelbſt ſeine Zuſtimmung laut; man 
fuͤrchtete ſich alſo nicht, feine Wahl zu bekennen. Aber 
ſobald das Volk eben ſo verderbt war, wie die Bewer⸗ 
ber, mußte man feine Zuflucht zu einer geheimen Abs 
ſtimmung nehmen und die verkaufte Stimme verbergen. 
Die erſte Art der Abſtimmung iſt bei der Eroͤrterung 
des neuen Geſetzes zur Sprache gekommen; und fie 
ſchließt fo viel Edles in ſich, daß fie ſich einem Ned» 
ner, der die Umtriebe der Revolution nicht kannte, 
ganz naturlich als die einzige empfehlenswerthe dar⸗ 
ſtellte. 

Ganz unſtreitig haben unſere Waͤhler einen ach» 
fungewertheren Charakter, als die unruhigen Tribus, 
welche man aus Vorſtaͤdten Roms und aus der Umge⸗ 
bung dieſer Stadt zuſammenbrachte, um nach dem Guts 
befinden ihrer ehrſüchtigen Gebieter zu ſtimmen. Doch 
die Selbstliebe unferer Bewerber iſt noch weit reitzbarer, 
als die der Patricier, und der Einfluß des Patronats iſt 
bei uns nicht minder maͤchtig, als in Rom die Wohl⸗ 
that der Sportula. 

Was man auch gethan haben moͤge, und wie 
viel Gutes ſich auch in dem Geſetze finde, welches für 
die Feſiſtellung der Charta fo nothwendig iſt: fo kann 
ich mich doch nicht verblenden gegen die ſchwache Seite 
menſchlicher Einrichtungen. 

Geſellſchaften zur Aufmunterung ſetzen täglich Preife 
aus fuͤr Diejenigen, welche Maſchinen zur Entwickelung 
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des Gewerbfleißes erfinden oder verbeſſern; und das 
Inſtitut hat Fragen aufgeworfen zur Ausfuͤllung hiſto⸗ 
riſcher Lücken oder zur Auffindung algebraifcher Formeln. 
Könnte man denn nicht auch einen Preis ſetzen für die 
beſte Methode, die Freiheit der Wahlen zu ſichern? 

Was die Raͤnke der Bewerber betrifft, fo findet 
man ſie in allen Zeiten und in allen Laͤndern. Zu 
Sparta gab es einen Mann, welcher gemaͤßigt genug 
war, beim Austritt aus einer Verſammlung, wo dreis 
hundert Nebenbuhler den Sieg Über ihn davon getragen 
hatten, zu ſagen: „Heil dem Vaterlande, welches drei⸗ 
hundert Buͤrger hat, die noch beſſer find, als ich!“ Aus 
dieſem, von dem Plutarch angefuͤhrten Beiſpiele ſcheint 
hervorzugehen, daß die Uneigennützigkeit bei den Alten 
etwas eben ſo Seltenes war, wie bei uns. 

Und warum es verhehlen! Wir befinden uns in 
der unangenehmſten und gefaͤhrlichſten Lage, in welche 
ein Volk in Anſehung der Natur und Freiheit ſeiner 
Wahlen gerathen kann. 

Wo ſonſt noch Wahlen Statt finden, da koͤnnen 
die Waͤhler ſich von den Grundſaͤtzen und allgemeinen 
Vortheilen leiten laſſen, welche Allen einleuchten. Man 
braucht nur den Ruf der Candidaten in Beziehung auf 
Talent und Rechtſchaffenheit abzuwaͤgen; man kann ſo⸗ 
gar, ohne alle Gefahr für die Ruhe der Wahlen, 
ſich nach den Geſinnungen erkundigen, und feine Wahl 
nach der allgemeinen Meinung einrichten, ſo daß dar⸗ 
aus hervorgeht, wie zufrieden man mit der Verwaltung 
iſt, und welche provinzielle Vorrechte oder Standesvorur⸗ 
teile man vertheidigen möchte. Aber in Frankreich ers 
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heben ſich gegenwärtig ganz andere Schwierigkeiten, 
welche aus unſeren Meinungen hervorgehen: ein Gegen⸗ 
ſtand, von welchem ich bereits gehandelt habe, und den 
der Leſer beſonders hier anwenden muß. 

Sagten ſich einige Bewerber aufrichtig, was fie 
denken und was fie wollen: fo würde die Wahlverſamm⸗ 
lung auf der Stelle zu einem Kamfplatz, zu einem 
Schlachtfelde werden. Es bedarf des Mißtrauens, das 
man in eigene Kräfte ſetzt, der Furcht, die man ſich 
einflößt, und der Gegenwart der Obrigkeit, um eine 
Art von Ordnung zu erhalten. Die aus wahrhaft un⸗ 
abhaͤngigen Maͤnnern zuſammengeſetze Maſſe will den 
Frieden; aber dieſe träge Maſſe hat alle Partheien der 
Revolution begrüßt. Kann ſie ruhig bleiben mit Perfos 
nen, welche ſich unter einander erwuͤrgen moͤchten? Sie 
wird dem guten Pfade folgen, ſobald dieſer gebahnt iſt. 
Am Ende muß ſie doch die Wahlen entſcheiden; und 
deshalb muß man dieſem großen Körper eine Seele ge 
ben, und die Regierung ſollte ihn mit ihrem ganzen 
Einfluß unterflügen. Einige Jahre fpäter wäre es viel⸗ 
leicht angemeſſen geweſen, den Verſammlungen die 
Wahl ihrer Praͤſidenten zu uͤberlaſſen. Man hat nicht 
geglaubt, daß wir fo viel Freiheit ertragen konnten. 
Allein, wenn der Praͤſident auch auf die Wahlen ein⸗ 
fließen kann, ſo wird er ſie doch nie machen, es ſey 
denn, daß die Scrutatoren ihre Pflicht verletzen. 

Allen Maaßregeln der Vorſicht zum Trotz, werden 
Verſammlungen dieſer Art nie gehalten werden, weder 
ohne Umtriebe, noch ohne Bewegung, noch ohne Wis 
derrede. Hier muß man die Maxime Eicero's anwen⸗ 
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den, „daß die Stürme der Freiheit beſſer ſind, als 
der Friede der Knechtſchaft.“ Aus dem einen Departes 
ment wird man Abgeordnete kommen ſehen, welche in 
einem andern auf immer ausgeſchloſſen ſeyn würden. 
Warum fol man ſich deshalb beunruhigen, warum dar» 
über ſich auch nur wundern! Mögen doch Partheien 
ober vielmehr Meinungen ihre Vertreter in einer Volks 
kammer haben: die Trennung gehoͤrt zu ihrem Weſen, 
und die Vertretung des Volkes kann eben dadurch zu ei⸗ 
nem treueren Bilde werden. Es iſt nur ein geringer 
Uebelſtand, wenn man in ihr dieſe Unruhe, dieſe Bewe— 
gung, dieſen anhaltenden Streit erhlickt; denn dies ſind 
nur die Kennzeichen der Unabhängigkeit in Meinungen. 
Die in einem Zank befangene Eigenliebe fordert und 
gewährt Nachgiebigkeiten, welche zum gemeinen Beſten 
gereichen; wie im Kriegeszuſtande iſt man gendthigt, 
gegenſeitige Schonungen zu geſtatten: jeder fordert eine 
Maͤßigung, deren er auch für ſich beduͤrfen kann; Schritt 
für Schritt vertheidigt man ſich auf dem conſtitutionel⸗ 
len Boden, und die Freiheit der Abſtimmung fuͤhrt zur 
Anerkennung von Grundſaͤtzen öffentlicher Freiheit, von 
welchen man bis dahin keinen Begriff hatte. Man 
bringe an die Stelle dieſer aus verſchiedenen Elementen 
zuſammengeſetzten Verſammlung Redner, welche einver⸗ 
ſtanden ſind, Eroͤrterungen, deren Grundfarbe die Zag⸗ 
haftigkeit iſt, Geſetze , die mit Begeiſterung angenommen 
werden: — dann, gerade dann, muß das Volk für feine 
Freiheit zittern. 

Ich habe weder von den Bedingungen, welche die 
Wahl beſtimmen muͤſſen, noch von der Zahl der Abge⸗ 
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orhneten geredet. Schwierige Umſtaͤnde haben uns um 
einige von den Vortheilen gebracht, welche der Ausüͤ⸗ 
bung des Wahlrechts und des Vertretungs-Syſtems 
nothwendig ſcheinen. Außerdem hat die Charta geſpro⸗ 
chen. Ordnen wir unſere Meinungen derſelben unter. 
Zeitgenoſſen ſind ihr dieſes Opfer ſchuldig. Die Zeit 
wird das Werk der Weisheit vollenden. 

Täglich haben ſich die ſeltſamſten Eroͤrterungen uͤber 
die Eigenſchaften entſponnen, welche die Waͤhler in der 
Wahl der Abgeordneten beſtimmen muͤſſen. Wenn ein 
guter Nuf, ein tuͤchtiger Unterricht, eine geſunde Urs 
theilskraft und aufrichtige Anhaͤnglichkeit an dem Fuͤr⸗ 
ſten, an dem Vaterlande und an der Charta dazu auge 
reichen; ſo koͤnnen wir die Verſicherung geben, daß 
Frankreich Stoff genug zur Ausſtattung von mehr als 
Einer Deputirten⸗Kammer enthaͤlt. Man ſey doch nicht 
in Verlegenheit um Redner » Talente! Es wird uns 
immer mehr an Perſonen fehlen, welche zu hoͤren ver⸗ 
ſtehen, als au Sprechern, welche ſich zeigen wollen; und 
wenn dieſe Krankheit allgemein werden ſollte, fo würde 
man zuletzt auf Niemand mehr hoͤren. 

Im Allgemeinen ſetzen die Wahlverſammlungen zu 
viel Mißtrauen in unſere Mittel und Reichthuͤmer. Hat 
ſich die Wahl einmal für einige Bewerber erklaͤrt: ſo 
will man aus dem ſelbſt gezogenen Zirkel nicht wieder 
heraus. Die Abſtimmungen find bekannt, ehe fie aus 
der Urne kommen. 

Einmal zur Theilnahme an der See beru⸗ 
fen, haben Aerzte ihre Kranken verlaſſen, Advokaten ihre 
Clienten an Andere abgetreten. Von nun an wollen 
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ſie keinen anderen Beruf anerkennen, als den, Geſetze 
machen zu helfen. Sie wuͤrden ſich für untergegangen 
in der öffentlichen Meinung halten, wofern fie nicht 
wieder gewählt wuͤrden. So ſind fie durch die ganze 
Revolution gegangen. Die Monarchie kann ſie nicht 
entbehren; ihre Wohnung if in der Deputirten-Kam⸗ 
mer. — Mir ſcheint dem Vortheil des Volks, fo 
wie dem Geiſte des Vertretungs⸗Syſtems, nichts fo 
ſehr entgegen. 

Da Unabhängigkeit der Meinung, und Feſtigkeit des 
Charakters nothwendige Eigenſchaften fuͤr einen Depu⸗ 
tirten ſind — muͤſſen deshalb die Waͤhler nur Maͤnner 
ernennen, welche unbekannt ſind mit Geſchaͤften, unab⸗ 
haͤngig von der Regierung? 

Bemerken wir uͤber dieſen Gegenſtand zunaͤchſt, daß 
eine von den Bedingungen der Waͤhlbarkeit alle Abge⸗ 
ordneten in der Klaſſe der Eigenthuͤmer begreift. Aber 
fol deshalb das Vertrauen der Regierung ein Beweg⸗ 
grund zur Ausſchließung ſeyn? Es iſt ganz unſtreitig 
anſiößig, wenn Adminiſtratoren oder Generale die Red⸗ 
nerbühne beſteigen, um die Mißbraͤuche der Civil- oder 
Militär- Verwaltung zu vertheidigen; allein, wenn man 
nur vollkommen unbetheiligte Perſonen Hören will, ſo 
muß man weder die Gutsbefiger, die nichts weiter find, 
vernehmen, ſobald es ſich um die Beſteuerung des Grund⸗ 
eigenthums handelt, noch die Fabrikanten und die 
Kaufleute, wenn es Eroͤrterungen uͤber Gewerbe und 
Zollgeſetze gilt. Jede Klaffer jede Provinz, jede Be⸗ 
ſchaͤſtigung bat ihre Angelegenheiten zu vertheidigen, 
und die allgemeine Vertretung wird um ſo beſſer, um 
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ſo gerechter ſeyn, wenn ſie beſondere Intereſſen nach 
Maaßgabe ihrer Wichtigkeit vertheidigt. Es würde alſo 
nicht weiſe ſeyn, ſich der ausgezeichnetſten Talente und 
der erprobteſten Tugenden zu berauben, bloß weil die 
Regierung beide ſchon ins Licht geſtellt hat; je mehr 
gute Wahlen fie traͤfe, deſto weniger Hülfsquellen wuͤr⸗ 
de fie uns übrig laſſen. 

In einigen Departements hat man die Frage auf⸗ 
geworfen, ob man Adelige waͤhlen duͤrfe. Dies hieß, 
fie außer oder über die Klaſſe der Bürger ſtellen: eine 
Art von Proſcription oder Erhebung, welche dem Geifte 
der Charta eben ſo entgegen iſt, wie dem der politiſchen 
Gleichheit. Ginge der Adel ſelbſt darauf aus, die Dlis 
garchie in eine Kammer von Deputirten zu bringen: ſo 
wuͤrde unſtreitig nichts verſtaͤndiger, nichts den conſti⸗ 
tutionellen Grundſaͤtzen angemeſſener ſeyn, als ihn aus 
derſelben zu entfernen; denn es wuͤrde abgeſchmackt von 
Seiten des Volks ſeyn, ſeine Angelegenheiten Solchen 
anzuvertrauen, die ſich zu Feinden deſſelben aufwuͤrfen. 
Doch wenn der Adel den Unverſtand wirklich ſo weit 
triebe, fo koͤnnte die Kammer der Pairs nicht dulden, 
daß ſich neben ihr eine Macht entwickelte, die ihr con- 
ſtitutionelles Daſeyn bedrohete. Um ihrer Privilegien 
willen würde fie ſolchen Verſuchen in den Weg treten. 
Wir haben davon ſchon den Beweis gehabt. 

Wiewohl keine von den beiden Kammern die Na⸗ 
tion auf eine abſolute Weiſe vertritt, ſo erſcheint doch 
die Vertretung als monarchiſcher in der einen, in fo 
fern fie fortdauernd iſt. In der andern iſt fie ganz volks. 
mäßig, fo fern fie weſentlich veraͤnderlich und beweglich iſt. 
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Wenn einſt die Leidenſchaften, die uns jetzt beſtär⸗ 
men, eingeſchlummert ſeyn und die Angelegenheiten der 
Klaſſen ſich zu einer Angelegenheit des Volks vereinigen 
werden: dann dürfte es wohl geſchehen, daß die Depu⸗ 
tirten⸗Kammer den berühmten Sproͤßling eines alten 
Stammes, und den Krieger, deſſen neuer Glanz fein 
eigenes Werk iſt, und den Miniſter, der unbeſcholten 
aus feinem Amte getreten, und den Landbauer, deſſen 
Arm die Erde befruchtet hat, und den Vertheidiger der 
Wittwen und Waiſen, und den geliebten Hirten ſeiner 
Heerde, und den Fabrikanten, der ſein Vaterlaud mit 
den Teibuten des Fremdlings bereichert, einen neben dem 
andern ſitzend, und von denſelben Geſinnungen fuͤr 
das Vaterland belebt, darſtellte. Mit Vergnügen wird 
man alsdann die Elemente der Staͤrke, des Ruhms 
und des Gluͤcks der Voͤlfer zu einem Ganzen ausge 
bildet ſehen. 

Wenn dieſer Tag uns noch nicht leuchtet, fo fängt 
er doch an hervorzugehen. 

Laſſen wir uns nur nicht durch die Leiden ber Ver⸗ 
gangenheit zu Boden druͤcken! Die volksthuͤmliche Ver, 
tretung, welche die Grundfäge, aus denen fie hervor⸗ 
geht, erhalten, und Die, welche ſie bedrohen, entfernen 
ſollte, iſt freilich bei uns kaum noch eiwas Anderes ger 
weſen, als der Herd der Umwaͤlzungen oder das Werks 
zeug der Tyrannei. Allein ich wüßte gleichwohl nicht, 
welches Volk berechtigt waͤre, uns Vorwuͤrfe zu machen; 
alle Volker haben ihre Augenblicke von Schwaͤche, 
Knechtſchaft und Verderbniß gehabt, jenes nicht auoge⸗ 
nommen, bas auf feine unvollkommene Vertretung fo 
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flo if: eine Vertretung, welche weder die Grauſam⸗ 
keit Heinrichs des Achten, noch die demüthigenden Ges 
waltthaten Cromwells verhinderte. 

Und haben unſere geſetzgebenden Verſammlungen 
nicht auch Beiſpiele eines großen Muths und eines ed⸗ 
len Widerſtandes gegen Tyrannei gegeben? Selbſt der 
Convent hat ſeinen 9 Thermidor, ſeinen 3 und 4 
Prairial gehabt: Tage, eines ewigen Andenkens werth. 
Und welche politiſche Verſammlungen haben ſich in einer 
ſchrecklicheren Lage befunden, wo die Leidenſchaften hef— 
tiger; das Uebel anſteckender, das Gute ſchwieriger und 
der Muth gefaͤhrlicher war; wo der Entſchluß, ein ver⸗ 
derbliches Syſtem zu zerſtoͤren , nicht aufgewogen wurde 
durch die Furcht, noch furchtbarere Leiden über das Var 
terland zu bringen! .. .. Wie fremd uns ſpaͤter Ges 
bornen dies auch ſeyn mag: ſo muͤſſen wir doch alle 
dieſe Umſtaͤnde in Betrachtung ziehen, indem wir es 
der Geſchichte uͤberlaſſen, der Revolution den Proceß 
zu machen. 

Es ſcheint, als hätte die Nuͤckkehr der Bourbons 
der offentlichen Meinung mehr Freimuth und Aufflug 
geben ſollen. Dem iſt nicht ſo. Iſt ein Stab lange 
gekruͤmmt geweſen, ſo iſt es weit leichter, ihn nach der 
entgegengeſetzten Seite zu krümmen, als ihn gerade zu 
machen. 

Nach den Tyranneien, welche dem muthigen Aus⸗ 
druck der Freiheit Schafotte, Bajonette oder Majorate 
entgegenſetzten, iſt eine Tyrannei anderer Art eingetre⸗ 
ten, nämlich die der Meinung, des Schreckens, der Der 


ſchuldigungen, der Vorwürfe, der Zuruͤckerinnerungen. 
Ei⸗ 
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Einige, durch Natur und Gluͤck privilegirt, trotzen ihr 
mit unerhoͤrter Keckheit; aber eine Anzahl von Recht- 
ſchaffenen läßt fich von ihr zu Boden drücken, Nichts 
kann Jenen Stillſchweigen auflegen; fie wollen zwar 
den Oberherrn verändern, aber nicht der Herrſchaft ent 
ſagen. Dieſe werden durch alles in Furcht geſetzt, ſo⸗ 
gar durch ihren eigenen Schatten, wenn es! an einem 
anderen Schreckbilde fehlen ſollte. i 

Den größten Staatsmaͤnnern Großbritanniens, 
den Herren Burke und Pitt, iſt es begegnet, daß ſie von 
der Oppoſſtions⸗Bank zur Minifterial Parthei übergingen 
und mit großer Standhaftigkeit Maaß regeln, ja ſelbſt 
Maximen, vertheibigten, welche fie mir Erbitterung ange⸗ 
fochten hatten. Kaum hat man ihnen dieſe. Inconſe⸗ 
quenz zum Vorwurf gemacht, wenn gleich die Umſtande 
ſich nicht verandert hatten, und ihr Privat Vortheil ihr 
einziger Entſchuldigungsgrund mar; Sollten wir denn 
viel weniger gelten, trotz unſeren Uebergaͤngen von einer 
Parthei zur andern, trotz unſeten veraͤnderten Grund⸗ 
ſaͤtzen, unſeren Widerſpruͤchen und unſerer Geduld, die 
eben fo ſchulovoll iſt, als Widerſprüche? 

Wie es ſich auch damit verhalten möge — wenige 
unerſchrockene Kaͤmpfer ausgenommen, denen jede von 
ihnen bertheidigte Sache gleichgültig iſt, fuͤrchten die 
Franzoſen mehr, als jedes andere Volk, ſich mit ſich 
ſelbſt in Widerſpruch geſetzt zu ſehen. Daher die Unge⸗ 
wißheit und das Mißtrauen, das in unſeren politiſchen 
Erörterungen ſich nicht verkennen läßt; daher die Em⸗ 
pfindlichfeit, welche die Fortſchritte der Meinung hemmt, 
einen Theil der Wohlthaten, welche die Charta in fi 

Journ. f. Deutſchl. X. Bd. as Heft. » 
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schließt, nicht ins Leben treten laͤßt, und die Freiheit 
der Preſſe, dieſe Beſchuͤtzerin alles Guten und Schönen, 
noch immer zuruͤckhaͤlt. 

Waͤhrend eines gewiſſen Zeitraums hat man dieſe 
Schwaͤche ſo gemißbraucht, daß wir davon ganz geheilt 
ſeyn ſollten. 

Waͤre es nicht zum Sprichwort geworden, daß 
die Aeußerſten ſich berühren: fo wuͤrde man es zuver⸗ 
läſſig nicht wagen, eine Verſammlung, deren Redner⸗ 
ſtuhl nur von dem Geſchrei wider das Koͤuigthum ers 
tönte, mit derjenigen zu vergleichen, deren letzte Sitzung, 
als ſie den Befehl zu ihrer Auflöfung erhielt, mit dem 
Ruf: es lebe der König! beſchloſſen wurde. Man iſt 
gewiß weit davon entfernt, Perſonen und Charaktere 
neben einander zu ſtellen; allein man koͤnnte Aehnlich, 
keiten finden in der Unbekanntſchaft mit Geſchaͤften, in 
Uebertreibung republikaniſcher oder monarchiſcher Ideen 
und in dem Schrecken, der damit in Verbindung ſtebt. 
— Die Charta hatte glücklicher Weiſe dafür geſorgt, 
daß die Gewalten nicht mehr in einem Einzelnen zuſam⸗ 
mengeengt waren. Die Verordnung vom 5. Sept. 
hemmte den reißenden Strom, deſſen Lauf durch taus 
ſend Seiten» Gewäffer beſchleunigt wurde. 

Beim Eintritt der neuen Wahlen wurde Frank 
reich mit neuen Umwaͤlzungen bedrohet. Nie hatte man 
ſo viele Abweichungen in der Meinung, nie fo viel Ent 
ſchloſſenheit dieſelbe durchzuführen, an den Tag gelegt. 
In den Wahlverfammlungen nannte man ganz laut Die, 
welche gewaͤhlt, fo wie Die, welche ausgeſchloſſen wer⸗ 
den muͤßten. Jedes Departement ſchien ſeine Abge⸗ 
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ordneten wie auf ein Schlachtfeld zu ſenden. Wer 
hatte nicht glauben ſollen, daß die Sitzung von 1815, 
nach Dem, was vorhergegangen war, ein Kampfplatz 
werden müßte, wo die beſiegte Parthei ihre Waffen, ihre 
Ehre und ihr Leben einbuͤßen würde! Und doch hat 
fie, bis auf wenige ſtuͤrmiſche Sitzungen in den für den 
Vortheil der Partheien allerwichtigſten Berathſchlagun⸗ 
gen, eine Ruhe, eine Mäßigung, eine Freiheit bewieſen, 
wovon wir noch kein Beiſpiel gehabt hatten. Durch ſie 
haben wir einen großen Schritt in der Praxis der con⸗ 
ſtitutionellen Monarchie gethan. 

Ganz unſtreitig gab es, wie in allen politifchen 
Verſammlungen, Männer, welche, in Meinung und In⸗ 
tereſſe geſchieden, dem Monarchen ergeben, der Monar— 
chie und vielleicht der Charta zugethan waren. Nur in 
der Art zu lieben und zu wollen, wichen fie von einans 
der ab. Die Flattermeinung der Säle wollte drei Par⸗ 
theien unterſcheiden, und beſchrieb ſie auf folgende 
Weiſe. 

Voran die Ultra-Ropaliſten, bewaffnet, gepanzert, 
geharniſcht gegen alle neue Ideen, geblendet durch une 
erwartete Erfolge, feſt entſchloſſen, die Augen dem Lichte, 
die Ohren den Ausſprüchen der Vernunft in allem zu 
verſchlieſſen, was ihr Syſtem verletzte; myſtiſche Redner, 
Enthuſtaſten aus Gefühl oder durch Berechnung, bes 
redte Darſteller unſrer Leiden, ohnmaͤchtige Aerzte unſrer 
geſellſchaftlichen Krankheit, gleich dem Sohne Fingals 
die Tugenden, Thaten und Helden der Vergangenheit 
beſingend — und im Nebel phantaſtiſche Schloͤſſer bauend, 
welche ihr Fundament nicht mehr auf Erden hatten. 
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Auf dieſe politiſchen Romandichter folgten die Mi⸗ 
niſteriellen: dem größten Theile nach zum Voraus dem 
Gedanken einer Regierung unterworfen, welche fie mits 
ten unter Factionen eine ſchnurgerade Bahn beſchreiben 
ſahen, welche fie alſo in ihrem Gange unterſtuͤtzen zu 
muͤſſen glaubten; einige, ſo eben anlangend, um An⸗ 
ſehn und Macht zu theilen, ausgeruͤſtet mit einer vollen 
deten Kenntniß des Jahrhunderts, mit genauer Er⸗ 
fahrung von Menſchen, Dingen und Aemtern, poli⸗ 
tiſche Geometer, welche alles dem Calcul unterwerfen, 
kirchliche oder philoſophiſche Schlaukoͤpfe ohne alle aus 
ihnen ſelbſt herſtammende Bewegung, nur geboren um 
fi) in der Kreisbahn der Autorität umzudrehen, vollkom⸗ 
men ahnlich dem Ringe des Salurn, welcher erhellet 
und zugleich erhellt wird. 

Zwiſchen dieſe beide Partheien ſtellte man einige 
Unabhaͤngige: ohne Zweifel eine achtungswuͤrdige Klaſſez 
doch ſo, daß Einige ſich in dieſelbe geworfen hatten 
aus Achtung fuͤr die alten Meinungen, Andere, um ihre 
neuen Meinungen geltend zu machen. Man fuͤrchtete 
dieſe Oppoſition eben fo ſehr, wie die erſte, mit welcher 
fie ſich gleichwohl nicht verſtaͤndigen konnte. Und doch 
hat man ſich betrogen. Die Unabhängigen haben bis; 
weilen geſtimmt, wie die Miniſteriellen, und die Minis 
ſteriellen haben oft geſprochen, wie die Unabhängigen, 

Es kommt mir nicht darauf an, ausfuͤhrlich von 
den Arbeiten dieſer Sitzung zu reden; aber angeben 
mochte ich, worin ſich unſere Lage verbeſſert hat. 

Die Geſetze, welche uͤber individuelle Freiheit und 
über die Freiheit der Preſſe gegeben find, haben die 
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durch die Eharta geheitigten Rechte beſchränkt oder auf⸗ 
gehoben; doch die Eroͤrterungen haben uns die Hoff 
nung gelaffen, daß jene nicht lange noͤthig ſeyn werden. 

Grundfaͤtze werden niemals mehr geſichert, als 
wenn man zu ihnen zurückkehrte, nachdem man ſich das 
von entfernt hatte. Das Uebermaß des kaiſerlichen Des; 
potismus hat das Verlangen nach Freiheit in uns ent 
zündet. Grundfäge, welche 1815 mit Erbitterung ange⸗ 
fochten wurden, find gegen das Ende von 1816 mit 
größerer Kraft hervorgehoben worden; und fie haben 
fogar über die Selbſtliebe ihrer Gegner geſiegt. Einige 
gefaͤhrliche Theorieen haben ſich nur mit oratoriſcher Vor⸗ 
ſichtigkeit gezeigt, welche der Sache der Conſtitution im. 
mer guͤnſtig iſt. 

Die Erörterung des Budget, welche alle Leiden⸗ 
ſchaften, wie jedes Intereſſe, in Bewegung ſetzen mußte, 
bat gleichwohl den Charakter der Ruhe, der Ordnung 
und der Freiheit gehabt. Von ihren Ergebniſſen werden 
wir an einem anderen Orte reden. 

Unſere politiſche Wunde iſt in der Eil verbunden 
worden. Jeder fuͤhlte die Nothwendigkeit von Erſpar⸗ 
niſſen; aber Wenige waren geneigt, dieſelbe auf ihre 
Parthei anzuwenden, und man hat ſich Dinge nachge⸗ 
geben, bei welchen die Unabhaͤngigkeit ſelbſt genöͤthigt 
iſt / der öffentlichen Ruhe große Opfer zu bringen. 

Ueber Fragen, welche Angelegenheiten von noch 
größerer Wichtigkeit in ſich ſchloſſen, als die Fragen 
ſelbſt, haben einige Redner den Vorrath der Gelehrſam⸗ 
keit, die Blumen der Rhetorik und das Pathos des Ge 
fuͤhls verſchwendet. Ihre Reden hätten Gluͤck machen 
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koͤnnen in der Akademie oder in einigen Saͤlen; auf der 
Wage der Politik und der Vernunft ſind ſie zu leicht 
befunden worden. 

Niemand kann mich in der Bewunderung üuͤbertref⸗ 
fen, die ich für die im brittiſchen Parliamente entwi⸗ 
ckelten Talente hege. Wir haben vielleicht noch nichts, 
was ſich mit den ſchoͤnen Erörterungen vergleichen ließe, 
in welchen die Pitt, die Fox, die Sheridan ſowohl die 
Angelegenheiten des Volkes, als die von Europa, mit fo 
edler Wohlredenheit, ſo kraͤftiger Logik, fo glücklichen 
Ausdruck behandelten. Wir find noch jung in dem Vers 
tretungs⸗Syſtem: aber unſere kraftvolle Jugend erregt 
ſehr ſchoͤne Erwartungen; und wenn man die Menſchen 
und die Umſtaͤnde vergleichen will, fo haben wir viel 
leicht nichts zu beneiden. 

Die Einführung des Vertretungs⸗Syſtems bei ei⸗ 
nem Volke, das fo lange von dem Factions-Geiſte ges 
martert und unter dem Einfluſſe mehrerer Arten von 
Gefahren gebeugt worden iſt — dieſe Einfuͤhrung iſt 
ein größeres Wunder, als die Erhaltung der Sitten 
und Geſetze von China nach der Eroberung dieſes Lan— 
des durch die Mantchu Tataren. 

Hat man wohl in Anſchlag gebracht, welchen Ab; 
bruch unſere ſchwierige Lage der Beredſamkeit unſerer 
Redner und der Freiheit und Wichtigkeit ihrer Erörtes 
rungen thut? Mehrere haben fi) über die Zurückhal— 
tung in ihren Reden, noch mehrere über ihr Verkeunen 
der ſchoͤnſten Vorrechte, die fie beſitzen, gewundert. „Da 
die Charta, hat man geſagt, den Deputirten das Recht 
giebt, die Steuer zu bewilligen, fo noͤthigt fie diefelben 
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auch, die Anwendung der Steuer zu bewachen. Dieſem 
Umſtande verdankt England alle ſeine Freiheiten. Ohne 
dieſe Auſſicht können die Miniſter das, was zur Ber, 
theidigung und Regierung der Nation eingeführt iſt, ges 
gen dieſelbe mißbrauchen. Sie koͤnnen nur wegen Er⸗ 
preſſung oder Verrath angeklagt werden; allein wird 
man ſie nie zuͤgeln in ihren Rathgebungen, in einem 
Syſtem, wo der Partheigeiſt, die Sorgloſigkeit, die 
Schwaͤche, die Unordnung oder die Verſchwendung des 
Favoritismus eben fo nachtheilig ſeyn würden, wie die 
Erpreſſung? Mag ihr Einfluß und die Schutzherrlich⸗ 
keit, welche ſie ausüben, ihnen immerhin die Mehrheit 
ſichern! Allein in der Minderheit müffen ſich wenigſtens 
Einige finden, die muthig genug ſind, ihnen zuzurufen, 
daß fie als Menſchen dem Irrthum unterworfen und 
den Umſchlaͤgen des Glücks ausgeſetzt ſind! “ 

Es laͤßt ſich nicht leugnen, daß es uns noch an 
einem deutlichen Begriff von der Verantwortlichkeit der 
Miniſter fehlt. Das Geſetz wird ihn vielleicht geben. 
Inzwiſchen wird die von der Rednerbuͤhne aus geuͤbte 
Cenſur fuͤr die zarte Ehre eines franzoſiſchen Miniſters 
eben ſo wirkſam ſeyn, als die Furcht vor einer Ans 
klage, die ſich fo ſchwer verfolgen läßt. In dieſer Hin⸗ 
ſicht wird die Zukunft durch die Vergangenheit ver⸗ 
buͤrgt. 

Kommt es uns zu, die Gegenftände unſerer Furcht 
und unſerer Hoffnung, und ſelbſt die Geheimniſſe unſerer 
Zwietrachten, vor unſeren Feinden, unſeren Verbuͤndeten 
oder unſeren Beſchuͤtzern, wie der Zufall ſie gebildet hat, 
fo offen zu erörtern? Es iſt weiſe / daran zu zweifeln. 
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Eine Familie kann ihre inneren Angelegenheiten nur 
dann mit Erfolg behandeln, wenn ſie die aͤußeren ges 
ordnet hat. Erſt dann wird ſich darüber urtheilen laſ⸗ 
fen, ob wir der Wohlthaten wuͤrdig find, die wir fo 
theuer erkauft haben. 

Wer die Geſchichte der letzten Sitzung ohne Leiben, 
ſchaft lieſet, wird zuverlaͤſſig eingeſtehen, daß ſich unfere 
Lage in dieſem Theile des politiſchen Körpers ſehr we— 
ſentlich verbeſſort hat. Die ruͤſtigen Vertheidiger der Oli⸗ 
garchie und des Feudal-Weſens haben in dieſem Tur⸗ 
nier ihre Lanzen zerbrochen, und find genöthigt, Wapen, 
Farben und Wahlſprüche zu wechſeln. Man fängt an, 
ſich über die Wörter Freiheit, Charta und Monar⸗ 
chie zu verſtehenz man wagt es nicht mehr, die Sache 
Einiger gegen die allgemeine Sache zu vertheidlgen. 
Die, welche die Vergangenheit bejammern, geben dem 
Drange der Zeiten nach, oder ſtellen ſich wenigſtens ſo. 
Seyn wir zufrieden mit dieſer vielleicht unſreiwilligen 
Huldigung, welche den Fortſchritten der Civiliſation, 
der Würde des Menſchen, der Weisheit der Charta dar, 
gebracht wird. Das Verfaſſungswerk wird vollendet 
werden, da Alle daran arbeiten. Stürme haben es be— 
drohet, fremde Stutzen haben es gehalten; um es gaͤnz⸗ 
lich zu ſichern, bedarf es nur einiger Vorſicht. 
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Pommerns frühere Verfaſſung. 


Zu der Zeit, da, mit der Einführung des Chriſten⸗ 
thums in Pommern, dieſes Landes Gefchichte lichtvoller 
und zuberläffiger zu werden beginnt, war es von Wen⸗ 
den bewohnt, die mit den benachbarten Slaven in Pos 
len die nächſte Stammverwandtſchaft gehabt zu haben 
ſcheinen. 

Sie waren in drei Hauptzweige getheilt: die Pos 
mern zwiſchen der Weichſel und Oder; die Lutizier, des 
ren Wohnſitze fi von der Oder bis an die Graͤnze der 
Obotriten, in dem heutigen Mecklenburg, erſtreckten, und 
die Ruͤger auf der Inſel Ruͤgen. 

Ihre Begriffe von der Gottheit verkoͤrperten ſie in 
Goͤtzenbildern von ungeheurer Größe und ſcheußlicher Ges 
ſtalt, menſchenähnlich und vielköͤpfig. Dieſe wurden in 
Tempeln verehrt, von Prieſtern und Oberprieſtern bes 
dient, welche unter ſich verbunden, eine Art von Prie, 
ſterthum gebildet zu haben ſcheinen — nicht ohne wichti⸗ 
gen Einfluß auf alle Landes angelegenheiten da kein 
Krieg geführt, nichts Großes unternommen wurde, ohne 
vorher den Willen der Gottheit gedeutet zu haben, und 
da die Tempel, als Verſammlungsörter zur Begehung 
der Volksfeſte, Mittel darboten , die öffentliche Meinung 
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zu ſchaffen und zu beherrſchen; auch nicht ohne bedeu⸗ 
tende Einkuͤnfte an Opfern und Weihgeſchenken, zuwei⸗ 
len ſelbſt von Nachbarvoͤlkern dargebracht; an beſtimm⸗ 
ten jaͤhrlichen Abgaben mittelſt Beſchatzung der Perſo⸗ 
nen, des Verkehrs, der Landeserzeugniſſe; dann auch 
an Beziehung eines Theils der durch Krieg oder Raub 
gemachten Beute, ja ſogar, wie wir an dem Beiſpiel 
des dem Svantewit geweiheten Tempels zu Arkon erſe⸗ 
hen, an eigens im Namen der Gottheit gemachten Rau⸗ 
be, wozu beſondere Reiterhaufen im Sold des Tem⸗ 
pels gehalten wurden. So wurde das Kriegs- und 
Raubhandwerk zu einem göttlichen Gewerbe erhoben, 
welches ſchon an ſich beweiſt, wie ſehr daſſelbe in das 
Leben und Weſen dieſer wendiſchen Voͤlker verwebt ſeyn 
mußte. Auch enthaͤlt die früpere Geſchichte derſelben 
faſt nichts Anderes, als dergleichen Raubzüge gegen die 
Nachbarn: die Hinterpommern waren in nicht aufhoͤren⸗ 
den Fehden mit den Polen, und die Vorpommern mit den 
Obotriten, beſonders aber mit den Daͤnen, verwickelt. 
Bei einem ſo rohen Volke, welches uͤberdies in 
Vielweiberei lebte, laͤßt ſich nicht an eine auf Recht und 
Vernunft gegründete Staatseinrichtung denken. Dieſe 
machte ſich von felbft, wie fie konnte. Da ſie Acker⸗ 
bau trieben, ſo hatten ſie ohne Zweifel ein herkommli⸗ 
ches Erb- und Eigenthumsrecht; und da ein Theil von 
ihnen in Städten wohnte, von denen einige wegen ih⸗ 
rer Volkszahl und Wohlhabenheit in der Sage großen 
Ruhm erlangten: ſo mußten fie: wohl Fortſchritte in 
bürgerlicher Ausbildung gemacht haben. Doch konnte 
dieſe zu keiner Feſtigkeit gelangt ſeyn: wie waͤre es 
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ſonſt möglich, daß mit Einwanderung der Deutſchen 
allmahlig jede Spur der früheren wendiſchen Sitten ſich 
verlor, da doch die Wenden weder vertilgt noch durch 
Eroberung unterjocht wurden, und der alte wendifche 
Fürſtenſtaum ſich ohne alle Unterbrechung im Beſitz 
der oberſten Gewalt in dieſem Lande erhielt! 

Die erwähnte Umwandelung des Landes aus einem 
Wendiſchen in ein Deutſches wurde durch die, im An⸗ 
fange des zwölften Jahrhunderts mit bleibendem Er⸗ 
folg bewirkte Einführung des Chriſtenthums in demſelben 
vorbereitet, welche die Frucht des Eifers eines deut 
ſchen Biſchofs, Otto's von Bamberg, war. Dieſe nahm 
im Jahr 1124 unter dem Pabſt Calixtus und dem 
deutſchen Kaiſer Heinrich V. ihren Anfang. Wartislaff, 
damals Fuͤrſt der Vorpommern, hatte dem polnifchen 
Herzog Bolislaff als Friedensbedingung das Verſpre⸗ 
chen, mit ſeinem Lande das Chriſtenthum annehmen 
zu wollen, leiſten muͤſſen. Otto fand daher fuͤr ſein Un⸗ 
ternehmen mächtige Unterſtuͤtung von beiden. Und fo 
gelang es ihm, die chriſtliche Lehre in ganz Vorpom⸗ 
mern und gegen Oſten bis an den Gollenberg auszu⸗ 
breiten; jenſeſts derſelben fand er fie bereits in Uebung. 
Auf einer allgemeinen Landesverſammlung, welche der 
vorpommerſche Fuͤrſt Wartislaff im Jahre 1128 zu Uſe⸗ 
dom hielt, wurde von Fuͤrſten, Edlen und Abgeordneten 
der Staͤdte das Chriſtenthum foͤrmlich als die einzige 
Landesreligion anerkannt. 

Der ungefähr ſieben Jahre hernach durch Meuchel- 
mord erfolgte Tod des Fuͤrſten Wartislaff fürzte das 
Land in große Zerrüttung. Noch waren die Einwohner 
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von Nügen die eifrigſten Anhänger an den von ihren 
Vorfahren ererbten Sitten, und zugleich die erbittertſten 
Feinde der zum Chriſtenthum bekehrten Pommern. Auch 
die Lutizier wurden der neuen Lehre abtrüͤnnig. Wartislaff 
hinterließ zwei minderjaͤhrige Söhne, Caſimir und Bo⸗ 
gislaff, unter Vormundſchaft ihres Oheims Ratibor. 
Das gab nun Gelegenheit zu Fehden und zu den ſchreck— 
lichſten Verwuͤſtungen der pommerſchen Lande durch die 
Rugier, die Dänen, die Brandenburger, die Mecklen⸗ 
burger. Eine Urkunde des Fuͤrſten Kaſimir vom Jahre 
1170 giebt uns ein Bild von dem traurigen Zuſtande, 
in welchen das Land dadurch verfetzt wurde. Es wurden 
mit derfelben zehn Dörfer zur Stiftung eines Kloſters 
zu Belbog an der Rega verliehen, von denen, wie aus⸗ 
druͤcklich darin bemerkt wird, nur ein einziges ange⸗ 
bauet war. 

Daß die Deutſchen ſchon in jener Zeit den Wen⸗ 
den in Bildung weit überlegen waren, leidet keinen 
Zweifel. Wir bemerken an den vorpommerſchen Fuͤrſten 
frühzeitig eine Vorliebe für die Deutſchen. Die Annah⸗ 
me des Chriſtenthums durch Vermittelung der letztern 
verftärkte dieſe Vorliebe. Die unaufhoͤrlichen Fehden 
mit den Dänen und Polen machten Pommern einen Zus 
fand wuͤnſchenswerth, worin es, gelehnt auf einen maͤch⸗ 
tigen nachbarlichen Stützpunkt, feiner Selbſtſtaͤndigkeit ges 
ſicherter bliebe. Die Entvoͤlkerung des Landes erheiſchte 
die Aufnahme neuer Anbauer. In dieſem Zeitpunkte 
nun zertruͤmmerte die Macht Heinrichs des Loͤwen un⸗ 
ter den Schlägen des Kaiſers Friedrichs J. Als dieſer 
im Jahre 1181 auf feinem Heereszuge gegen Jenen zu 
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Lübeck ſich aufhielt, forderte er die Fuͤrſten Caſimir und 
Bogislaus auf, ihr Land als Lehn anzunehmen von 
dem kraftvollen und gefuͤrchteten deutſchen Reiches und 
fie leiſteten Gehör, und empfingen damit die Zusicherung 
des Schutzes von dieſem Reiche und die Würde deutſcher 
Reichsherzoge. Heinrichs des Löwen Fall hatte die Aus⸗ 
wanderung vieler feiner vormaligen Unterthanen, beſon⸗ 
ders aus Braunſchweig und Lüneburg, zur Folge. Dies 
kam Pommerns dringendem Bedürfniß entgegen. Die 
Herzoge dieſes Landes benutzten die Lage der Dinge 
und ihre Verbindung mit Deutſchland, das verwuͤſtete 
Pommern mit deutſchen Einwanderern zu bebölfern, 
Von nun an wurde allmaͤhlig die deutſche Sprache die 
allgemeine Sprache des Landes; das deutſche gemeine 
und Lehnrecht faßte Wurzeln, nebſt vielen beſonderen ſta⸗ 
tutariſchen deutſchen Rechten. Denn die deutſchen An⸗ 
koͤmmlinge, welche neue Staͤdte erbaueten, alte zerſtoͤrte 
wiederherſtellten und befeſtigten, erhielten dafür von dem 
Landesfürften die Exlaubniß, ſich deutſcher Rechte zu 
bedienen. Deutſche adelige Geſchlechter , unter ihnen die 
Ramel, Blankenburge, Platen, Horne, Lenzen, Mürche 
haufen, Winterfelde, kamen aus der Nach barſchaft, ges 
wannen in Pommern die Rechte der Eingebornen, und er— 
hielten von dem Landesherrn wuͤſte liegende Feldmar⸗ 
ken zu Lehen. Damals, um das Jahr 1190, wurden die 
Städte Anklam, Uckermuͤnde, Penkun, Freyenwalde, 
Regenwalde, Damm und Grimm theils neu gebauet, theils 
wieder hergeſtellt, von Deutſchen, welche mit dem Saͤch⸗ 
ſiſchen Rechte, wie es damals hieß, bewidmet wur⸗ 
den. Etwas ſpaͤter zog auf ahnliche Weiſe der Rüger 
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Fuͤrſt Jaromar Sachſen in fein Land, welche die 
Stadt Bergen und, im Jahre 1209, die Stadt Stral⸗ 
ſund erbaueten. 

Von den zur Zeit der Wenden in Pommern her 
kömmlichen Rechten wiſſen wir nichts Zuverlaͤſſiges. Ein 
Beweis, daß ſich unter ihnen noch kein gewiſſer Rechts⸗ 

zuſtand entwickelt gehabt, iſt wohl das ſchnelle Verſchwin⸗ 
den deſſelben vor dem fremden. Dagegen waren unter 
den zu jenen Zeiten in Pommerns Staͤdten in Uebung 
gekommenen Municipal-Rechten: das Magdeburgiſche; 
das daraus entſprungene Kulmiſche; das Luͤbiſche, wel 
ches die Stadt Lübeck im Jahre 1167 von Heinrich 
dem Löwen ſich hatte beſtaͤtigen laſſen, und welches bes 
ſonders in den Hauſeſtaͤdten, vermoͤge kuͤbecks, als 
Oberhauptes derſelben, Verbindung mit ihnen, weit ver⸗ 
breitet war; ferner das Brandenburgiſche und Schwe⸗ 
riniſche. 

Dieſe deutſchen Stadtrechte waren, wie eine aufs 
merkſame Betrachtung derſelben leicht darthut, aus dem 
eigenthuͤmlichen Leben und aus uralten Gewohnheiten, 
frühzeitig zu einem ſelbſiſtaͤndigen Daſeyn und bürgerlicher 
Ausbildung gelangter Völkerſchaften entwickelt, ehe noch 
roͤmiſche Literatur der vornehmſte Beſtandtheil deutſcher 
Erziehung, und die Feinheiten der roͤmiſchen Streitkunſt 
das Muſter zu Rechtsbeſtimmungen wurden. 

Wie wir geſehen haben, erhielten jene Stadtrechte 
in der Kriſis, durch welche ein neues Volksthum, ein 
neuer Staat in die Stelle eines aͤlteren nicht mehr halt: 
baren trat, den Vorſprung vor dem roͤmiſchen Civil, 
rechte welches durch das bloße Anſehn der Gerichte 
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und der Gelehrſamkeit in Gang kam und gegen das funf⸗ 
zehnte Jahrhundert wie ein allgemeines Landesgeſetz galt, 
aber dennoch die altdeutſchen Municipal-Rechte nicht ver- 
drängen konnte, ſondern nur zu ihrer Ergänzung diente. 

Die ganze Geſchichte zeigt, daß in jenen Zeiten 
die Gewalt der Landesherren viel zu beſchraͤnkt war, 
um Rechte, auf denen das bürgerliche Weſen der das 
mit Belehnten ſich gründete, nach ihrem Belieben ers 
theilen oder nehmen zu koͤnnen. Vielmehr waren dieſe 
Rechte einem Vertrage gleich zwiſchen dem Landesherrn 
und ſeinen neuen Unterthanen, und enthielten die Bedin⸗ 
gungen, welche die Einwandernden an ihre Niederlaſ⸗ 
fung knuͤpften. Die Urkunden, mittelſt deren die 
pommeriſchen Herzoge die Staͤdte mit ihren Rechten bes 
widmeten, reichen nicht höher hinauf, als bis gegen die 
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. Die erſte Verbin, 
dung Pommerns mit Deutſchland iſt um funfzig Jahre 
älter, Es wird alſo hieraus wahrſcheinlich, daß die älteren 
Städte ſchon laͤngſt ihre Stadtrechte bei ſich eingeführt 
hatten, als ſie, bloß um des unangefochtenen Beſitzes 
derſelben deſto geſicherter zu ſeyn, deren Beſtaͤtigung von 
dem Landesherrn nachſuchten und erhielten. Bemer⸗ 
kenswerth iſt, daß in den Verleihungsbriefen, welche 
die letztern hierüber ertheilten, keine Erwähnung geſchieht 
irgend einer Mitwirkung von Seiten der Stände, obs 
gleich zuweilen eines Rathes, den der Herzog zuvor mit 
feinen Vaſallen (Lehnleuten) gepflogen. Auf dieſe Weiſe 
erſcheinen dieſelben als bloße Privat-Abkommen zwi⸗ 
ſchen dem Landesherrn und jeder einzelnen Stadt, an 
denen das Land im Ganzen keinen Theil nahm. 
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Wer die Geſchichte ſtudiert, nicht um Notizen aufs 
zuhaͤufen, ſondern um den Gang der Entwickelung des 
menſchlichen Geſchlechtes kennen zu lernen, für den wird 
die Erſcheinung daß ein durchaus wendiſches Stamm⸗ 
volk in ein faſt durchaus deutſches umgebildet wird, 
eine der anziehendſten ſeyn, und jede Spur der Art, 
wie dies möglich geworden, wird feine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit in Anſpruch nehmen. 

Wir finden nun, daß die deutſchen Anfömmlinge 
die Wenden, als ein vermeintlich rohes Volk, ihre tiefe 
Verachtung empfinden ließen. Sie ſchloſſen dieſelben 
aus von der Theilnahme an Gilden und Gewerben, 
und draͤngten ſie aus ihren eigenen Staͤdten auf das 
Land, wo fie wiederum deutſchen Unterdrückern in die 
Haͤnde fielen. Unſtreitig mußte dies Verfahren durch 
die Eigenthuͤmlichkeit des wendiſchen Charakters begüns 
ſtigt werden, als welcher von Natur knechtiſch zu ſeyn 
ſcheint, ob ihm gleich Tapferkeit nicht abgeſprochen 
werden kann. Statt Hohn mit Hohn, Gewalt mit 
Gewalt zu erwidern, zogen ſich die Wenden, obgleich 
mit bitterem Haß gegen die Einwanderer erfüllt, gleich: 
ſam lichtſcheu immer mehr und mehr von ihnen zurück 
Die vorpommeriſchen Fuͤrſten aber hatten, mit Hintan⸗ 
ſetzung des Vaterlaͤndiſchen, zur Hofſprache und Hofſitte 
die deutſche erhoben. Die vorhin genannten erſten deut 
ſchen Reichsherzoge waren noch der Sprache und den Sit 
ten nach völlig Wenden. Der eine, Bogislaff, hatte 
ſich ſogar noch mit großer Liebe ſeiner Landsleute an⸗ 
genommen und ſie gegen die Anmaßungen der Sachſen 
vertheidigt / daher noch mehrere Jahre lang hernach 
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aus dankbarer Erinnerung alle Wenden jährlich bei Ke. 
mitz, wo er verſtorben war, zuſammenkamen und an 
ſeinem Grabe opferten und nach alter wendiſcher Art 
ſchmauſeten. Allein eben dieſer Herzog hatte ſchon ſeine 
beiden Söhne zu dem deutſchen Biſchof Berno in Mir 
cklenburg gethan, um fie in Gottesſurcht und Lehre erzie⸗ 
hen und inſonderheit die deutſche Sprache lehren zu laſſen, 
damit fie künftig als Herren ihres Landes von ihren deutſchen 
Unterthanen mehr geachtet werden moͤchten. Die Rechte 
und Freiheiten, welche die Deutſchen bei ihrer Einwan⸗ 
derung ſich bedungen und erhielten, waren von der Art, 
wie fie die Wenden urſpruͤnglich niemals gehabt; weshalb 
nach und nach auch die noch wendiſch gebllebenen Städte 
ſich von dem Landesherrn als beſondere Gnade die Er 
laubniß, deutſches Recht annehmen zu koͤnnen, aus⸗ 
wirkten, wie dies noch etwa ein hundert Jahre nach 
der Verbindung Pommerns mit Deutſchland von Camin, 
einer bis dahin wendiſch gebliebenen Stadt, geſchah. 
Der feindliche Gegenſatz zwiſchen Deutſch und Wendiſch, 
der die urfprünglichen Bewohner des Landes nach Hin⸗ 
terpommern vertrieb, war denn auch die Urſache des 
fortdauernden Gegenſatzes zwichen dieſer Provinz und 
Vorpommern und der Vermiſchung und ſpaͤter groͤß⸗ 
ten Theils erfolgten Vereinigung derſelben mit dem der 
wendiſchen Art mehr entſprechenden Nachbarlande. 

Das wendiſche Hinterpommern, von der Weichſel 
bis an Stolpe, kam endlich durch Verrath und Schein, 
handel an den Orden der Kreuzherren und an Preußen, 
und von dieſem durch die rächende Nemeſis an Polen, 
das ursprünglich ſtammverwandte Land. Das übrige 

Journ. f. Oeutſchl. X. Bd. as Heft. 2 
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Pommern aber wurde nach dem Tode Herzogs Barmin J. 
im Jahre 1295 unter die beiden Linien der Herzoge 
von Pommern: Wolgaft und Pommern, Stettin getheilt 
und blieb dies bis in das Jahr 1464, in welchem 
die Stettiniſche Linie zuerſt erloſchen iſt. 

In der Dauer des dazwiſchen fallenden Zeitraums 
erwarb, befeſtigte und entwickelte die Mark Branden⸗ 
burg ihr Lehnrecht auf Pommern. Die erſte Quelle 
deſſelben verliert ſich in Dunkelheit. Die Markgrafen 
von Brandenburg haben ſich von je her oberlehnsherr⸗ 
liche Rechte auf Pommern zugeeignet und mit immer 
gleicher Beharrlichkeit burchgefochten. Die pommeriſchen 
Herzoge haben dieſem Joch auf das tapferſte und blu⸗ 
tigſte zu widerſtreben geſucht. Nicht weniger lagen die 
brandenburgiſchen und die pommeriſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber daruͤber in Streit, und es iſt ſchwer zu entſcheiden, 
wer Recht habe. Endlich zur Zeit Kaiſer Ludwigs des 
Baiern wurden dieſe Händel zwiſchen der Mark und 
Pommern dahin verglichen, daß Pommern nur als ein 
unmittelbares Reichslehn zu betrachten, Bandenburg aber 
bes Aufalles dieſes bandes nach Abgang feines rechtmaͤßi⸗ 
gen Fürſtenſtammes gewaͤrtig ſeyn ſollte, wodurch denn die 
ſpaͤterhin erfolgte Vereinigung beider Länder unter Einem 
Herrſcher begruͤndet und vorbereitet worden iſt. 

Und die im Jahr 1325 geſchehene Erloͤſchung des 
Ruͤgiſchen Fuͤrſten Geſchlechtes hatte die Folge, daß 
Nügen, in Gemaͤßheit geſchloſſener Erbverträge und durch 
kraftige Mitwirkung des rügifchen Adels und der Städte 
Stralſund, Anklam, Demmin und anderer, mit Pom⸗ 
mern vereinigt wurde. So fiel auch die Grafichaft 
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Guͤtztow im Jahr 1357 Pommern als deſſen Lehn ans 
heim nachdem der letzte der Grafen ohne Leibeserben 
geſtorben war. 


In dem Laufe dieſer Veränderungen, wobutch die 
Glieder des Landes ſich immer mehr zu einem Ganzen 
vereinigten, wurde Pommern ſtets als wirklich deutſches 
Neichsland betrachtet, mußte als ſolches zu allgemeinen 
Reichsſteuern beitragen, und die Herzöge ſelbſt waren vers 
pflichtet, dem Kaiſer zum Reichskriege eine Anzahl 
Pferde zu ſtellen. Verfaſſung und Rechte waren 
deutſch. Pommern hatte einen angeſehenen und zum 
Theil, wie die von Wedel, mit ſehr ausgedehnten Herr 
ſchaften angeſeſſenen Adel. Derſelbe theilte ſich in 
die Klaſſe der Schloßgeſeſſenen, unmittelbaren Vaſallen 
des Fuͤrſten, und der Afterlehnleute, die, obgleich eben⸗ 
falls zum Adel gehoͤrig, ihre Güter von anderen Edel 
leuten zu Lehn trugen. So hatten die von Borken 
zehn adelige Geſchlechter als Afterlehnleute unter ſich. 
Sie waren ſogar frei von aller Eidesleiſtung gegen die 
Landesherren. 

Die Städte wurden durch ihre Magistrate regiert, 
welche das Recht über Leben und Tod ausuͤbten , und 
ihr Gemeinweſen ohne Einmiſchung der Landesregierung 
verwalteten. Gegenüber ſtanden die zweiten Ordnungen 
der Buͤrgerſchaft, durch Innungen feſt verbunden und 
ſtark genug / den Magistrat zur Verantwortung zu ziehen, 
welches oftmals von Aufruhr begleitet war; und bis⸗ 
weilen mit Blutvergießen und Vertreibung des Magis 
ſtrats endete. Wir ſehen aber deutlich, daß die Staͤbte 
als wirkliche Glieder des deutſchen Reiches vor dem kai⸗ 
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ſerlichen Hofgericht belangt werden konnten, und die 
Landes fuͤrſten überall; wo die verſchiedenen Partheien 
in Fehde mit einander geriethen, als Schiedsrichter 
handelten, dafuͤr anerkannt wurden, auch keinen Anſtand 
nahmen, Strafen, welche ſie zur Erhaltung des Frie- 
dens für nothwendig erachteten, gegen deſſen Störer zu 
verfügen. 

Uebrigens wiederholt ſich zu jener Zeit der Zuſtand 
der Dinge wie er damals in Brandenburg und dem 
deutſchen Reiche insgemein beſchaffen war. Keine Kraft 
in der Landesherrſchaft; daher erlaubte Selbſthuͤlfe und 
ſtete Befehdung der Edelleute und Städte unter einan⸗ 
der. Keine Sicherheit, als welche die Perfönlichkeit ge 
währte. Daß der Edelmann, in feiner Burg geſichert, 
dem wehrloſen Kaufmann auflauerte und ihn beraubte, 
daß er ſich dem Landesherrn mit gewaffneter Hand wi⸗ 
derſetzte, gehörte zu den Sitten der Zeit, hatte aber 
auch die naturliche Wirkung, daß jene Burgen allmaͤh⸗ 

gg zerſtört, und die Hinderniſſe, welche ſich der Ausä⸗ 
bung einer allgemeinen Landes + Polizei entgegenſtellten, 
je mehr und mehr aus dem Wege geraͤumt wurden. 

Im Jahr 1325, als Rügen mit Pommern: Wol 
gaſt vereinigt wurde, ertheilte der letztere Herzog Wars 
tislaff den ſämmtlichen Einwohnern von Rügen ein Pri, 
vilegium, welches in mehr als Einer Hinſicht über die 
damalige Landesverfaſſung und die Denkungsart jener 
Zeit Licht verbreitet. Die Staͤnde des Landes werden 
darin auf folgende Weiſe geordnet und eingetheilt: Klö— 
fer, Praͤlaten, andere geiſtliche Perſonen, Edelleute, 
Ritter Knechte, Städte, Flecken, Dörfer und Bauern. 
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Unter den Bewohnern der Städte: werden die Kauf 
leute (mereatores, Koplüde) namentlich herausgehoben. 
Es wird ausdruͤcklich erklart, das Privilegium, ſey , mit 
gutem Vorwiſſen und reifem Nath unſerer lieben treuen 
Raͤthe, als eine Vereinigung und Vertrag mit bez 
ſagten Einwohnern errichtet. Die Gerechtigkeiten, Bes 
gnadigungen, alt Herkommen, Freiheiten der Letztern 
werden im Allgemeinen für ewige Zeiten beſtaͤtigt. Uebele 
dagegen eingeriſſene Gewohnheiten ſollen abgeſtellt und 
verbeſſert werben. Nur Solche, die im Lande wohnhaft 
und angeſeſſen ſind, ſollen zu Amtleuten und Vogten 
beſtellt werden können. Es wird fürflicher Einkuͤnfte 
von Pachten und freien im Lande gelegenen Gütern ers 
waͤhnt, mit der Beſtimmung, daß fie hauptſaͤchlich zur 
Tilgung der Landesſchulden zu verwenden. Die Res 
gierungsraͤthe des Fuͤrſtenthums Nügen ſollen aus deſ⸗ 
ſen Einwohnern, die zugleich Eingeborne, nicht von 
Ausländern, genommen werden. Bedingt wird ausdruck, 
lich, daß Rügen, in feinen Enden und Scheiden, zu 
ersigen Zeiten ungetheilt und zuſammen bleiben ſoll. 
Vorzuͤglich bemerkenswerth. ſcheinen uns folgende 
zwel in dem Privilegium enthaltene Beſtimmungen. Es 
heißt erſtlich darin: wenn der Fuͤrſt den genannten Lan⸗ 
deseinwohnern uͤbermaͤßige Mißhandlungen (injuriae vel 
violentiae enormes, ſchelbing Gewalt) zufügen oder 
die Bedingungen des. Privilegiums brechen; wenn er 
nicht auf die deshalb an ihn ergangene Erinnerung in⸗ 
nerhalb einem halben Jahre das Geſchehene widerrufen 
möchte, fo haben fie das Recht, ſich einem Herrn anzu— 
hängen, „weme fe willen, der id ehme geraden vndt 
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begveim ſy.“ Ferner kommen die Entſagungen vor; des 
Einwandes des Betruges und aller Einwendungen geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Rechtes. 

Hieraus ergiebt fich auf das Klarſte, wie jene alte 
ungelehrte Welt, die nichts von unſern neueren 
Unkerſuchungen über das Entſtehen eines Staats 
und über Seyn oder Nichtſeyn eines urfprünglichen ge 
ſellſchaftlichen Vertrages wußte, das Verhaͤltniß zwi 
ſchen den Unterthanen und dem Landesherrn ganz wie ei⸗ 
nen gewöhnlichen Privatvertrag anſah und behandelte, und 
ſich die Pflicht des Gehorſams durchaus nicht, wie wir, 
als etwas Unbedingtes, ſondern als beruhend auf Bere 
abredung dachte, was im Fall der Verletzung des Ver⸗ 
trages rechtmäßig aufgefündigt und zurückgenommen 
werden könne, e 

Daß dem wirklich alſo ſey, wird auf das vollkom⸗ 
menſte nachgewieſen durch ein Privilegium von 1340, 
welches die in ungetheilter Herrſchaft der Pommern 
Wolgaſtiſchen Länder ſich befindenden Herzoge Bogis⸗ 
laff, Barnim und Warkislaff der Ritterſchaft und der 
Stadt Stolpe gewaͤhrten. Es kommt darin die Stelle 
vor: „Wenn aber, was ferne ſey, wir oder unſere 
Erben jemals, unſerer Verpflichtungen uneingedenf, die 
beſagten Landeseinwohner mit Ungerechtigkeiten und Be⸗ 
ſchwerden druͤcken ſollten, ſo bewilligen wir den Gelieb⸗ 
ten von Adel, den behnleuten und Rathsherren und der 
ganzen Geſammtheit beſagter Stadt Stolpe eine dauernde 
Gemeinſchaft und Union unter ihren Briefen und Sie, 
geln — zu errichten — bis fie in ihre Gerechtſame 
und Freiheiten vollkommen hergeſtellt ſeyn werden. 
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Wenn ſie aber in ihrer Einigung und Union mit ihren 
eigenen Kräften nicht im Stande ſeyn ſollten, den Ber 
leidigern zu widerſtehen, ſo ſollen vorbeſagte Adelige, 
Lehnleute mit allen Landeseinwohnern, fo wie die Raths, 
herren und die Geſammtheit der Stadt Stolpe frei, mit 
Ehre und ohne irgend eine Zurechnung von unſrer oder 
unſrer Erben Seite, ſich einen Fuͤrſten oder Herrn, wel: 
chen fie belieben möchten, zu erwaͤhlen befugt ſeyn, der 
ſie nach ihren Rechten und Freiheiten beherrſchen wolle 
oder konne, unter deſſen Herrſchaft fie auch fo lange 
bleiben koͤnnen, bis wir ſie mit freundlichen Unterhand⸗ 
lungen und Vertraͤgen wieder gewonnen haben. 4 

Hier iſt alſo, nach dem heutigen Redebrauch, die 
Revolution, der Aufſtand des Landes, und Abfall von 
deffen rechtmäßige Landesherrn förmlich organiſiet und 
ein weſentlicher Beſtandtheil der Verfaſſung, um dieſe 
gegen die Angriffe der oberſten Gewalt vertheidigen und 
aufrecht erhalten zu konnen. Schwerlich wuͤrde in Dies 
fer gegenwaͤrtigen Zeit auch der heftigſte und einſeitigſte 
Verfechter der Volksrechte ein ähnliches Verfaſſungsge⸗ 
ſetz in Vorſchlag zu bringen wagen. So weit ſind die 
verſchiedenen Zeitalter nicht bloß durch die aͤußeren Ver, 
haͤltniſſe der Staaten, ſondern durch Begriffe und Denk⸗ 
weiſe von einander getrennt! Mir dürfen jedoch nicht 
unbeachtet laſſen, daß in jener Zeit die uralte deutſche 
ſtaͤndiſche Verfaſſung gerade in ihrer rechten Bluͤthe 
ſtand und ſchon durch die nachher eingetretene Wirkung 
der Kirchenverbeſſerung einen weſentlichen Stoß erlitt, 
der es veranlaßte, daß ſie allgemach von der immer 
hoͤher wachſenden Landeshoheit verzehrt wurde. 
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Die ſpaͤteren Privilegien nehmen ſich die früheren, 
was die Anordnung und den Hauptinhalt betrifft, ſicht⸗ 
bar zum Muſter. Auch jener ſo wichtige Punkt wird 
fpäterhin nicht ganz uͤbergangen. Das uns darin Auffals 
lende aber, das ausgeſprochene Recht einer geſetzlich 
zuläſſigen Empörung, wird je mehr und mehr gemildert, 
bis es endlich ganz aus den Privilegien verſchwindet. 

Aus der jener Zeit gewöhnlichen Anſicht eines Ver⸗ 
trag⸗Verhaͤltniſſes zwiſchen Herrn und Land geht denn 
auch offenbar die Nothwendigkeit hervor, daß die Lan⸗ 
desherren bei ihrem Regierungs⸗Antritt jedes Mal die von 
ihren Vorfahren ertheilten Privilegien erneuern und ber 
ſtaͤtigen mußten. Noch im Jahr 1372 geben die Fuͤr⸗ 
ſten von Pommern Wolgaſt bei einer ſolchen Beftätis 
gung ihren Unterthanen das ausdrücklich ihnen zugeſagte 
Recht: „im Fall, daß ſie von den Landesherren in Frei⸗ 
heiten verkuͤrzt wuͤrden, ſich an die Stettiniſchen Her. 
zoge, mit welchen jene zu geſammter Hand im Lehn ſa⸗ 
ßen, zu wenden und ſo lange bei ihnen zu verbleiben, 
bis ihnen zu Recht verholfen wäre." 

Von dieſer Zeit an bis zum Anfange des funfzehnten 
Jahrhunderts, koͤnnen wir uns von der Statt gefunde⸗ 
nen Landesverfaſſung keinen andern Begriff machen, als 
folgenden. Es waren außer dem Fürften allerdings die 
drei Stände der Geiſtlichkeit, Ritterſchaft und Städte 
vorhanden, aber nicht vermoͤge einer formalen Einrich⸗ 
tung, ſondern durch eine in der Sache ſelbſt liegende 
Nothwendigkeit. Die Geiſtlichkeit bildete einen Staat 
im Staate: fie hatte ihr beſonderes Oberhaupt und ihre 
eigenthuͤmlichen Geſetze. In jedem Beamten der Kirche 
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vereinigten ſich zwei Perſonen: der Klerikus und der 
Bürger des Staats. Jener ſchützte dieſen hinlänglich 
vor allen Zumuthungen der weltlichen Gewalt; und was 
dieſen betheiligte, davon wurde jener gleichfalls betroffen. 
Hieraus ergab ſich von ſelbſt die Beſchraͤnkung der lan⸗ 
desherrlichen Gewalt durch die Geiſtlichkeit, und die 
Nothwendigkeit, letztere in allen Regierungsangelegenhei⸗ 
ten als Stand zu beruͤckſichtigen. Die Ritterſchaft aber, 
als die Wehr des Landes, vereinigte in ſich alle Gewalt, 
deren der Fürft allein ſich bedienen konnte, um etwas 
durchzuſetzen. Sie bildete aber auch durch ihren Güterbes 
ſitz im eigentlichen Sinne des Worts den Staat und die übers 
wiegende Mehrheit der Bürgergemeine; folglich war auch 
ihre Einwilligung unumgänglich nöthig zu allen Untere 
nehmungen des Landesherrn, die nicht etwa ſchon als 
Herkommen die öffentliche Meinung fuͤr ſich hatten. 
Enblich waren die Städte durch die in ihnen ſich zus 
ſammendraͤngende Zahl wehrhafter Männer und durch 
den Schutz ihrer Befeſtigungswerke, fuͤr die damalige 
Zeit, der oberherrlichen Gewalt viel zu mächtig, als daß 
fie bloß vermoͤge eines kategoriſchen Imperativ's, ohne 
ihre eigene freie Zuſtimmung, gegen ihren Willen zu et⸗ 
was hätten gezwungen werden fönnen, 

Durch dieſe Lage der Sachen fand ſich die Frei⸗ 
heit des Landes gegen Eingriffe von Seiten der oberſten 
Gewalt weit mehr geſichert, als durch die geſchriebenen 
Urkunden, die daher auch anfänglich, als das meiſte 
ſich von ſelbſt verſtand, ſehr kurz gefaßt wurden, in der 
Folge aber, da das Staͤndeweſen ſchon mehr in bloße 
Form ausgeartet war, kein Ende finden konnten. Die 
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Selbſthuͤlfe, die jedes Glied des Staatskoͤrpers fo 
leicht ſich verſchaffen konnte, war das größte Hinderniß, 
daß das Ganze zu keiner rechten Einheit, zu keiner all⸗ 
gemein durchgreifenden Geſetzgebung und Verwaltung 
gelangte, und der Mangel hieran war wieder die trif⸗ 
tigſte Rechtfertigung der Selbſthuͤlfe. Die Fuͤrſten 
herrſchten durch ihr perſoͤnliches Anſehn, durch Zunei⸗ 
gung und Liebe ihrer Unterthanen, und durch die Kraft der 
Gewohnheit weit mehr, als durch aͤußere Gewalt; und 
je leichter es war, dieſer zu widerſtehen, deſto weniger 
wurde es ihnen fur Tyrannei angerechnet, wenn fie ſich 
derſelben wohlmeinend nach eigenem Gutduͤnken ber 
dienten. 

In jenen Zeiten koͤnnen wir denn auch Jahrhun⸗ 
derte lang keine erhebliche Aenderung in der äußern 
Verfaſſung und Einrichtung des Landes bemerken, fons 
dern alles geht ſeinen hergebrachten Gang gleichſam 
nach Naturgeſetzen. Als Unterbrechung deſſelben ver⸗ 
dient einer beſonderen Erwähnung der Landtag, den 
Herzog Wartislaff von Wolgaſt im Jaht 14a veran- 
laßte. Die Uebel, die der vorhin geſchilderte Zuſtand 
der Dinge mit ſich führte, waren damals aufs Höchfte 
geſtiegen: jeder war ſein eigener Richter; mit dem Ge⸗ 
horſam war es aus, die Gerichtsgewalt lag danieder, 
Daher wurde von der Landſchaft geeinigt und befchlofs 
fen, „daß niemand mehr in feinen eignen Rechtsſachen 
Gewalt brauchen, ſondern den Weg Rechtens gehen 
folte.u Für peinliche Sachen ſollten in allen Aemtern 
Burggerichte gehalten werden, für bürgerliche Rechtsſa⸗ 
chen Quartembergerichte abwechſeln in den vier Staͤd⸗ 
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ten Stralſund, Greifswalde, Anklam und Demmin. 
Dieſe Gerichte ſollten gebildet werden aus vier Gliedern 
der Geiftlichfeit, vier vom Adel und zweien Abgeord⸗ 
neten aus jeder der genannten Staͤdte. Sie ſollten 
Macht haben, in allen lehns- und bürgerlichen Sachen 
nach Schweriniſchem Recht zu richten. Jeder ohne Uns 
terſchied, der Fuͤrſt nicht ausgenommen, ſollte hier fein 
Recht zu nehmen ſchuldig ſeyn. Die ergangenen Ur⸗ 
theile aber ſollten mit gemeinfchaftlicher Mitwirkung 
der Fuͤrſten und Unterthanen ſofort vollzogen und keine 
Appellation geſtattet werden. 

Wie aus dieſer Verordnung die damalige Lage der 
Dinge ſich deutlich entnehmen laßt, ſo wird das nun 
Folgende hinreichen / uns ein Bild der Landesverfaſſung, 
wie ſie in der erſten Haͤlfte des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts bis zu Bogislaus X. hin beſchaffen war, vor 
Augen zu ſtellen. 

Erich I.) ein pommeriſcher Fuͤrſt, war durch ſonder. 
bare Gunſt des Glucks Herr dreier Kronen (Schwer 
den, Dänemark; Norwegen) geworden; dann hatte er 
des Glückes Unbeſtaͤndigkeit erfahren, und, ſeiner Necke⸗ 
reien müde, ſich in ſein Stammland zurückgezogen, wo 
er; zu Ruͤgenwalde wohnend, durch die Ruhe ſeines 
Geiſtes ſich uber das Schickſal erhaben zeigte, Nach 
feinem Tode, im Jahr 1430, war fein Vetter, Erich IL, 
Herzog von Wolgaſt, beſtrebt, ſich des Verſtorbenen 
Erbland, mit Ausſchließung der uͤbrigen Verwandten, 
zuzueignen. Er verſammelte daher zu Ruͤgenwalde die 
Stände Hinterpommerns, und errichtete mit ihnen ein 
Bündniß folgenden Inhalts: Erich nennt ſich hier von 
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Gottes Gnaden Herzog zu Stettin; und von Seilen der 
Stände werden Praͤlaten, Mannen und Staͤdte aufge 
führe An der Spitze derſelben befinden ſich zwei Gra⸗ 
fen von Eberſtein, die ſich, gleich dem Herzoge, don Gote 
tes Gnaden ſchreiben. Die Staͤdte ſind theils durch 
Buͤrgermeiſter und Kaͤmmerer, theils durch Buͤrgermei⸗ 
ſter allein, theils durch bloße Rathmaͤnner vertreten. Von 
Seiten des Vauernſtandes iſt niemand zugegen. Er 
wird als eigner Stand nicht einmal erwahnt, obgleich 
dies in fruheren Urkunden noch geſchieht. War dies 
vielleicht die Wirkung des in Pommern eingefuͤhrten 
Lehnrechtes? Die genannten Staͤnde nehmen den Her⸗ 
zog Erich zum Verweſer und Herrn des Landes an. 
Sie erkennen ihn in allem, was redlich und recht 
iſt Für ihren alleinigen Oberherrn. Gegenſeitig aber ſoll 
das Land, wegen der Erbanfprüche der übrigen Ver⸗ 
wandten Erichs, in deſſen und der Staͤnde gemeinſamen 
Beſitz verbleiben; die vornehmſten Schloͤſſer gemeinſchaft⸗ 
lich ihren Vogten uͤberantwortet, und über die Recht⸗ 
lichkeit jener Anſpruͤche von den Ständen Recht gepflogen 
und entſchieden werden. Herzog Erich ſoll inzwiſchen 
keinen Krieg anfangen, außer nach dem Rath aller Theil⸗ 
haber des Bündnis; und im Fall daß dergleichen bes 
ſchloſſen würde, fol Erich den Theilnehmern Geld ges 
ben und vor Schaden ſtehen, nach alter Weiſe und Ge⸗ 
wohnheit. Auch ſoll derſelbe jedermann bei allen ſeinen 
Rechten laſſen, die durch verſiegelte Briefe, Privile- 
gien, Urkunden bewieſen werden können. Hiernaͤchſt, 
heißt es, ſoll unſer gnaͤdiger Herzog Erich richten und 
rathen in dieſem Lande, als unſer Herr, dem Einen wie 
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dem Andern, und entſcheiden und niemanden Gewalt 
thun, darum wir denn unſerm gnaͤdigen Herrn deſto 
williger und treulicher dienen wollen. 

Eine gaͤnzliche Veranderung aller Dinge und zus 
gleich der Staats verfaſſungen in Europa wurde. durch 
die Einführung der Gelehrſamkeit vorbereitet. Die Zahl 
der hohen Schulen in Deutſchland wurde immer großer. 
Auch Pommern hatte ſeit dem Jahr 1456 an der Unis 
verſitaͤt zu Greifswalde eine Anſtalt zur Bildung gelehr⸗ 
ter Maͤnner. Noch gegen das Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts konnte keiner von den Edelleuten, die am 
Hofe Bogislaffs VI. von Wolgaft ſich aufhielten, freie 
ben. So wie die Luſt zum Lernen, die Gewandtheit im 
Schreiben zunimmt; fo wird auch das Streben der Lan⸗ 
desherren in den europaͤiſchen Staaten nach immer aus⸗ 
gedehnterer Gewalt ſtets ſichtbarer. Mit dem zunehmenden 
geſetzlichen Anſehn des fremden roͤmiſchen Rechtes ſehen 
wir den Begriff immer feſtere Wurzel faffen, daß der 
Füuͤrſt der Ausfluß ſey aller geſetzgebenden Gewalt, und 
die Privilegien der Stände nur einſeitige Gnadenakte, 
deren Feſtigkeit von Umſtaͤnden abhange. Der Kaiſer 
konnte ſich die Fuͤrſten auf keine wohlfeilere Art vers 
pflichten, als wenn er ihnen die Erhebung neuer Zölle 
in ihren eigenen Landen verwilligte. Kam es dann hier— 
über zu Streit zwiſchen Fuͤrſten und Land, und berief ſich 
dieſes auf altes Herkommen und Privilegien, jener auf 
Verleihungen vom Kaiſer und Reiche: fo fehlte es forte 
an nicht mehr an rechtlichen Bedenken und gelehrten 
Gutachten, die dem Fuͤrſten Recht gaben. 

In dieſem wichtigen Zeitraum trat in Pommern 
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ein Fuͤrſt anf, der geboren ſchien, feinem Zeitalter eine 
andere Geſtalt zu geben. Bogislaus X. gehört unter 
die großen Männer, die alles durch ſich ſelbſt werden, 
und durch ihr Beiſpiel beweiſen, wie wenig eine Fräftis 
ge Natur der Beihülfe einer kunſigemaßen Erziehung bes 
darf. Von feiner Mutter als Kind gehaßt und verfolgt, 
von einem Bauern aufgezogen, unter Knaben gemeinen 
Standes, bei Mangel und in zerriſſenen Kleidern aufs 
gewachſen, zeigte er ſich gleich nach feines Vaters 
Erich Tode, als Jüngling von zwanzig Jahren, ſo kö⸗ 
niglichen Sinnes, daß er wohl werıh geweſen wäre, ein 
größeres Reich zu beberrfchen: 

Herzog Erich hatte ſich, wiewohl gegen den Willen 
feines Bruders Wartislaff, im Jahr 1478, zu Prenzlau 
in einen Vertrag mit dem Churfuͤrſten Albrecht einge⸗ 
laſſen, zufolge deſſen das ſtettinifche Herzogthum ein 
Lehn der Mark Brandenburg ſeyn ſollte. Dieſen Ver, 
trag erklärte der junge Bogislaff für ungültig, als durch 
Gewalt und Liſt ſeinem Vater abgedrungen. Die hier⸗ 
auf zwiſchen den beiden Nachbarn entſtandene Fehde 
dauerte an fuͤnf Jahre / und begründete, unter abwech⸗ 
ſelndem Gluͤck, Bogislaffs Ruhm der Tapferkeit und 
Einſicht. Im Jahr 1479 kam endlich ein dauernder 
Friede durch die Vemuͤhung eines Weruers von der 
Schulenburg zu Stande, wodurch ſowohl die Unabhaͤn⸗ 
gigkeit der pommeriſchen Lande, als auch die Erbfolge 
der Ehurmark in ſelbige, nach Abgang des pommeriſchen 
Fuͤrſtenſtammes, auf ewige Zeiten feſtgeſtellt wurde. Da⸗ 
mals war auch Herzog Wartislaff mit Tode abgegangen, und 
daher ganz Pommern unter Bogislaffs Regierung vereinigt. 
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Dieſer nun benutzte die Huͤlfsmittel feiner Zeit 
trefflich, um die laͤhmenden Hinderniſſe der landes herr. 
lichen Gewalt aus dem Wege zu raͤumen. Er ordnete 
vor allen Dingen feine Einkünfte, fuͤhrte ein genaues 
und richtiges Rechnungstweſen ein, verwandelte unbe⸗ 
ſtimmte hergebrachte Natural s kieferungen in gewiſſe 
Geldabgaben, und ſtellte die Sicherheit auf den Landſtra⸗ 
ßen her. a 
So entwickelten ſich Polizei, Ordnung und ruhige 
Handhabung der Geſetze und des Rechts: aber die Ges 
walt der Stände wurde eben dadurch in einem Mittels 
punkt / dem Fuͤrſten vereinigt und daher abhangig / 
mehr dienend als widerſtehend, mehr Auſpruch als 
Macht. 

Auch die Staͤdte verloren ihre frühere Bedeutſam⸗ 
keit und Unabhaͤngigkeit. So buͤßte Stettin unter die 
ſem Fuͤrſten das Recht ein, nach Magdeburg zu appel⸗ 
liren. Auch wurde für denſelben Ort feſtgeſetzt, daß 
die Schoppen aus den Aelter- und Kaufleuten gewaͤhlt 
und den Landes furſten zur Confirmation gebracht ters 
den ſollten. 

Hatte der Fuͤrſt Zwiſt mit den Städten, fo war 
er des Beiſtandes vom Adel gewiß; und bedurfte er eis 
ner Hülfe, um den Adel zum Gehorſam zu bringen / 
Raubſchloͤſſer zu zerſtöͤren, Unruheſtifter zu ſtrafen, fo 
konnte er auf die Bereitwilligkeit der Städte zahlen. 

Von feiner mit den ergetzlichſten romantiſchen Aben⸗ 
teuern ausgeſtatteten Reiſe nach Jeruſalem brachte Bo⸗ 
gislaff den berühmten italiänifchen Juris Conſulten Per 
trum Ravernatem und beſſen Sohn Vincentium, im⸗ 
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gleichen den fächfifchen Juris⸗Conſulten und Poeten Jo, 
hann Kitſcher, aus Meißen gebuͤrtig, mit ſich nach Haufe 
Erſtere beſtellte er zu Profeſſoren auf der Univerfirät zu 
Greifswalde, letztern aber machte er zu ſeinem gehei⸗ 
men Rath. Dieſe Fremden waren befliſſen, alles zum 
Vortheil des Herzogs, wider die pommeriſchen Lehn. 
rechte und Gebräuche, theils nach dem jure longobar- 
dico, theils nach dem ſaͤchſiſchen Recht, an welches ſie 
gewöhnt waren, zu beurtheilen und zu reguliren. 

Eben von dieſer Neife brachte er auch, unter an⸗ 
dern vom Pabſt und Kaiſer erlangten Gnadenbezeigun⸗ 
gen, ein Privilegium des letzteren mit, die Zölle zu Wol⸗ 
gaſt und Damgarten zu erhoͤhen. Und obgleich dieſe 
ſich dagegen mit ihren alten Gewohnheiten und Privi⸗ 
legien zu ſchuͤtzen ſuchten, mußten ſie dennoch weichen, 
auf das Gutachten etlicher Univerſitaͤten, daß der Hers 
zog nichts Ungebuͤhrliches von feinen Unterthanen be⸗ 
gehre. 

Damals war die Hanſe noch mächtig, und gab dem 
um ſich greifenden Anſehn der Landesfuͤrſten noch ein 
Gegengewicht. Allein die Zeit war nahe, wo durch 
gaͤnzliche Veränderung des europaͤiſchen Handels auch 
jene einen unheilbaren Stoß erleiden ſollte. 

Dies auf die Form der Staaten ſo einflußreiche 
Ereigniß faͤllt in die Zeit der Regierung Bogislaff's X. 
aber ein noch wichtigeres erlebte ſein Land unter ihm 
in der durch Luther unternommenen Kirchenverbeſſerung. 
Mit dieſer verſchwand ein Haupthinderniß der landes⸗ 
herrlichen Gewalt; denn die Geiſtlichen konnten auf dieſe 
nur ſo lange einen Einfluß haben, als das Anſehn des 

Pab⸗ 
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Pabſtes dauerte. Der Grundſatz, nichts mehr darum 
für Heilig zu halten, weil es Jahrhunderte lang geuͤbt 
worden, mußte auch den Glauben an das Hergebrachte 
in der Landesverfaſſung erſchuͤttern, und durch die auf 
fallendften Neuerungen in der Kirche mußten die Ge 
müther gleichguͤltiger werden gegen Aenderungen im 
weltlichen Regiment. Luther ſelbſt predigte die Lehre, 
daß Liebe und Vernunft alles, auch die todten Rechts. 
bücher beherrſchen muͤſſe, daß aber das Volk in keinem Fall, 
auch wenn die Hekren Unrecht hätten, die Befugniß habe, 
thaͤtlich zu Werke zu gehen und ſich ſelbſt Recht zu vers 
ſchaffen. Dies wurde die Deukungsart der Zeit. Der 
boͤchſt verfaͤngliche Grundſatz alſo der Vorzeit, wonach 
das Volk berechtigt geweſen wäre, ſich einen andern Herrn 
zu wahlen, wenn der regierende es in ſeinen Rechten 
verletzt haͤtte, mußte nun für Frevel gelten. 

Daher finden wir ihn auch nicht mehr in der Ber 
ſtaͤtigung der Privilegien, welche die Herzoge Barnim 
und Philipp im Jahr 1560 den Ständen Pommerns 
ertheilten. Statt deffen heißt es: „alle Streitigkeiten zwiſchen 
Herrn und Land ſollen durch die herzoglichen Näthe 
aus der Landſchaft zur Güte oder zu Recht entſchieden 
werden.“ Als eine Folge des mächtigen, von Bucher ber 

wirkten Umſchwunges der Dinge möchten wir es auch 
anſehen, daß die erwähnte Urkunde in hochdeutſcher 
Sprache abgefaßt iſt, da noch zu Herzogs Bogislaffs 
Zeiten das Niederfächfifche die Mundart des Hofes war. 
Von fetzt an erſcheinen dergleichen Beſlaͤtigungen der 
Privilegien als weitlaͤuftige Abhandlungen, viele Bogen 
Fark, und darin ein Beſtimmen des Kleinen, Einzelnen, 
Journ. f. Oeutſchl. X. Bd. as Heft, N 
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wie es den alten Urkunden gaͤnzlich fremd iſt. Wir 
bemerken noch, daß von dieſer Zeit an unter den Abs 
geordneten der Stände auch Doctores juris, mitten 
unter den Perſonen des hohen Adels, in den Urkunden 
genannt werden. — 

Doch es iſt die Abſicht dieſes Aufſatzes keine an⸗ 
dere, als nur zur Beantwortung der Frage beizutragen, 
worauf die eigentliche Macht der Stände in früheren 
Zeiten beruhet habe, und ob deren gänzliches Verſchwin⸗ 
den in eine bloße Form der Schuld der Menſchen, oder 
dem uͤberwiegenden Einfluß natuͤrlich herbeigeführter 
Ereigniſſe beizumeſſen ſey. Wer die von uns angeführs 
ten Thatſachen erwaͤgt, wird leicht den Gedanken auf⸗ 
geben, daß irgend ein Theil unſeres feſten Landes ſich in 
einer ſolchen Abgeſchiedenheit von den übrigen hätte bes 
haupten koͤnnen, um von der ſchrittweiſe, feit dem Ans 
fange des 16ten Jahrhunderts, erfolgten weſentlichen und 
unaufhaltſamen Umwaͤlzung des ganzen geſellſchaftlichen 
Zuſtandes nicht mit fortgeriffen zu werden. Und gegenfeitig 
wird die aufmerkſame Betrachtung der Geſchichte ſtaͤn⸗ 
diſcher Verfaſſung irgend eines beſonderen gegebenen 
Landes, welches dieſelbe in früherer Zeit hatte, in ſpaͤ⸗ 
teren verlor, oder doch darin keinen hinreichenden Schutz 
mehr für die Volksrechte findet, zur Beurtheilung fühs 
ren: ob es denkbar ſey, daß jene untergegangene oder 
eingeſchlafene Verfaſſung in ihrer alten Form wieder 
in's Leben geweckt werde, ohne die noch immer vorhan⸗ 
denen Weltverhaͤltniſſe, deren zerſtoͤreude Kraft dieſelbe 
erfahren, wegraͤumen zu konnen. 

Eine vollſtaͤndige Geſchichte der Verfaſſung Pom⸗ 
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merns bis auf die neueſte Zeit wäre unſtreitig ein nütz. 
liches Werk. Wir glauben, bei der Beſchraͤnktheit un. 
ſeres Zweckes, da ſtehen bleiben zu duͤrfen, wo wir den 
Keim der neueren Entwickelungen vor Augen haben, 
aus deſſen innerer Natur und Kraft es leicht iſt, Das, 
was weiter bin erfolgte, als unvermeidlich vorher zu 
ſehen. 


u 
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Wie hat Luther uͤber die Steuerfreiheit 
des geiſtlichen Standes geurtheilt? 


Herr Jonathan Schuderoff, Doctor der heil. 
Schrift, Superi tendent und Oberpfarrer in Ronneburg, 
hat in einer Abhandlung, betitelt: Die Zuriften in 
der proteſtantiſchen Kirche, nach Doctor Mar 
tin Luther, zu beweiſen geſucht, daß das proteſtan⸗ 
tiſche Kirchenthum nicht eher zu irgend einer achtungs⸗ 
werthen Wirkſamkeit gelangen koͤnne, als bis ſeine 
Selbſtſtaͤndigkeit, d. h. feine Unabhängigleit vom Staate, 
außer allem Zweifel geſetzt ſey. Schwerlich iſt von ir⸗ 
gend einem Geiſtlichen der gegenwärtigen Zeit die Kühns 
heit weiter getrieben worden, als von Herrn Jonathan Schus 
deroff. Was Luther von den Juriſten ſeiner Zeit ausſagt, das 
dehnt der Superintendent und Oberpfarrer zu Ronneburg 
auf alle Civiliſten und Staatsmaͤnner aus; und gluͤcklich, 
eine fo bewährte Autorität gefunden zu haben, wie die 
des großen Verbeſſeres der Kirche iſt, dringt er auf 
einen foͤrmlichen Vertrag zwiſchen Staat und 
Kirche, vermoͤge deſſen beide als zwei durchaus freie 
Weſen daſtehen ſollen, ohne daß auch nur im Minde 
ſten von Unterordnung des Einen oder des andern die 
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Rede ſey. Jener Unterſchied, den man in ben Zeiten 
des ſogenannten Mittelalters zwiſchen geiſtlicher und 
weltlicher Macht aufſtellte, iſt ihm höchſt weſentlich für 
die Erhaltung der Geſellſchaft; und indem er mit gros 
ßem Eifer auf eine neue Ausſtattung der Geiſtlichkeit 
mit Geld und Gut, auf die Zuruͤckfuͤhrung der alten 
Kirchenzucht, und uͤberhaupt auf die Wiederherſtellung 
der geiſtlichen Macht dringt, vermeint er, gar nichts 
Ungebuͤhrliches, fondern nur Das zu fordern, was Rech⸗ 
tens ſey, und was die proteſtantiſche Kirche mit jugend⸗ 
licher Uebereilung hingegeben habe, ohne zu bedenken, 
wie ſehr fie deſſelben zu ihrer Erhaltung bedürfen 
werde. 

Wir ſetzen uns vor, die Behauptungen des Herrn Su⸗ 
perintendenten und Oberpfarrers zu Ronneburg in einem 
der nächften Hefte dieſes Journals zu beleuchten, um 
zu zeigen, wie ſehr das Weſen der evangeliſch proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche auf ihrem bisherigen Verhaͤltniſſe zum 
Staate beruhet, wie wenig folglich dies Verhaͤltniß je⸗ 
mals abgeaͤndert werden darf, wenn nicht die Reforma⸗ 
tion ruͤckgaͤngig gemacht und die Glaubensfreiheit vers 
nichtet werden ſoll. Und bei dieſer Gelegenheit wird 
ſich zeigen, wie ſehr der ehrliche Doctor Martin Lather, 
bei aller Abneigung von den Juriſten ſeiner Zeit, den 
Gedanken verabſcheuete, der Kirche ein vom Staate uns 
abhaͤngiges Daſeyn zu geben, und fie zu etwas Ande. 
rem zu machen, als was ſie in der Zeit iſt. 

Bis dahin ſey es uns erlaubt, zur Verbreitung 
eines Fönlichen Denkmahls beizutragen, worin ſich der 
große Kirchenverbeſſerer über die Verbindlichkeit der 
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Geiſtlichen zur Tragung gemeiner Laſten erklärt. Wir 
verdanken daſſelbe dem Programm, welches Herr Frie⸗ 
drich Koch, Director des Gymnaſiums zu Stettin, 
auf Veranlaſſung der dritten Secular Feier des Reforma⸗ 
tions Feſtes bekannt gemacht hat: einem Programm, das 
den Verdienſten Dr. Johann Bugenhagen's, als 
Schul: Reformators, gewidmet iſt. 

Der Magiſtrat zu Stettin, in Streit mit den Doms 
herren dieſer Stadt, über ihre Verpflichtung bürgerliche 
Laſten tragen zu helfen, hatte ſich an den Doctor Lu⸗ 
ther gewendet, um von ihm zu erfahren, was in dieſer 
Sache Rechtens ſey. Folgendes nun iſt Luthers Antwort. 


An den Rath zu Stettin. 


„Gnad und Fried in Chriſto. Ehrſame, weiſe, 
lieben Herren und Freunde. Ewr. W. Schrift, ſammt 
der Unterrichtung des Handels zwiſchen Euch und den 
Domherren, hab ich empfangen und vernommen; und 
dieweil Ihr mein Gutdünken und Meinung begehret, 
will ich Euch meinen Dienſt nicht verſagen.“ 

„Erſtlich laß ich den Vertrag, ſo zwiſchen Euch 
aufgerichtet iſt, in ſeinen Wuͤrden beſtehen; denn ich 
mich verſehe, das Recht (laut des Vertrages) werd 
Euch wohl helfen. Aber die Sach an ihr ſelbſt, und ob⸗ 
ſchon kein Vertrag je geſchehen ware, iſt dergeſtalt, daß, 
wenn die Domherren wollten chriſtlich und goͤttlich hans 
deln, ſollten fie, (unangeſehn aller ihrer Faiferlichen oder 
paͤbſtlicher Freiheit, Vertrag, Recht und Gewohnheit) 
ſich ſelbſt willig ergeben, gemeine Laſten der Stadt, 
gleich anderen Buͤrgern, zu tragen. Dazu ſind ſie es 
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ſchuldig zu thun aus dem Evangelio, da Chriſtus Matth. 
17. dem Kaiſer Zins giebt, und Matth. 22. ſpricht: 
Gebt dem Kaiſer, was ꝛc. und Paulus Röm. 13. 
ſpricht: Jedermann fey unterthan ꝛc. Item: Gebt Je 
derman, was ihr ſchuldig c. desgleichen auch St. Pe⸗ 
trus lehrt 1. Petr. 2: Seyd unterthan aller c. Aus 
dieſem Gebot hat er niemand gezogen, er ſey Prieſter 
oder Laie, will er anders Chriſt ſeyn. Und ob fie wol 
len fürgeben, daß Kaiſer und weltliche Obrigkeit haben 
ſolches zu thun ſich ſelber begeben und bewilligt: fo iſt 
offenbar daß der Kaiſer nicht mag vergeben, was nicht 
fein iſt, oder das wider Gott iſt. Dazu, ob es beſtuͤnde 
ſolch Begeben, und nun ſolche Freiheit aller Welt zu 
ſchwer worden und in unertraͤglichen Mißbrauch Fonts 
men, iſts wider Gott, Liebe, auch wider Vernunft und 
Recht, fie langer zu dulden, fondern fie find ſchuldig, 
gemeine Beſchwerung zu meiden, ſich des alles zu ver⸗ 
zeihen. “ 

„Aber dies iſt ein Volk, das weder bruͤderlich noch 
chriſtlich denkt zu leben, ſondern mit dem Kopf hin⸗ 
durch trotzen, bis daß ſie des Haſſes zu viel auf ſich 
laden. Darum weiß ich biewider nicht Rath, denn 
daß Ew. W. ſolcher chriſtlichen Pflicht freundlich erin⸗ 
nere; wo das nicht hilft, dazu zu thun durch gemeine 
Ordnung, daß fie nach dem Evangelio der Obrigkeit 
unterthan ſeyn. Denn es iſt unchriſtlich, ja auch un⸗ 
natürlich, gemeines Schutzes und Nutzes zu genießen, 
und doch nicht gemeine Laſt und Abbruch tragen; ans 
dere Leut laſſen arbeiten, und fie einerntenz ſonderlich/ 
dieweil nun offenbar worden iſt, daß man ihres We⸗ 
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ſens nicht bedarf, und ſie nichts dafuͤr thun, ſondern 
uns bisher verführt haben mit ihren geiſtlichen Jahr⸗ 
maͤrkten. Hiemit befehle ich Euch Gott, der Ewr. W. 
ſeine Gnade gebe, ſolches und alles Andere chriſtlich 
und ſeliglich auszuführen. Amen. “ 

Den 11 Jan. 1523. 


Martinus Luther D. 


Wer kann dies Schreiben Luthers leſen, ohne ſich 
zu ſagen: der gute Doctor habe tiefe Blicke in die 
Natur der Geſellſchaft gethan! Wer kann es leſen, 
ohne die Anforderungen, welche einzelne Glieder der 
Geiſtlichkeit in unſeren Zeiten machen, für weſentlich uns 
chriſtlich und unbuͤrgerlich zugleich zu erklaren! 


Druckfehler im erſten Heft. 


Selte rar Zeile 12 muß, ſtatt: etwas Vorhandenes, „etwas 
nicht Vorhandenes“ geleſen werden. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Drittes Kapitel. 


Von der politiſchen Geſtalt des ſuͤdweſtlichen En 
ropa im fünften und ſechſten Jahrhundert. 


Di. Idee der Einheit, welche dem römiſchen Reiche 
(wie jedem Reiche überhaupt) anklebte, ging zwar durch 
den Einbruch der Barbaren nicht gänzlich verloren; aber 
fie wurde fo erſchuͤttert, daß es eines längeren Zeit, 
raums bedurfte, ehe fie zu irgend einer Feſtigkeit gelau— 
gen konnte. 

Als Träger derſelben betrachteten ſich im fünften 
und ſechſten Jahrhunderte freilich noch die oſtroͤmiſchen 
Imperatoren; allein fie fanden bereits eiferfüchtige Ne; 
benbuhler in den roͤmiſchen Bifchöfen, welche, eine 
große Beſtimmung ahnend, gegen Alles ankaͤmpften / 
was dieſelbe ſtoͤren konnte. Die beträchtliche Ausdehr 
nung ihrer Macht hätte ihre Eiferſucht gegen die Bis 
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ſchöͤfe von Conſtantinopel ſchwaͤchen ſollen; varan fehlte 
indeß fo viel, daß, als Johann der Faſter, in 
Ruͤckſicht der neuen Hauptſtadt, den unſchuldigen Titel eines 
oͤkumeniſchen oder Reichs⸗-Patriarchen mit Ein⸗ 
willigung der morgenländifchen Biſchoͤfe annahm, Pela⸗ 
gius der Zweite und ſein Nachfolger Gregor der Erſte 
gegen dieſe Eitelkeit aufs Nachdruͤcklichſte eiferten. Der 
Letztere ſeufzte über den tiefen Fall des griechiſchen Ans 
daͤchtlers, verglich feinen Hochmuth mit des Tem 
fels Vermeſſenheit, nannte ſich ſelbſt den Knecht 
der Knechte Gottes Cum in einem vortheilhafteren 
Lichte zu erfcheinen), drang bei dem Imperator Mauri⸗ 
tius mit dem größten Ernſte auf die Abſchaffung des an⸗ 
ſtoͤßigen Titels, und wußte es bei dem Uſurpator Pho⸗ 
kaß, der ſich nur durch Mordthaten auf den Thron 
geſchwungen hatte, durch die niedertraͤchtigſten Schmei⸗ 
cheleien dahin zu bringen, daß der roͤmiſche Stuhl für 
den vornehmſten in der ganzen Chriſtenheit, und der Bi⸗ 
ſchof zu Rom fuͤr das Haupt der Kirche, durch ein 
Hofpatent erklaͤrt wurde. Zwar genoß er ſelbſt dieſe 
Genugthuung nicht mehr; aber fie kam feinem zweiten 
Nachfolger Bonifacius dem Dritten zu Statten, der 
das erworbene Recht auf ſpaͤtere Paͤbſte vererbte. 

Die Entwickelung der theokratiſchen Monarchie wur⸗ 
de durch die Schickſale, welche das ſuͤdweſtliche Europa 
in dieſer Periode hatte, zugleich gehemmt und ge 
fördert: gehemmt, ſofern die Bewegungen allzu hef⸗ 
tig waren, als daß irgend eine Kraft ſich ihrer Hätte 
bemaͤchtigen koͤnnenz gefordert, ſofern die mit dieſen 
Bewegungen verbundenen Zerſtoͤrungen unaufhoͤrlich zu 
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zu dem Gedanken zurückführten, daß es wuͤnſchenswerth 
ſey, eine Macht zu finden, welche die Kraͤfte in den 
noͤthigen Schranken erhalte. Das ganze ſuͤdweſtliche 
Europa, die Nordkuͤſte von Afrika dazu gerechnet, war 
germaniſch geworden; aber fo wie die germaniſchen Staͤm⸗ 
me in Deutſchland unaufhoͤrlich einander ſelbſt bekaͤmpft 
hatten, eben fo bekaͤmpften fie ſich auch in dem von 
ihnen eroberten Theile des röͤmiſchen Reiches; und die 
Zerſetzungen, welche ſie erfuhren, waren ſo gewaltſam, 
daß ſich einen längeren Zeitraum hindurch gar nicht ab⸗ 
ſehen ließ, wie fie zum Stillſtand kommen würden. 

Die erſten Erſchuͤtterungen erfuhr Italien. Odoacer 
von dem oſtroͤmiſchen Imperator auf eine hoͤchſt zwei⸗ 
deutige Weiſe anerkannt, und ohne andere Hülfsmittel, 
als welche fein thätiger Verſtand und der gute Wille 
der Italiaͤner ihm darbot, ſuchte und fand den Beiſtand 
der Burgundier gegen die Alemannen und Nugier, von 
welchen er das Meiſte zu befuͤrchten hatte. Die Rugier 
bebroheten Noricum und das obere Italien. Jenes zu 
retten, war ſchwer; und als Odoacer in dem Kriege, 
welchen er 487 zu dieſem Endzweck führte, die Ueber⸗ 
zeugung gewann, daß er es Preis geben müſſe, veran⸗ 
laßte er durch ſeinen Rückzug eine Verbindung zwiſchen 
den Rugiern und den Oſtgothen, welche ihre Wohnſitze 
in Möſien und Pannonien hatten. Haupt der Oſtgo⸗ 
then war in dieſer Zeit Theodorich, welcher, am Hofe 
von Conſtantindoel erzogen, in einem Alter von etwa 
zwanzig Jahren an ſeinen Vater zurückgegeben war, um 
deſſen Nachfolger zu werden. Der König der Oſtgothen 
ſtand alſo in der Blüthe feines Alters, als ihm die 
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Ausſicht zur Eroberung Italiens eröffnet wurde. Des 
Beifalls, wenn gleich nicht des Beiſtandes, des oſtröͤ⸗ 
miſchen Imperators konnte er gewiß ſeynz denn, was 
ihn aus dem Oſten entfernte, war nur in dem Lichte 
des Gewinns zu betrachten. Aufgehalten von den Ge⸗ 
piden und anderen Voͤlkern, welche zwiſchen Moͤſten und 
Italien herumzogen, hatte Theodorich kaum den Iſon⸗ 
zo erreicht, als er auf das Heer Odoacers ſtieß. Die 
erſte Schlacht fiel zum Vortheil der Oſtgothen aus; aber 
fie war nichts weniger, als entſcheidend. Hinter der 
Etſch faßte Odoacer aufs Neue feſten Fuß. Hier alſo 
wurde das zweite Treffen geliefert. Die Uebermacht aber 
war ſo ſehr auf Seiten der Oſtgothen, daß Odoacer zum 
zweiten Male das Schlachtfeld raͤumen mußte. Indeß 
verzweifelte er noch immer nicht. Als ein erfahrner 
Feldherr warf er in alle nur einigermaßen haltbare 
Platze Oberitaliens fo viele Truppen, als er entbehren 
konnte, um ſelbſt noch eine Macht zu bleiben, und nd» 
thigte dadurch den König der Oſtgothen, ſich nach Mais 
land hin auszudehnen. Er ſelbſt ging nach Ravenna, 
um einen feſten Punkt für neue Unternehmungen zu ge⸗ 
winnen. Daß die Bewohner Italiens ihm nicht ab⸗ 
geneigt waren, erfuhr er in dieſem Zeitraum am meis 
ſten; denn nur durch ihre Unterſtätzungen emporgehalten, 
vermochte er den Krieg drei Jahre hindurch fortzusetzen. 
Unter großen Verheerungen litt Theodorich einen Men, 
gel, der ihn mit gaͤnzlicher Auflöfung ſeines Hee⸗ 
res bedrohete. Weſtgothen eilten ihm zu Huͤlſe. Odoa⸗ 
cer glaubte, den glücklichen Augenblick benutzen zu muͤſ⸗ 
fen; doch, nachdem er über die Adduga gegangen war, 
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wurde er zum dritten Mal geſchlagen und von dieſem 
Augenblick an auf Ravenna und Ceſena beſchränkt. 
Drei Jahre hindurch vertheidigte er ſich von dieſen bei, 
den Punkten aus durch Ausfälle, bis er ſich erſchöͤpft 
fuͤhlte und den 27. Febr. 493 durch den Biſchof von 
Ravenna einen Frieden ſchließen ließ, deſſen Badinguns 
gen Theodorich nicht lange darauf verletzte. Von dem 
eben genannten Jahre an, war alſo der König der Oft, 
gothen Herr von Italien. Das Neid] der Oſtgothen 
begriff von jetzt an, einen. beträchtlichen Theil von Pans 
nonien, Noricum, Nhaͤtien, die ganze italiaͤniſche Halb⸗ 
inſel und Sicilien; denn dieſe Inſel hatte Odoacer durch 
Vertrag von den Vandalen zurückerhalten. 

Ehe wir nun die Geſchichte des oſtgothiſchen Kö 
nigreiches verfolgen, wird es noͤthig ſeyn, die Fortſchritte 
der Franken in der Eroberung Galliens darzuſtellen. 

Von der Macht und dem Anſehn des Aegidius 
verdraͤngt, lebte Childerich, König der ſaliſchen Franken, 
mehrere Jahre an dem Hofe des Koͤnigs von Thuͤrin⸗ 
gen; und wie ſehr auch Tacitus die Keuſchheit der ger⸗ 
maniſchen Frauen ruͤhmen mag, ſo zeigte ſich doch, 
daß die Koͤnigin Baſima nicht unempfindlich blieb ge⸗ 
gen die Vorzüge, welche der ſchoͤne und mannhafte Chil⸗ 
derich vor ihrem Gemahl hatte. Als der Frankenfuͤrſt 
zuruͤckberufen wurde, folgte ihm die Königin von Thu. 
ringen, gleich einer zweiten Helena, ohne eine andere 
Entſchuldigung für ſich zu haben als daß der Gaſt⸗ 
freund ihr beſſer gefiel, denn der Gemahl. Aus dieſer 
Verbindung entſproß Chlodwig / von den gegenwaͤrtigen 
Franken Clovis genannt. Er hatte ein Alter von funf⸗ 
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zehn Jahren erreicht, als er feinem Vater in dem Ober, 
befehl über die ſaliſchen Franken folgte. Sein Königs 
reich war damals fo klein, daß es nur die Inſel der Ba⸗ 
tavier mit den beiden Didcefen Dornick und Arras in 
ſich begriff. Die bewaffnete Macht, über welche er zu 
gebieten hatte, belief ſich zwar hoͤchſtens auf fuͤnftauſend 
Mann; aber nichts kam ihm fo ſehr zu Statten, als das 
Geſetz des Frankenbundes, vermoͤge deſſen jedes Mit 
glied dieſes Bundes berechtigt war, ſich in Kriegesange⸗ 
legenheiten an einen ſelbſt⸗gewaͤhlten Führer anzuſchlie⸗ 
ßen, ohne daß die Stammesfürſten etwas dagegen ein⸗ 
wenden durften. Ihm ſtroͤmte alſo, ſobald er ſich zum 
Anführer aufgeworfen hatte, die Kraft aller der Stämme 
zu, welche laͤngs den Fluͤſſen Belgiens wohnten. 

Im eigentlichen Gallien waren den Roͤmern noch zwei 
Punkte übrig geblieben, nämlich Soiſſons im Oſten, 
und Auxerre im Suͤden. Dort herrſchte, unter der Ber 
nennung eines Patriciers, Syagrius, der Sohn des Ae⸗ 
gidius; hier Ecdicius, der Nachkomme des Avitus. 
Perfönliche Feindſchaft mochte den jungen Chlodwig 
zum Kriege gegen den Syagrius bewegen, da Childe⸗ 
rich durch deſſen Vater nach Deutſchland vertrieben wor⸗ 
den war. Wie es ſich aber auch damit verhalten haben 
mag —: nachdem ſich Chlodwig mit Rachnachar, dem 
Oberhaupte der Franken, und mit Cararich, einem an⸗ 
deren unabhängigen Fuͤrſten, verbunden hatte, ſendete 
er dem Syagrius eine Herausforderung zu, welche ab, 
zulehnen dieſer nicht in ſeiner Gewalt hatte. Die ent⸗ 
ſcheidende Schlacht geſchah nahe bei Soiſſons im Jahr 
405; und Syagrius, der in derſelben unterlag, konnte 
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ſich nur daburch retten, daß er nach Touloufe zu dem 
Koͤnig der Weſtgothen entfloh. Dieſer war Alarich der 
Zweite damals noch minderjährig und von dem Nathe 
einer feigherzigen Umgebung abhaͤngig. Die Drohungen 
Chlodwigs reichten hin, eine Auslieferung zu bewirken; 
und fobald dieſe geſchehen war, trug Chlodwig kein Ber 
denken, dem Syagrius den Kopf abſchlagen zu laſſen. Die 
Städte Belgiens ergaben ſich, von nun an, dem Koͤnige 
der Franken, welcher im Oſten ſein Gebiet durch die be⸗ 
deutende Dioͤces Tongria erweiterte. Auf neue Vergröͤ⸗ 
ßerungen bedacht, band Chlodwig zuerſt mit den Alle. 
mannen an, welche ſich, vom Urſprunge des Rheins an, 
zu beiden Seiten dieſes Fluſſes bis in das gegenwär⸗ 
tige Elſas und Thüringen ausgedehnt hatten und mit 
ihren Streifereien Cöln berührten. Wenige Meilen von 
dieſer Stadt ſtieß der König. der Franken bei Zülpich 
auf ihr im Anzuge begriffenes Herr, und es entwickelte 
ſich eine Schlacht, welche, nach mehreren Gluͤckswech⸗ 
ſeln, ſich mit dem Tode des Koͤnigs der Alleman⸗ 
nen und einer gaͤnzlichen Niederlage feines Heeres 
endigte. Was die Allemannen in Gallien erobert hats 
ten, ging an Chlodwig verloren; dagegen behielten ſie/ 
dem Frankenbunde beitretend, ein unabhängiges Daſeyn 
unter eingefeßten, in der Folge erblichen, Herzogen. 
Nach der Eroberung der weſtlichen Provinzen bes 
hielten die Franken allein ihre alten Befigungen jenſeits 
des Rheins; und, von Gallien auf Deutſchland zurück 
wirkend / erſtreckten ſie ihre Herrſchaft bis an die Elbe und 
Boͤhmens Gebirge. Von der Bekehrung Chlodwigs zum Chri⸗ 
ſteuthum iſt bereits oben die Rede geweſen. Dieſe Be⸗ 
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kehrung war von dem größten Erfolge, fo fern fie ihm 
das Vertrauen von etwa hundert Praͤlaten erwarb, 
welche, in den mißvergnügten Städten Galliens lebend, 
die Einwohner derſelben dem Eroberer geneigt machten. 
Was von römifchen Truppen noch übrig war, ſchloß ſich 
willig an einen Helden an, deſſen Sache ſtandhaft von 
den Biſchoͤfen vertheidigt wurde. Am Grabe des heil. 
Martin geſchahen Wunder über Wunder, welche Chlod⸗ 
wig ſelbſt beſpoͤttelte, indem er den Heiligen einen koſt⸗ 
ſpieligen Freund nannte, welche er ſich aber gern gefal— 
len ließ, weil fie ihm nuͤtzlich wurden. Das nicäiſche 
Glaubensbekenntniß hatte in dieſen Zeiten die Kraft ges 
wonnen, durch ſich ſelbſt Provinzen zu erobern. Auf 
dieſer Grundlage ſchloſſen die Armorikaner Vertraͤge 
mit dem Könige der Franken, als er feiner Herrſchaft 
eine großere Ausdehnung zu verſchaffen ſuchte. Gerade 
dieſes Bundniß ſetzte ihn in den Stand, am Schluſſe 
des fünften Jahrhunderts einen Krieg gegen die Bur⸗ 
gundier zu unternehmen, welche, zwiſchen der Saone und 
dem Rhonefluſſe wohnend, ſich von den Vogeſen bis zu 
den Alpen und dem Meere ausgebreitet hatten. In 
dieſem Königreiche herrſchte Gundobald: unſtreitig ders 
ſelbe, den Ricimer zu feinem Nachfolger im Patriciat 
ernannt hatte. Durch die Ermordung zweier Brüs 
der, von welchen einer der Vater Clotildens war, 
hatte er ſich den Weg zum Throne gebahnt, und den 
juͤngſten mit der Suveraͤnetaͤt von Geneva (Genf) abs 
gefunden. Sa etwas wurde in dieſen Zeiten keineswe⸗ 
ges fur ein Verbrechen gehalten. Dagegen klebte auf 
Gundobald ein unvertilgbarer Schandſieck, weil er ein 
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Arianer war. Aufgemuntert von den katholiſchen Bis 
ſchoͤfen zu einem Kriege gegen Gundobald, konnte Chlod⸗ 
wig des Erfolges gewiß ſeyn. Des burgundiſchen Koͤ⸗ 
nigs Bruder war leicht gevonnen. Als es nun zwi⸗ 
ſchen Langres und Dijon zu einer Schlacht kam, unters 
lag Gundobald dem Schickſal, das die katholiſchen Bir 
ſchöͤfe ihm auf einer Synode zu Lyon angekündigt hat. 
ten, um ſo ſicherer, weil ſein Bruder zu den Franken 
überging. Geſchlagen gab er nicht bloß Dijon (in die⸗ 
fen Zeiten eine ſtarke Seftung), ſondern auch Lyon und 
Vienne Preis, und fluͤchtete fi nach Avignon. Zwar 
verſuchte Chlodwig alles, was in ſeinen Kraͤften ſtand, 
ihn zur Ergebung zu vermögen; doch als er ſah, daß 
er nichts ausrichtete, begnuͤgte er ſich mit einem Vers 
trage, worin Gundobald dem Könige der Franken Tris 
but, und ſeinem Bruder Verzeihung verſprach. Mit der 
Beute der ſuͤdlichen Provinzen und mit einer Unzahl 
von Gefangenen ging Chlodwig in fein Königreich zus 
ruͤck. Kaum war er daſelbſt angelangt, als Gundo⸗ 
bald feinen Bruder in Vienne überraſchte und ermor⸗ 
dete. Anſtatt dieſe That zu rächen, ſchloß Chlodwig ei⸗ 
nen neuen Vertrag mit Gundobald, wodurch er den 
Tribut erließ und ſich den Beiſtand des burgundiſchen 
Königs ſicherte. Die Eroberung des burgundiſchen Ks 
nigreiches erfolgte erſt nach dreißig Jahren, unter den 
Nachfolgern Chlodwigs. 

Dieſer burgundiſche Krieg war die natürlichſte Ein⸗ 
leitung zu dem Kriege mit den Weſtgothen, welcher im 
Jahre 507 feinen Anfang nahm. Zwei Völker, wie 
die Franken und die Weſtgothen, konnten ſchwerlich 
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Nachbarn ſeyn, ohne in feindfelige Beruͤhrungen zu ger 
rathen. Chlodwig und Alarich der Zweite hatten auf 
einer kleinen Inſel der Loire eine Zuſammenkunft gehabt, 
ſich umarmt und mit einander geſchmauſet; aber ſie wa⸗ 
ren dadurch nicht Freunde geworden. Kaum war Chlod⸗ 
wig nach Paris, feinem gewöhnlichen Wohnſitz, zuruͤckge⸗ 
kommen, als er in einer Verſammlung von Kriegern 
erklärte: es ſchmerze ihn, den ſchoͤnſten Theil Galliens in 
den Händen von Ketzern zu ſehen. „Wir wollen, fügte 
er hinzu, gegen ſie zu Felde ziehen; und mit Gottes 
Hülfe werden wir dieſe Ketzer beſiegen und ihre frucht, 
baren Provinzen erobern und theilen.“ In dieſer kurzen 
Rede ſpiegelt ſich der Geiſt des chriſtlichen Kirchenthums 
auf das Vollkommenſte ab. Die Franken, dem groß 
muͤthigen Entſchluſſe ihres Königs beifallend, machten 
ſich anheiſchig, ihren Bart ſo lange wachſen zu laſſen, 
bis ein glaͤnzender Sieg ſie von dieſem unbequemen Ge⸗ 
lübbe losgeſprochen haben würde. Sobald es nun bekannt 
geworden war, daß Chlodwig mit der Eroberung von Aqui⸗ 
tanien umging, traf der Hof von Toulouſe Anſtalten 
zur Vertheidigung. Vor Allem wurden die katholiſchen 
Biſchöfe ins Elend geſendet, damit ihr Einfluß die 
Kriegesruͤſtungen nicht flören möchte, Ein maͤchtiges 
Heer ward auf die Beine gebracht; und um ſich deſto 
vollkommener zu ſichern, ſuchte und fand Alarich den 
Beiſtand des oſtgothiſchen Königs Theodorich, deſſen 
Schwiegerſohn er war. Der Uebergang der Franken 
Über die Loire war nicht mit Schwierigkeiten verbun, 
den; doch über Poitiers hinaus wurden fie durch die 
angeſchwollene Vienne aufgehalten. Schon befand ſich 
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Chlobwig in nicht geringer Verlegenheit, als ihm 
eine ſichere Furt nachgewieſen wurde. In dem Lager 
der Weſtgothen herrſchte Unentſchloſſenheit und Zwie, 
tracht: Alarich, des Krieges nicht gewohnt, trug Ber 
denken, den Ausſchlag zu gebenz und waͤhrend ſeine 
tapferen Hauptleute darauf drangen, daß man den 
Franken entgegenziehen ſollte, beſtanden feine Raͤthe dar⸗ 
auf, daß man dem erſten Ungeſtüm der Franken aus⸗ 
weichen und ſich mit dem im Anzuge begriffenen Heere 
der Oſtgothen vereinigen muͤſſe. Auf dieſe Weiſe gin⸗ 
gen koſtbare Augenblicke verloren. Als die Weſtgothen 
ſich zum Rückzuge bequemten war Chlodwig bereits 
durch die Furt gegangen. Durch einen nächtlichen 
Marſch gewann er ſo viel Zeit, daß er unerwartet in 
ihren Rücken und ihre Seiten dringen konnte. Die 
Niederlage der Gothen war unter dieſen Umſtaͤnden 
nicht zu vermeiden. Mit eigener Hand erlegte Chlob⸗ 
wig feinen Gegner Alarich, und auf die Schlacht bei 
Poitiers folgte die Eroberung von Aquitanien. Ohne 
Zeitverluſt ſchritt der ſiegreiche Koͤnig der Franken zur 
Eroberung von Angouleme, deſſen Mauern, wie die 
von Jericho, auf den erſten Trompetenſtoß zuſammen⸗ 
flürgten. Bordeaux war das Winterquartier Chlobwigs, 
und von Toulouſe wurden die koͤniglichen Schaͤtze in 
der größten Eil nach Paris verſetzt. Hierauf drang der 
Eroberer bis an die Gränze Spaniens vor, ſtellte als 
lenthalben die Ehre der katholiſchen Kirche wieder ber, 
fiftere in Aquitanien eine Colonie von Franken, und 
überließ feinen Statthaltern das leichte Geſchaͤft / die 
Weſtgothen zu unterjochen oder zu vertilgen. Die Er⸗ 
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ſcheinung der Oſtgothen gab den Dingen eine andere 
Geſtalt. Mit einem Verluſte von dreißig tauſend Mann 
mußte Chlodwig die Belagerung von Arles aufgeben. 
Der Friede, welchen er hierauf ſchloß, ſicherte den Weſt⸗ 
gothen den Beſitz von Septimanien, d. h. der Seekuͤſte 
von der Rhone bis zu den Pyrenaͤen: dagegen wurde 
ganz Aquitanien, d. h. der Landſtrich von dieſem Ger 
birge bis zur Loire, dem fraͤnkiſchen Koͤnigreiche einverleibt. 

Ganz Gallien wurde alſo, bis auf Septimanien, 
durch Chlodwig das Eigenthum der Franken. Seltſam 
genug war es, daß der Stifter der fraͤnkiſchen Monar⸗ 
hier nach der Eroberung von Aquitanien, von dem Im⸗ 
perator Anaſtaſſus den Titel und die Ehren des 
roͤmiſchen Conſulats annahm; und mit Recht darf 
man hieraus ſchließen, daß das, was in dieſen Zeiten 
vorging, ſehr unvollkommen verſtanden wurde. Mit dem 
Diadem auf dem Haupte, und mit dem Purpurmantel 
bekleidet, begab ſich der Koͤnig der Franken aus der 
Kirche des heil. Martin zu Pferde nach der Kathedrale 
von Tours; und, indem er durch die Straßen ritt, 
ſtreuete er Gold- und Silbermuͤnzen unter das Volk, 
das ihn als Conſul und Auguſtus begrüßte. Nichts 
konnte leerer ſeyn, als der neue Titel; aber ſo wie er 
von dem Imperator Anaſtaſius herruhte, leiſtete er zwei⸗ 
erleis namlich Einmal, daß er den König der Franken in 
eine gewiſſe Abhängigkeit von dem oſtrömiſchen Impera⸗ 
tor brachte; zweitens, daß er dem Könige der Oſtgothen 
in Italien, ber den Titel eines Patriciers führte, 
in Chlodwig einen Nebenbuhler gab. Wäre Chlodwig 
nicht in der Bluͤthe feines. Lebens, in einem Alter von 
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brei und vierzig Jahren, geſtorben, und haͤtte er feine 
Eroberungen nicht unter felne Söhne getheilt: fo iſt zu 
glauben, daß der Conſul- Titel, wie abgeſchmackt er 
auch ſeyn mochte, die wichtigſten Veränderungen in 
der politiſchen Geſtalt Europa's bewirkt haben würde, 
Wie Spanien durch Theodorich, und, nach deſſen 
Ermordung, durch Curich erobert wurde, iſt in den Um: 
terſuchungen über die Nömer erzähle worden. Die Go- 
then traten, wie es ſcheint, zuerſt als Beſchuͤtzer der 
ſpaniſchen Roͤmer gegen die Sueven auf. Dies endigte, 
wie es unter aͤhnlichen Umſtaͤnden immer geendigt hat. 
Sobald den Streifzügen der Sueven eine Graͤnze geſetzt 
war, und dieſes Volk die Oberherrſchaft der Gothen an 
erkannt hatte, zwang Eurich die roͤmiſche Regierung, 
das Reich der Gothen, von der Loire und der Rhone, 
von dem mittellaͤndiſchen Meere und von dem Ocean 
begraͤnzt / als frei und unabhängig anzuerkennen. Cu⸗ 
richs Nachfolger war Alarich der Zweite, deſſen Schick⸗ 
ſal fo eben entwickelt worden iſt. Er hinterließ zwel 
Soͤhne: einen natuͤrlichen und einen rechtmäßigen, jener 
Geſalich, dieſer Amalarich genannt. Die Gothen 
waͤhlten den erſteren zu ihrem König. Mit diefer Wahl 
nicht zufrieden, verbuͤndete ſich der König von Italſen 
mit Gundobald, König der Burgundier. Der Zweck 
diefer Verbündung war, den unmuͤndigen Amalarich auf 
den Thron zu erheben. Durch Gundobald aus Gallien 
vertrieben, rettete ſich Geſalich nach Spanien. Hier, 
von Theodorichs Feldherrn Ibbas verfolgt, und von den 
Gothen, wie es ſcheint, nur ſchlecht vertheidigt, flüchtete 
er ſich, nach einem kurzen Aufenthalt in Barcellona, 
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zu dem Vandalen⸗Koͤnig Thraſamund, der ihn mit 
Geld unterſtützte. Er ging nach Aquitanien zuruͤck , 
und ſammelte ein Heer, womit er Catalonien überfiel; 
doch bei Barcellona von Ibbas geſchlagen, hatte er 
das Ungluͤck, als Gefangener nach Gallien geführt und 
im Lager der Oſtgothen enthauptet zu werden. Ama⸗ 
larich, von dieſem Augenblick an Koͤnig der Weſtgothen, 
erhielt durch Theodorichs Fuͤrſorge zum Vormund den 
Oſtgothen Theudes, der die Unfähigkeit und Schwaͤche 
feines Mündels benutzte, ſich einen ſtarken Anhang in 
Spanien zu machen. um den Frieden mit den Fran⸗ 
ken zu befeſtigen mußte ſich Amalarich mit einer Toch⸗ 
ter Chlodwigs vermahlen; doch der Gegenſatz, worin 
Arianismus und Nechtgläubigkeit in dieſen Zeiten ſtan⸗ 
den ließ dieſe Verbindung nicht zu einer glücklichen 
Ehe gedeihen, und die Mißhandlungen, welche Clotilde 
— dies war der Name der Königin — von ihrem Ge 
mahl zu erdulden hatte, keitzten die Galle ihres Bru⸗ 
ders Childebert. Es entſtand ein Krieg, in welchem 
Amalarich blieb. Theudes, von den Weſtgothen und 
den Spaniern zum König erwaͤhlt, verlegte den Sitz der 
Könige für immer nach Spanien, gewährte den Genoß 
ſen des katholiſchen Kirchenthums unbedingte Duldung, 
und erlaubte den Biſchoͤfen jaͤhrliche Verſammlungen zu 
Toledo, um das Noͤthige zur Erhaltung der Kirchen⸗ 
zucht zu verordnen. Elf Jahre hatte Theudes mit Bei: 
fall regiert, als er ſich in Spanien ſelbſt von den bei- 
den fränkischen Königen Clotar und Ehildebert äberfal— 
len ſah. Beide wurden in der Provinz Tarragona von 
Theudegieſel, dem Feldherrn des weſtgothiſchen Könige, 
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aufs Haupt geſchlagen und der gemachten Beute bes 
raubt. Sechs Jahre ſpaͤter (548) fiel Theudes unter 
den Dolchſtoͤßen eines Boͤſewichts, der, unter der Larve 
eines beluſtigenden Narren, in den Palaſt eingedrungen 
war. Sein Nachfolger Theudegieſel wurde, ein Jahr 
darauf, von den Großen bei einem Gaſtmahl ermordet, 
zu welchem er fie eingeladen hatte; die ausſchweifenden 
Sitten des Koͤnigs waren der Beweggrund, oder der 
Vorwand, zu dieſer Schandthat. An Theudegieſels 
Stelle trat Agila, doch nur auf kurze Zeit; denn kaum 
hatte er den weſtgothiſchen Thron beſtiegen, ſo zettelte 
Athanagild eine Verſchwoͤrung gegen ihn an, welche, 
von dem Imperator Juſtinjan unterſiützt, nach der er⸗ 
ſten Schlacht damit endigte, daß Agila zu Merida, wo⸗ 
hin er ſich begeben hatte, von den Vornehmſten feiner 
Parthei ermordet wurde. Durch den mit Athanagild 
abgeſchloſſenen Vertrag erwarb Juſtinian die Küftenftädre 
von Calpe bis nach Valentia. Seine Abſichten aber 
gingen weiter; und indem er ganz Spanien wieder er⸗ 
obern wollte, machte er Athanagilds Leben zu einem 
fortdauernden Kampfe. Ihm folgten Linda und Leovi⸗ 
gild, deren bereits im vorigen Kapitel Erwaͤhnung ge⸗ 
ſchehen. Wie groß auch der Thronwechſel in Spanien 
ſeyn mochte, fo behaupteten ſich doch die Gothen das 
ſechſte und ſiebente Jahrhundert hindurch in dem Beſitz 
dieſes Landes; und einer Im Suͤdoſten ausgebrochenen 
Umwaͤlzung war es vorbehalten, ihrer Herrſchaft in die 
ſem ſchoͤnen Koͤnigreiche ein Ende zu machen. 

Waͤhrend die Franken und Weſtgothen ſich Gal⸗ 
liens und Spaniens bemaͤchtigten, vollendeten Sachſen 
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die Eroberung von Britannien, Um das Jahr 449 re. 
gierte Vortiger dieſe Inſel unter Hinderniſſen, die, wie 
es ſcheint, ihm keine andere Wahl ließen, als feine 
Zuflucht zu auswaͤrtiger Huͤlfe zu nehmen. Was am 
bere germaniſche Voͤlker zu Auswanderungen trieb, dafs 
ſelbe bewog auch die Sachſen zum Seeraube. Sie hat⸗ 
ten denſelben zu einem foͤrmlichen Gewerbe ausgebildet, 
und beunruhigten die Küſten des mittellaͤndiſchen Mee— 
res und die Inſeln des Oceans, als Vortiger, um den 
Streifereien der Pieten und Schotten Einhalt zu thun, 
die fogenannten Meereskönige Hengift und Horſa in 
ſeinen Sold nahm, ihnen die Inſel Thanet, einen 
fruchtbaren Punkt, abtrat, und ſich ihrer gegen die Pie⸗ 
ten bediente. Den Sachſen gefiel die Behandlung, 
welche ſie von Vortigern erfuhren, ſo wohl, daß ſich ihre 
Zahl in kurzer Zeit auf das Vierfache verſtaͤrkte. Jene 
Mauer, welche Severus gegen die Picten hatte bauen 
laſſen, war zerftört. Dieſen Umſtand benutzend, that 
der liſtige Hengiſt Vortigern den Vorſchlag, eine Colo⸗ 
nie von treuen Verbündeten in der Naͤhe der Picten 
zu ſtiften; und da Vortiger darauf einging, fo erſchien 
aus Deutſchland ſehr bald ein neues Herr, das, nachs 
dem es die Orkney-Inſeln verwuͤſtet hatte, ſich auf 
der Kuͤſte von Northumberland niederließ. Jetzt waren 
die Abſichten des Hengiſt erreicht. Aus Verbuͤndeten und 
Freunden wurden um fo nothwendiger Feinde, weil es 
Vortigern an den Mitteln fehlte, eine ſo große Anzahl 
von Hulfstruppen zu unterhalten. Das Mifvergnügen 
feiner Landsleute zu feinen Zwecken benutzend, brachte 
Hengiſt die Eroberung Britanniens in Antrag; und im 

dem 
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dem er bieſelbe nicht bloß als leicht, ſondern auch als 
belohnend ſchilderte, nahm das Werk feinen Anfang. 
Den Widerſtand der Städte zu überwinden, bedurfte es 
friſcher Kraͤfte; doch an dieſen fehlte es nicht, da 
Deutſchland einen Ueberfluß von kraftvollen Abenteu⸗ 
rern in ſich ſchloß, welche aus den Muͤndungen der Eh 
be, der Weſer und des Rheins nach Britannien ſtroͤm⸗ 
ten. Drei germaniſche Stamme, die Juͤten, die Alt- 
Sachſen und die Angeln, vollendeten die Eroberung. Die 
erſten bahnten die Wege; die zweiten begannen das 
Werk; die dritten beendigten es dadurch, daß ſie der 
Inſel den Namen England gaben. Die Eingebornen 
ſahen ſich nach langem Kampfe in die Landſchaft Was 
les zuruͤckgebraͤngtz und was daſelbſt keinen Schutz ſin⸗ 
den konnte, rettete ſich nach Gallien, wo die Provinz 
Armorica, erweitert durch das Lyonner-Gallien, die Bes 
nennung „Bretagne, oder Klein- Britannien“, erhielt. 
Von allen Eroberungen war die von Britannien mit 
den meiften Verwuͤſtungen verbunden; fie ruͤhrten her 
von dem ungeſellſchaftlichen Charakter der Sachſen, 
welche die Tapferkeit ihrer Feinde haßten, Vertrage 
gewiſſentos verletzten und das chriſtliche Prieſterthum 
verachteten. Unſtreitig wurde das von ihnen eroberte 
Land nicht ganz entvoͤlkert; denn um eine Herrſchaft 
auszuüben, mußten fie einen Gegenſtand derſelben bes 
halten. Nach und nach wurden ſieben kleine Koͤnigreiche 
geſuftet, nämlich Kent, Sufer, Weller, Eſſer, Nor: 
thumberland, Oſt-Angeln und Mercia. Von diefen 
Reichen hatte jedes feinen befonderen König; alle aber 
fanden mit einander in einer politiſchen Verbindung / 
Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 38 Heft, I 
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und Einer von ihnen war das gemeinſchaftliche Ober: 
haupt der ſechs andern. (Die Geſchichtſchreiber nennen 
dieſe Verfaſſung die Heptarchie.) Es gab eine allgemeine 
Verſammlung des Bundes, die man die Verſammlung 
der Weiſen (Wittena⸗gemot) nannte; uͤbrigens regierte ſich 
jedes Königreich nach feinen eigenen Geſetzen, die nicht 
ſowohl von dem Könige, als von den Volksverſammlun⸗ 
gen, herruͤhrten. Bemerkt iſt bereits, wie Gregor der 
Große das chriſtliche Kirchenthum in dieſe Welt von 
Barbaren verpflanzte: ein Unternehmen, welches bewei⸗ 
ſet, daß die Sachſen ihr Prieſterthum nicht nach Bri⸗ 
tannien verſetzt hatten. Die Heptarchie dauerte bis in 
das neunte Jahrhundert, wo es Egbert dem Großen ges 
lang, ſich zum Könige von ganz England zu machen. 
Man ſieht in dieſer Darſtellung, wie weſentlich die 
Einheit in dem ehemaligen weſtroͤmiſchen Reiche geſtoͤrt 
war. An die Stelle des weſtroͤmiſchen Imperators wa⸗ 
ren in allen großen Praͤfekturen Könige getreten, welche 
auf vollkommene Unabhängigkeit Anſpruch machten. 
Sollten ſie jemals vereinigt werden, ſo konnte dies nur 
durch ein Syſtem geſchehen, das der Vorwelt ganz uns 
bekannt geweſen war. Es waren freilich lauter germa⸗ 
niſche Staͤmme, die ſich uͤber das ſuͤdweſtliche Europa 
verbreitet hatten; doch die großen Näume, in welchen 
ſich dieſe Staͤmme bewegten, brachten es an und fuͤr 
ſich mit ſich, daß die Glieder Eines und deſſelben Vol: 
tes einander fremd werden mußten; nicht zu gedenken, 
daß der Grund zur Entfremdung für einzelne ſchon ſeit 
Jahrhunderten gelegt war. Die Gothen und Franken 
hatten ſie ſchwerlich jemals gekannt, als das Schickſal 
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fie in Gallien zuſammenbrachte. Ein gleiches Verhaͤlt 
niß fand zwiſchen den Sachſen und den Franken Statt. 
Hier war alſo nur an Zwietracht zu denken; und dieſe 
Zwietracht mußte um fo heftiger ſeyn, je mehr Barba⸗ 
rei ihre Grundlage ausmachte. Wo es weder ein Voͤl⸗ 
kerrecht, noch ein Staatsrecht giebt, und die blinde Ge⸗ 
walt über alle menſchliche Verhaͤltniſſe entſcheidet: da 
iſt der Erweiterungstrieb um fo flärfer, weil Si. 
cherheit in einem ſolchen Zuſtande auf der Entfernung 
der Graͤnzen beruhet. Daher die Erſcheinung, daß 
barbariſche Volker nicht Spielraum genug gewinnen 
können. Von Regierung im firengen Sinne des Wortes 
iſt bei ihnen gar nicht die Rede; aber fie bedürfen gros 
ßer Raume, damit fie fortdauern koͤnnen. Die guͤtige 
Natur ſorgt unterdeß dafür, das das Fehlende ſich ges 
gen den Willen Derer einſtellt, welche die Leitung der 
Dinge uͤbernechmen; und wir werden im folgenden Kar 
pitel ſehen, wie ſich ein ganz neues Regierungs⸗Syſtem 
aus den Trümmern des Roͤmerthums entwickelt. 


Viertes Kapitel. 


Geſellſchaftlicher Zuſtand in den neugeſtifteten Rei⸗ 
chen, und allmaͤhlige Ausbildung deſſelben. 


Wie roh auch der geſellſchaftliche Zuſtand bei ein. 
zelnen Völkern ſeyn möge, fo wird man bei ihnen doch 
ganz unfehlbar gewiſſe Einrichtungen antreffen, aus 
welchen hervorgeht, daß fie in Eintracht und Frieden 
zu leben wuͤnſchen. Nichts iſt wandelbarer, als die Ge 

T 2 


— 284 — 


ſtalt der Regierung; aber ohne Regierung kann keine 
Geſellſchaft beſtehen, und, im Großen genommen, eut⸗ 
ſcheidet die Summe der geſellſchaftlichen Bedüͤrfniſſe 
über den Grad von Macht, welchen die Regierung aus⸗ 
üben muß, um ihre Beſtimmung zu erfüllen. 

Bei den germaniſchen Voͤltern waren die Negierums 
gen eine Art von militaͤriſcher Demokratie, unter Obers 
haͤuptern, welche Könige genannt wurden, ohne daß 
man irgend eine Urſache hat, mit dieſem Worte den 
Begriff zu verbinden, welchen die letzten Jahrhunderte 
gegeben haben. In allgemeinen Verſammlangen wur⸗ 
den alle wichtige Angelegenheiten eneſchiedenz dieſe Vers 
ſammlungen aber beſtanden aus lauter freien Männern, 
welche die Waffen tragen durften. Hierin nun lag die 
Schutzwehr gegen Zwang und Willkuͤr. Von Thron⸗ 
folge, in dem gegenwaͤrtigen Sinne des Wortes, konnte 
nicht die Rede ſeynz denn die perfönlichen Eigenſchaften 
des Oberhauptes entſchieden bei dem Mangel an Eins 
richtungen, welche fie hätten entbehrlicher machen koͤnnen. 
Nicht vermöge eines Geſetzes, wohl aber vermoͤge der 
Bequemlichkeit, welche der Beſitzſtand des Oberhauptes 
darbot, ging die königliche Würde von dem Vater auf 
den Sohn uͤber; und dabei behielt man ſich das Wahl 
recht vor, weil hierin die Sicherheit lag, deren man 

bedurfte. Das königliche Geſchaͤft beſchraͤnkte ſich auf 
die Anfuͤhrung im Kriege. Titelſucht entſteht nur da, 
Foo ſich in der Regierung eines Volkes die Zahl der Ber 
amten vermehrt, und der Titel über die Stelle entſchei⸗ 
det die Jeder einnimmt. Die alten Deutſchen waren 
davon frei, weil ihre Regierungen ohne kuͤnſtliche Abſtu⸗ 


fung waren. Das Wort Graf, welches von grau her 
geleitet werden muß, ſcheint alle Titel vertreten zu ha⸗ 
ben. Ein ſolcher Graf ſtand an der Spitze eines jeden 
Gaues, und ſeine Beſtimmung war, die Gerechtigkeit zu 
verwalten. Der Gerichtstag, Thing ober Ding genannt, 
wurde unter freiem Himmel gehalten, und Mahl oder 
Mahlberg hieß der Oet, wo man Streitigkeiten bei⸗ 
legte. Des Grafen Beiftände hießen Schoͤffen. Sie 
waren, wie er ſelbſt bejahrte Leute, und fie mußten es 
ſeyn, weil es keine geſchriebene Geſetzgebung gab, auf 
welche man haͤtte zurückgehen konnen, ſondern nur ein 
Herkommen, welches in der Erinnerung von Perſonen 
lebte, die, vermoͤge ihres Alters, das Vorurtheil für ſich 
hatten / daß fie erfahren und unpartheiiſch ſeyn wuͤrben. 
Jeder wurde nach Geſetzen gerichtet, welche fuͤr ſeinen 
Richter gleiche Verbindlichkeit hatten; alſo weſentlich 
von Perſonen, die ſeines Gleichen waren. Fuͤr Be⸗ 
weismittel galten Zeugen, Eid und Gottesgerichte. 
Die Zeugen mußten ebenbuͤrtig ſeyn; durch den Eid 
berief man ſich auf die Götter, als Mitwiſſer und als 
Rächer alles Boͤſen; das Gottesgericht diente zur voll⸗ 
kommenen Reinigung, indem die Vorausſetzung war, 
daß das Gefuͤhl gerechter Sache dem Kaͤmpfenden grö⸗ 
fiere Staͤrke geben werde. In der Vertheidigung des 
Landes und in der Gerechtigkeitspflege waren alle Ver⸗ 
richtungen der Regierung abgeſchloſſen. Man wußte 
nichts weder von Finanz-⸗Verwaltung / noch von Polizei⸗ 
Weſen, noch von Kirchen- und Schulweſen. 

Dieſe Einrichtungen nun gingen auf die eroberten 
Laͤnder über, außer fo fern die von den Römern ber 
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ruͤhrenden fortbeſtanden, weil man es nicht in ſeiner 
Gewalt hatte, dieſelben aufzuheben oder durch andere 
zu erſetzen. Die Art und Weiſe, wie man ſich zu eis 
nem gemeinfchaftlichen Unternehmen verbunden hatte, 
brachte es mit ſich, daß man von den Vortheilen, wel 
che die Eroberung gewaͤhrte, nicht ausgeſchloſſen werden 
konnte. Da es in den germaniſchen Heeren, die fich 
das weſtliche Nömerreich unterwarfen, Vornehme und 
Edle gab, d. h. Perſonen, die durch die Zahl der freien 
Leute, an deren Spitze ſie in den Krieg zogen, ausge⸗ 
zeichnet waren: ſo verſtand es ſich von ſelbſt, daß ihr 
Antheil an der Beute der Macht entſprach, womit ſie zu 
dem Erfolge beigetragen hatten. Dieſe bekamen alſo 
bei der Theilung der Ländereien größere Maſſen, als die 
uͤbrigen Kriegerz und hiermit war der erſte Grund zu 
einer Abfiufung der Gewalt gelegt, die ſich in der Fol⸗ 
ge nur weiter ausbilden konnte. Für ſich ſelbſt behielt 
der König, was er zur Behauptung feiner Würde zu 
bedürfen glaubte. Das Uebrige vertheilte er nach Maaß⸗ 
gabe der rechtmäßigen Anſprüche, die jeder Einzelne bil⸗ 
den konnte; und die Verpflichtung, zu der gemeinſchaft— 
lichen Vertheidigung beizutragen, verſtand ſich ſo ſehr 
von ſelbſt, daß ſie, als Bedingung des Beſitzes, gar 
nicht aufgelegt wurde, 

Ueberhaupt muß man ſich wohl in Acht nehmen, 
dieſem Zeitalter Ideen unterzuſchieben, die ſich erſt weit 
ſpaͤter entwickeln konnten. Eine ſolche Idee wuͤrde die 
der Territorial» Hoheit ſeyn, vermoͤge deren Fuͤrſten 
innerhalb eines größeren oder geringeren Umkreiſes als 
vorausgeſetzte Urbeſitzer des Grundes und Bodens die 
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Berechtigung zu einer unbeſchraͤnkten Herrſchaft zu haben 
vermeinen. Dieſe Hypotheſe war dem fünften und 
ſechſten Jahrhundert gaͤuzlich fremd. Könige, wie The⸗ 
odorich, Chlodwig und Eurich ſchaͤtzten ſich unſtreitig 
glücklich, in Italien, Gallien und Spanien fo viel reis 
nes Staatsgut zu finden, als die roͤmiſche Regierung 
ihnen hinterlaſſen hatte. Wie viel die oſtgothiſchen und 
weſtgothiſchen Könige in Spanien und Italien beſaßen, 
laͤßt ſich ſchwerlich genau angeben; aber von den Rd: 
nigen des merowingiſchen Geſchlechtes weiß man, daß ſie 
auf der Oberflaͤche von Gallien nicht weniger als hun⸗ 
dert und ſechzig Palaͤſte ihr Eigenthum nannten. Nicht, 
als duͤrfe man die Idee der Pracht und Herrlichkeit 
mit dieſem Ausdruck verbinden: Palaſt wurde in dieſen 
Zeiten der Aufenthalt des Königs genannt; und dieſer 
Palaſt war in der Regel eine laͤndliche Beſitzung von 
größerem oder geringerem Umfange: denn, alter Gewohn⸗ 
heit getreu, vermieden die Könige den Aufenthalt in den 
Städten, wo fie ſich mit ſich ſelbſt in Widerſpruch fühle 
ten, und lebten vorzugsweiſe auf Landguͤtern, welche fo 
gelegen waren, daß ſie einige Sicherheit darboten. Wenn 
man alſo noch jetzt den Aufenthalt des größten Fuͤrſten, 
wie den des geringſten Edelmanns und Bauern, Hof 
nennt: ſo ſchreibt ſich dies aus Zeiten her, wo die Nei— 
gungen der Fuͤrſten ſich hoͤchſtens mit der Theilnahme 
an dem Ackerbau vertrugen. Die Palaͤſte der fraͤnkiſchen 
Könige waren mit Näumen und Staͤllen für Zug und 
Federvieh umgeben; und da noch Karl der Große in 
müßigen Augenblicken die Eier ſammelte, die feine Hühs 
ner gelegt hatten, fo läßt ſich daraus abnehmen, wie 
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einfach die Befchäftigungen feiner Vorgänger geweſen ſeyn 
mögen. Schwerlich waren diefe in ihrem eigenen Gefühl 
noch etwas mehr, als reiche Privatperſonen. Aus ihren 
Vorrathshaͤuſern befriedigten fie ſowohl die eigenen Bes 
duͤrfniſſe, als die ihrer Leute. Statt des Streitroſſes 
und der Ruͤſtung, womit man in früheren Zeiten ein 
Mitglied des Gefolges ausgeſtattet hatte, gab man ein 
Stuck Land, unter der Benennung eines Beneficiums 
oder Lehns; es verpflichtete den Empfänger zu perſönli⸗ 
chen Dienſten und zur Treue gegen Den, der es gabz 
aber es war nicht erblich, weil es dadurch die Natur 
des Eigenthums angenommen haben würde, die es 
nicht annehmen konnte, wofern der Geber nicht mit 
der Zeit außer Stand geſetzt werden ſollte, Leute in ſei— 
nem Dienſte zu haben. Man ſieht hieraus, wie abhaͤn⸗ 
gig die Lage dieſer Könige bei einem ſehr großen Vers 
mögen war. 

Wie der König auf feinen Guͤtern, eben fo lebten 
die Vornehmen unter den Gothen und Franken auf den 
ihrigen. Ihr geringſter Kummer war das Regierenz 
ihre erſte Sorge der Genuß. Die von Conſtantin dem 
Großen eingeführte Trennung des Civils vom Milltaͤr 
hoͤrte ganz von ſelbſt in einem Zuſtande auf, der das 
Ergebniß der Eroberung war; und die perſoͤnliche Skla— 
verei, welche die roͤmiſche Geſetzgebung, wo nicht ausge⸗ 
tilgt, doch weſentlich vermindert hatte, kehrte mit ders 
mehrter Furchtbarkeit zuruck. Gewohnt, ſich als den 
rechtmaͤßigen Gebieter Desjenigen zu betrachten, der im 
Kriege von ihm gefangen genommen war, ſetzte der 
Gothe, der Vandale, der Burgundier und der Franke 
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diefe Gewohnheit fort, als er nicht mehr Kriege führte, 
die einen feſten Wohnſitz bezweckten. Gewiſſermaßen 
zwang ihn die Noth dazu: denn da aller Geldumlauf 
durch die Eroberung zum Stillſtand gebracht war, fo 
fehlte es an dem Mittel, Dienſte zu belohnenz und wo 
dieſes fehlt, da tritt die perfönliche Sklaverei ganz von 
ſelbſt ein. Zu haͤuslichen Dienſten brauchte man Juͤng⸗ 
linge, die ſich durch ihre Geſtalt auszeichneten; und es 
begreift ſich von ſelbſt, daß diefe jeder Leidenſchaft aus⸗ 
geſetzt waren. Wer ein Handwerk oder eine Kunſt ges 
lernt hatte, diente dem Herrn als Schuſter, Schneider, 
Koch, Maurer, Schmid, Gold» und Silberarbeiter, 
u. ſ. w; und wer nur der Arbeit fähig war, wurde als 
Hirt oder Feldbauer gebraucht. Wie Ländereien, fo 
wurden Menſchen erblich; auch weil Laͤndereien nur 
durch Menfchenfräfte einen Werth hatten. So entſtand 
die Leibeigenſchaft, die ſich von Einem Geſchlecht zum 
andern fortpflanzte. Es war gar nichts Ungewoͤhnliches, 
daß Töchter mit einer gewiſſen Zahl von nützlichen Skla⸗ 
ven ausgeſtattet wurden, und daß man dieſe, damit ſie 
nicht entfliehen möchten, an Wagen gekettet, in ents 
fernte Gegenden verſendete. Der Sklavenhandel war 
hiervon unzertrennbar, und befand ſich, wie jeder andere 
einträgliche Handelszweig, in den Händen der Juden. 
Wenn die SGeiſtlichkeit ſich geruͤhmt hat, dieſer Barba— 
rei eine Graͤnze geſetzt zu haben: fo gebietet die Wahr: 
heit, zu ſagen, daß fie es erſt nach Verlauf von meh⸗ 
reren Jahrhunderten, d. h. zu einer Zeit that, wo ſie 
bei der perfönlichen Sklaverei nicht mehr ihre Rechnung 
fand; denn von Chlodwig an, fünf Jahrhunderte hin⸗ 
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durch, zweckten alle Geſetze darauf ab, der Leibeigen⸗ 
ſchaft eine ewige Dauer zu geben, wie aus allen Ver⸗ 
trägen ſichtbar iſt, die in jener Periode abgeſchloſſen 
wurden. Erſt als ſich die Paͤbſte zu Univerſal⸗Monar⸗ 
chen erhoben hatten und durch den Tribut, welchen fie 
allen Ländern auflegten, die Geldwirthſchaft zuruͤckfuͤhr⸗ 
ten, hoͤrte die Leibeigenſchaft auf, weil es nicht moͤglich 
war, das Geldbeduͤrfniß der Paͤbſte ohne Zuruͤckgabe der 
perfönlichen Freiheit zu befriedigen. 

In Spanien, wie in Italien und Gallien, war 
die Abtretung von einem Drittel des Grundes und Bo⸗ 
dens die Bedingung, unter welcher die Gothen die Ver⸗ 
theidigung der übrigen Bewohner des Landes unternah⸗ 
men. Unſtreitig war dieſe Bedingung hart; indeſſen 
ſchaͤtzten ſich die Eingebornen gluͤcklich, fo wohlfeilen 
Kaufes abzukommen, und wenn Salvianus ) Glaw 
ben verdient, ſo naͤhrten ſie keinen anderen Wunſch, 
als niemals wieder in die Gewalt der Römer zu geras 
then: fo überdrüßig waren fie der fiskaliſchen Quaͤlereien, 
die ſie in den letzten Zeiten ertragen hatten. Da die 
germaniſchen Eroberer freie Leute waren, ſo fehlte es 
ihnen nicht ganz an Sinn fuͤr die Freiheit Anderer. Man 
darf ſich alſo nicht daruͤber wundern, daß, freiwillige Gaben 
ausgenommen, die freien Spanier Anfangs eben fo we⸗ 
nig etwas zu zahlen hatten, als die freien Gothen, ſie 
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*) Salvianus de gubernatione Dei Lib. V. ſagt ausdrück⸗ 
lich, und gewiſſermaßen als Augenzeuge: Unum illie Romano- 
rum votum est, ne unquam eos necesse sit in jus transire Ro- 
manorum. 
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mochten Herzoge, Grafen oder bloße Barone ſeyn *). 
Juzwiſchen lag es in der Natur der Sache, daß dies 
nicht ſo bleiben konnte. Wie groß auch die Ausſtattung 
der koͤniglichen Würde in ihrem erſten Anfange ſeyn 
mochte, fo konnte fie doch nicht unvermindert bleiben, 
da von ihr taͤglich das abging, was zur Bezahlung 
perfönlicher Dienſte aufgewendet werden mußte. Je we⸗ 
niger ſich irgend ein feſtes Band um die Regierung 
ſchlang; je allgemeiner und heftiger das Streben nach 
Eigenthum war; je mehr ſich dadurch Jeder vereinzelte: 
deſto ſchneller und leichter mußte es dahin kommen, 
daß der urſprüngliche Vertrag nicht gehalten werden 
konnte, und daß ein Kampf von gegenſeitigen Anmaaßun⸗ 
gen entſtand, der, von Schritt zu Schritt, auf einen 
Punkt führte, welcher nichts weniger, als berechnet, war. 

War gleich in allen eroberten Laͤndern der Gang 
welchen die Entwickelung nahm, im Großen derſelbe, 
fo aͤnderte er ſich doch, je nach den Umſtaͤnden, hier 


„) Das Wort Baron iſt gewiß eben fo alt, als das Wort 
Graf. Die, welche es von Bauer abgeleitet baben, ſind in Irr⸗ 
thum geweſen. In der ſpaniſchen Sprache beißt noch gegenwaͤr⸗ 
tig varon fo viel, als ein freier angeſehener Mann, und varonil 
fo viel, als maͤnnlich. Das ſpaniſche varon iſt aber nichts anderes, 
als das jest noch allgemein übliche Baron, welches, aus Deulſch⸗ 
land herſtammend, in einer ſcheinbar fremden Form über den 
hein zurückgekommen if, Baron iſt nämlich nichts weiter, als 
Wehrmann (Krieger), und die Bedeutung, die es gegenwaͤrtig 
bat, rührt bloß davon her, daß aus dem Wehrmann in den eroberten 
Ländern ein Gutsbeſitzer geworden war, der, nachdem er ſelbſt 
fein Leben daran geſetzt, das Recht erworben hatte, Anderen zu 
befehlen. 


— 292 — 


fo, dort anders. Die Weſtgothen hatten ſich, ehe fie Spas 
nien eroberten, in allzu vielen verſchiedenen Lagen befun⸗ 
den, als daß ihr urſpruͤnglicher Charakter haͤtte derſelbe 
bleiben koͤnnen; von allen deutſchen Volksſtaͤmmen wa⸗ 
ren ſie unſtreitig der gebildetſte. Anders verhielt es ſich 
mit den Franken. Das ſchnelle Gluͤck, welches ſie mach⸗ 
ten, erfüllte fie mit einem unertraͤglichen Uebermuth, 
der ſich durch alle Jahrhunderte gleich blieb und noch 
jetzt beleidigt. Eine Handvoll Krieger, die ſich, nach 
einigen glücklichen Gefechten, zu Herren einer großen 
Bevölkerung gemacht hatte, konnte ſchwerlich umhin, 
ſich ſelbſt mit Wohlgefallen zu betrachten und auf die 
Eingebornen Galliens mit Verachtung herabzuſehen. 
Dies aber hatte die wichtigſten Folgen. Die Noth 
ſelbſt erforderte, den Eingebornen die Geſetze zu laſſen, 
welchen fie zu gehorchen gewohnt waren; denn dieſe Ges 
ſetze ſtuͤtzten ſich auf Verhaͤltuiſſe, die man zwar zerſtö⸗ 
ren, aber nicht verbeſſern konnte. Indem man aber 
hierin einem verzeihlichen Eigennutze folgte, ſetzte man 
der roͤmiſchen Geſetzgebung eine andere entgegen, die 
auch nicht die entfernteſte Aehnlichkeit mit derſelben hatte. 
Nach dem Herkommen in Deutſchland konnten alle Pri⸗ 
vatverbrechen — und ſchwerlich gab es andere — das 
durch vergütet werden, daß man dem beleidigten Theile 
eine Summe Geldes oder eine gewiſſe Anzahl von Stuͤk⸗ 
ken Vieh gab; ſelbſt eine Mordthat konnte auf dieſe 
Weiſe gebuͤßt werden. Jeder Theil des Koͤrpers hatte 
ſeinen Preis, der, nach Verſchiedenheit des Standes, 
hoͤher oder niedriger war. Gewohnt alſo, ſich ſelbſt ab⸗ 
zuſchaͤtzen, und voll zugleich von dem Gefühl ihrer Vor⸗ 
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zaͤglichkeit — wie hatten die Eroberer Galliens wohl 
vermeiden wollen, ihr Verhaͤltuiß zu den Eingebornen 
auf eine für die letztern Höhn ſchmachvolle Weiſe zu be⸗ 
ſtimmen! Während auf die Ermordung eines Antru⸗ 
ſtion, d. h. eines durch Geburt und Würde ausgezeich⸗ 
neten Franken, eine Geldſtrafe von 600 Goldſtuͤcken ſtand, 
konnte man ſich von der Ermordung eines galliſchen 
Edlen mit der Hälfte loskaufen; und waͤhrend ein ge 
meiner Franke für 200 Goldſtucken erſchlagen werden 
konnte, buͤßte man den Mord eines gemeinen Galliers 
mit weniger, als der Haͤlfte. Alle Gerechtigkeit war 
hierdurch aufgehoben, und nur die Bereitwilligkeit, zu 
gehorchen, konnte die Feindſchaft mäßigen, welche durch 
ſolche Geſetze in Denen hervorgerufen wurde, welche die 
Gegenſtaͤnde der Unterdrückung waren. Es laͤßt ſich 
ſchwerlich angeben, was bei ſolchen Einrichtungen von 
der Entwickelung, welche Gallien durch die Nömer erhalten 
hatte, uͤbrig geblieben ſeyn wuͤrde, wenn die Inconſe⸗ 
quenz des Hochmuths, von dem Aberglauben geleitet, 
nicht gerettet haͤtte. 

Die Geiſtlichkeit Galliens beſtand aus Basen 
und allen Vorſchriſten einer gefunden Politik zufolge 
hätte fie nicht anders abgefchägt werden ſollen, als die 
vornehmere Klaſſe. Daran fehlte indeß ſo viel, daß 
die Franken, unzufrieden mit den Verfügungen des theo⸗ 
doſtaniſchen Codex, welcher bis zu ihrer Niederlaſſung 
in allen weltlichen Angelegenheiten das Geſetz für die 
Geiſtlichkeit geweſen war, dieſe ſogar über ſich ſelbſt 
ſetzten, und ſich folglich in ihr den Galliern unterordne⸗ 
ten. Die Abſchaͤtzung wurde nämlich fo gemacht, daß 
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ein Subdiakonus den Werth von zwei Franken, ein 
Prieſter den eines Antruſtion, ein Biſchof aber den von 
neunhundert Goldſtücken erhielt, fo, daß er um ein vol 
les Drittel hoͤher ſtand, als der vornehmſte Franke. 
Bei dieſer Einrichtung konnte es ſchwerlich fehlen, daß 
Gallier und Franken mit der Zeit auf gleicher kinie zu 
ſtehen kamen, und daß nach wenigen Jahrhunderten der 
Todtſchlag mit dem Leben gebuͤßt werden mußte. Hier⸗ 
zu trug freilich noch viel Anderes bei. Die Vorliebe, 
welche Chlodwig und mehrere feiner Nachfolger für ges 
borne Gallier faßten, mochte, den Franken gegenüber, 
nicht zu rechtfertigen ſeyn; allein fie war entſchuldigt 
durch das doppelte Verhaͤltniß, worin dieſe Fuͤrſten zu den 
Galliern und Franken ſtanden, und ſie war unſtreitig noch 
mehr, als entſchuldigt, durch die größeren Fähigkeiten, 
welche die erſteren, als Regierungsbeamte, beſaßen. 
Dreimal hinter einander wurde der Oberbefehl über Bars 
gund gebornen Galliern anvertrauet; fie führten den Tie 
tel „ Patricier,“ und der letzte von ihnen, Namens 
Mummolas, hinterließ die betraͤchtlichſten Schätze in 
Gold und Silber *). Durch ſolche Mittel wurde nach 
und nach der Unterſchieb der Abkunft und des Sieges 
ausgeglichen, wenn gleich nicht ſo ſehr, daß, ſelbſt nach 


») Dieſelbe Politik war den oft» und weſtgothiſchen Konk⸗ 
gen eigen. Odoacers Miniſter (ein Opilius, Liberius und Eaffio: 
dorus) wurden die Miniſter Theodorichs, ſobald ſich dieſer zum 
Herrn von Italien gemacht hatte; und dle Geſchichte Spaniens 
nennt, in der erſten Perlode der weſigothiſchen Regierung, den Ser 
vertan als Herzog von Karthagena, und den Claudius als Herzog 
von Luſikanjen. 
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Anuahme der allgemeinen Benennung „Franken oder 
Framofen!! die inzwiſchen entſtandenen Verhaͤltniſſe nicht 
fortdauernd auf die Erhaltung des Unterſchiedes zwi⸗ 
ſchen Edlen und Unedlen hingewirkt hatten. 

Gerade in dieſen Zeiten wurde der erſte Grund zu 
einem Syſtem gelegt, das unter der Benennung des 

Feudal⸗Weſens bekannt, aber, wie es ſcheint, nur von 

ſehr Wenigen in ſeiner Nothwendigkeit ganz begriffen 
worden iſt. Einige Bemerkungen über dieſen wichtigen 
Gegenſtand ſcheinen hier um ſo mehr an ihrem rechten 
Orte zu ſeyn, da er noch immer die Köpfe beſchäftigt, 
und in Denen, die ſich über die Gegenwart nicht zus 
recht finden konnen, fortdauernd den Wunſch erregt, 
daß es möglich ſeyn möchte, die Vergangenheit zurück, 
zurufen. 

Voran ſtehe die Bemerkung, daß bei Verſuchen, 
die Geſellſchaft zu ordnen, nichts ſo ſehr entſcheidet, 
als die Beſchaffenheit der Mittel, welche man beſitzt, 
die einmal eingefuͤhrte Ordnung zu erhalten. Dieſe 
Mittel nun find nicht zu allen Zeiten dieſelben. Im 
fünften und ſechſten Jahrhundert mußte die Geldwirth⸗ 
ſchaft, welche die Römer getrieben hatten, tief erfchlits 
tert werden: Theils durch die Zerfiörungen, welche eine 
natürliche Folge der Eroberungen waren, Theils durch 
den Verfall der Staͤdte, welche von den Germanen ge⸗ 
haßt wurden, Theils endlich durch die Uegeſchicklichkeit 
der Barbaren, die, wie ſehr fie das Geld auch lieben 
mochten, ſich auf nichts weniger verſtanden, als auf eine 
richtige Behandlung deſſelben. Unter ſolchen Umſtaͤden 
war nichts ſchwieriger, als die Regierungen in einem 
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Zuſammenhange zu erhalten, deſſen fie für ihre Wirkſam. 
keit bedurften. Da die Natur ſelbſt eine Belohnung 
für angewendete Kraft will, fo muͤſſen auch Staatsaͤm⸗ 
ter ausgeſtattet werden; allein die Art der Ausſtattung 
entſcheidet. Da, wo ſie nicht mit dem allgemeinen 
Ausgleichungsmittel der geſellſchaftlichen Arbeit, d. h. 
mit Geld, ſondern anſtatt deſſen mit liegenden Gruͤnden 
und Menſchenkraͤften geſchieht, ſchließt fie alle nur moͤg⸗ 
lichen Maͤngel in ſich. Aus ihr folgt die Unentſetzbar⸗ 
keit der Beamten; denn, wie fie ſich auch betragen moͤ⸗ 
gen, da es unmöglich, wenigſtens ſehr ſchwierig iſt, 
fi mit ihnen über das, was fie zur Verbeſſerung ihrer 
Ausſtattung gethan haben, aus einander zu ſetzen, fo 
muß man fie auf ihren Plaͤtzen laſſen und ſelbſt die 
Erblichkeit der Aemter kann nicht ausbleiben. 

So viel im Allgemeinen. 

Alle Verleihungen (benelicia, feuda) waren un 
ſpruͤnglich Verpflichtungen zu perfönlichen Dienſten, und 
als ſolche gingen ſie nicht auf die Nachkommen uͤber. Doch 
ihre Natur mußte ſich verändern, ſobald Amt und Gut 
mit einander verwechſelt werden konnten. Als demnach 
die Verpflichtung zu Kriegs, und anderen Dienſten ſo 
auf das Gut uͤbergegangen war, daß fie nur von die— 
ſem abhing, konnte die Bereitwilligkeit des Beſitzers 
zur Erfüllung feiner Pflichten nicht mehr die urſpruͤng⸗ 
liche ſeyn; denn alles, was er leiſtete, wurde auf Ko: 
ſten des Guts geleiſtet, deſſen Ertrag höher auszubrin⸗ 
gen feine größte Angelegenheit war. In der Art der 
Ausſtattung ſelbſt lag alſo eine Aufforderung zur Selbſt⸗ 
ſucht, eine Urſache zur Vereinzelung und zu allen den 

uͤbri⸗ 
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übrigen Erſcheinungen, welche dem Mittelalter feinen 
Charakter gegeben haben. Will ein Beamter gegenwaͤr⸗ 
tiger Zeit ſeine Pflicht nicht erfüllen, ſo iſt nichts leich⸗ 
ter, als ihm die Vortheile zu entziehen, welche an die 
Pflichterfuͤlung geknuͤpft find: ein ſchriftlicher Befehl an 
die Kaffe, aus welcher er feine Remuneration erhalt, 
reicht dazu hin; und auf der Regelmaͤßigkeit, die in das 
geſammte Kaſſenweſen gebracht iſt, beruhet der Zuſam⸗ 
menhang und die Wirkſamkeit der Regierung. Nicht fo 
in jenen entfernten Jahrhunderten, welchen alles Kaſ⸗ 
ſenweſen unbekannt war. Zuerſt kam es den Beamten 
darauf an, ihre Verleihung erblich zu machen; und als 
dies gelungen war, benutzte man die Erblichkeit als eis 
nen feſten Punkt, von welchem aus man ſich vergrö⸗ 
Bern konnte. Man berechnete ſich damals, wie gegen⸗ 
waͤrtig, mit ſeinem eigenen Vortheil, und je nachdem 
dieſe Berechnung ausfiel, war man nachgiebig oder auf⸗ 
ſaͤtig. Das Uebel wurde aber nicht wenig dadurch vers 
mehrt, daß die Unterflügung, welche die Auffägigkeit in 
dem ganzen geſellſchaftlichen Zuſtande fand, nur allzu 
leicht zur Unterdrückung der Schwaͤcheren benutzt werden 
konnte. Staatsbeamte benutzten olſo ihre Gewalt, um 
freie Eigenthuͤmer dahin zu vermögen, daß fie ihren Beſitz 
in Lehn verwandelten, um denſelben mit einiger Si⸗ 
cherheit genießen zu konnen, und brachten es auf dieſe 
Wege nur allzu bald dahin, daß alles die Geſtalt eis 
nes Lehns annahm, ſogar Titel, Befugniſſe und aͤhn⸗ 
liche Dinge. Da das Eigenthum hierdurch nicht voll 
kommner wurde, fo begreift man leicht, wie alles aus 
ſeinen Fugen trat und ſchwankte. Die Idee von Staat 
Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 3s Heft. u 
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fo wie fie gegenwaͤrtig aufgefaßt wird, laͤſt ſich auf 
keine Weiſe in den geſellſchaftlichen Vereinen des Mit: 
telalters wiederfinden. Was das Anſehen des Königs 
verringerte, daſſelbe ſchwaͤchte das Anſehen der erſten 
Staatsbeamten, ſobald von ihnen Afterlehne ausgegan⸗ 
gen waren. Die ganze Geſellſchaft war durch einen 
Zauberſpruch gebunden, von welchem fie ſich nicht bes 
freien konnte. Mit der Beweglichkeit verlor fie die 
Kraft des Widerſtaudes; nur darin glücklich, daß fie 
ſich, einen laͤngeren Zeitraum hindurch, nicht gegen An⸗ 
griffe von außen her zu vertheidigen hatte. Als dieſer 
Vortheil wegſiel, offenbarte ſich ihre Schwaͤche bis zu 
einem gaͤnzlichen Verderben. Dies alles erfolgte mit 
fo viel Nothwendigkeit, daß, wenn das Geld zum zwei⸗ 
ten Male eben fo aus der Geſellſchaft verſchwinden 
konnte, wie im fünften und ſechſten Jahrhundert, die 
Wirkungen davon dieſelben ſeyn würden, wie damals. 
Eben deswegen kann man nicht genug zuͤrnen, wenn 
man, ſelbſt im neunzehnten Jahrhundert, auf Perſonen 
ſtoͤßt, welche, obgleich im Beſitz aller geſellſchaftlichen 
Vorzuͤge / Verhaͤltniſſe als einzig rechtmaͤßig vertheidigen, 
die ihren Charakter nur in dem Mangel eines allgemei⸗ 
nen Ausgleichungs mittels geſellſchaftlicher Arbeit hatten. 

Je mehr Einheit und Zuſammenhang aus der Re⸗ 
gierung verſchwanden; je auffallender die Vereinzelung 
in derſelben, und je heftiger der Streit wurde, den eben 
dieſe Vereinzelung gebar: deſto höher ſtieg das Auſehn 
der Geiſtlichkeit. Seit Jahrhunderten in die Regie⸗ 
rungskunſt eingeweihet, jetzt aber in der Mitte von Nds 
mern und Barbaren daſtehend, hatte ſie nicht bloß das 
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ſchwierige Geſchaͤft, beide, wo es ſich thun ließ zu ver⸗ 
mitteln, ſondern auch das bei weitem ſchwierigere, die 
Barbaren unter einander zu verſöhnen. Die Aufſicht 
über das Vermögen des Könige führte ein ſogenaunter 
Hausmeier (major domus); aber die eigentlichen 
Regierungsgeſchaͤfte kamen bald in die Hände eines 
Geistlichen, der mit dem Titel eines Erz: Capellan oder 
Aprokriſtarſus die Biſchofswürde vereinigte und von wel 
chem alle Beſcheide ausgingen. Genöthigt, ſich mit 
dem Herkommen der Germanen bekannt zu machen, 
veranſtaltete die Geiſtlichkeit eine ſchriftliche Abfaſſung 
alles Deſſen, was bei dieſen als Geſetz galt; und ſo 
entſtanden die Sammlungen, welche noch jetzt unter der 
Benennung der ſaliſchen und ripuariſchen Franken, der 
Of: und Weſtgothen, der Burgundier, der Baiern und 
der Alemannen bekannt find, Daß die Geiſtlichkeit nur 
das in ihre Sammlungen aufnahm, was fie nicht weg. 
laſſen konnte, ohne ihrem Anſehen zu ſchaden, verſteht 
ſich wohl von ſelbſt. Am anſtößigſten war ihr der 
Zweikampf, theils weill er die perſönliche Freiheit Ge, 
ſchützte, theils weil er den kriegeriſchen Geiſt unterhielt. 
Doch ihn zu verdrängen, war ſchier unmöglich; und 
wollten die chriſtlichen Prieſter in dem Befig der rich⸗ 
terlichen Gewalt bleiben, ſo mußten ſie ſich den Wahn⸗ 
begriffen der Barbaren anſchmiegen. Ihr Werk war 
die Einführung der ſogenannten Drdalien oder Beweis, 
mittel unter der unmittelbaren Einwirkung bes hoͤchſten 
Weſens. Es gab Eifen» und Feuerproben; es gab 
Waſſerproben, Keſſelfang, Kreuzſchnitt u. ſ. w. und 
eine Menge Wundergeſchichten beſtaͤtigten die Zuberlaͤſ⸗ 
1 2 
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ſigkeit dieſer Betoeiſe, und fuͤheten ſie ſelbſt entfernten 
Jahrhunderten zu; denn am ungerſtoͤrbarſten iſt eine auf 
Aberglauben gegruͤndete Herrſchaft, vorzüglich dadurch, 
daß das, was einmal Ueberzeugung geworden iſt, ſich 
leicht von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflanzt. Zur Ent⸗ 
ſchuldigung der Geiſtlichkeit muß zum Wenigſten be⸗ 
merkt werden, daß fie auf Abkürzung der Procedur bes 
dacht ſeyn mußte, wenn ſſe uberall eine richterliche Ge⸗ 
walt ausüben wollte. Nach germaniſchen Geſetzen konnte 
man ſich durch Eidſchwur und durch eine gewiſſe Zahl 
von Zeugen von einem Verbrechen reinigen *). Jener 
wurde um ſo leichtſinniger geleiſtet, je weniger die Ei⸗ 
desformel irgend einen Sinn für Neubekehrte hatte; 
dieſe war von Perſonen, welche Macht uͤbten, leicht ges 
funden. Die Ungeſtraftheit verſtand ſich unter dieſen 
Umſtaͤnden ganz von ſelbſt. Sollte es nun für Mens 
ſchen, die des Verbrechens fähig waren irgend einen 


*) um ſich von der Beſchuldigung einer Brandſilftung oder 
eines Straßenraubes zu befreten, waren zwek und ſiebenzig Zeugen 
noͤthig. Ueberhaupt richtete ſich die Zahl der Zeugen nach der 
Größe des Verbrechens; und Gregor von Tours, einer der ange⸗ 
ſehenſten Geſchichtſchreiber für dieſe Periode, führt (Lib. VIII. e. 
9.) einen merkwürdigen Fall an, aus welchem bervorgeht, wie 
weit die Einſicht und die Slttlichkeit in dieſen Zeiten reichte. Es 
waren über die Keuſchheit der Königin Fredegunde Zweifel entſtan⸗ 
den, welche eine foͤrmliche Unterſuchung veranlaßten. Bei diefer 
Unterſuchung nun ſchworen dreibundert Adelige, daß das neuge⸗ 
borne Kind der Fürſtin von ihrem verſtorbenen Gemahl gezeugt 
worden ſey. Daß Fredegunde viele gute Freunde batte, iſt aus 
dieſen Eiden klar; aber daß fie keuſch und süchtig geweſen, bat 
man deshalb nie geglaubt. 
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Zügen geben, fo mußten die Ordalien erfunden werden. 
Der große Vortheil, den ſie gewaͤhrten, beſtand darin, 
daß man den Verbrecher in ſeine Gewalt bekam, und 
daß, wenn das Verbrechen ausgemittekt war, er der 
Strafe nicht entgehen konnte. Die Ordalien waren die 
Vorläufer des Inquiſſtions⸗Gerichts; und fo wie es bei 
dieſem nie auf Gerechtigkeits-, ſondern nur auf Polizei⸗ 
Pflege ankam, ſo hatten auch die Ordalien ſchwerlich 
eine andere Beſtimmung. Nichts von dem, was die 
Geiſtlichkeit der gegenwaͤrtigen Zeit auszeichnet, war 
bei der des fünften und ſechſten Jahrhunderts zu fin⸗ 
den; dagegen theilte fie die Rolle heidniſcher Prieſter, 
deren Macht vorzüglich in dem ausſchließenden Recht 
beſtehet / Strafen aufzulegen und zu vollziehen. 

In alle Lebensverhaͤltniſſe verflochten und eine 
Art von Oberaufſicht fuͤhrend, mußte die Geiſtlichkeit 
noch weit mehr ausarten, als ſie bereits in den letzten 
Zeiten des Römerthums ausgeartet war. So lange es 
ein weſtliches Roͤmerreich gab, hatten Chriſten und Zus 
den in derjenigen Harmonie gelebt / welche ein gemein⸗ 
ſchaftlicher Druck zu erzeugen pflegt. Dies Verhaͤltnißt 
hörte nach der Eroberung durch die Germanen auf; und 
die weſentlichſte Urſache davon ſcheint keine andere ges 
weſen zu ſeyn, als die, welche noch jetzt eine Scheides 
wand zwiſchen Juden und Chriſten bildet; naͤmlich feh⸗ 
lerhafte Staatswirthſchaft durch ſchlechte Behandlung 
des Geldes. In Spanien nahmen die Feindſeligkeiten 
ihren Anfang / und als erſte Veranlaſſung wird das nis 
cäiſche Glaubensbekenntniß angegeben. Die Juden var 
ren natürliche Feinde der Homo. uſte; und da die Gothen 
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dies nicht minder waren, ſo gab es zwiſchen Juden und 
Gothen eine geiſtige Verwandtſchaft, welche bis auf 
Rekared vorhielt. Von den arianiſchen Königen nicht 
bloß geduldet, ſondern auch beguͤnſtigt, fanden die Zus 
den leicht das Mittel, ſich zu bereichern und durch ih» 
ren Reichthum zu gebieten; denn in ihre Hände kam 
der ganze Handel von Spanien und Afrika, und je rück, 
ſichtloſer ſie den Vortheilen deſſelben nachgingen, deſto 
ſchneller mußten ſie die Gemuͤther ihrer chriſtlichen Mit, 
buͤrger gegen ſich aufbringen. Der Menſchenhandel, 
den fie mit Genehmigung der weſtgothiſchen Könige tries 
ben, mochte eintraͤglich ſeynz aber noch weit einträglicher 
war ihre Bereitwilligkeit zu ſchmutzigen Dienſten, ihre 
Fertigkeit in Erfindung neuer Abgaben, und ihre Bes 
gierde, die Gunſt der Großen durch Geſchenke und 
Vorſchuͤſſe zu erkaufen. Dies alles ging zu Ende, fos 
bald Rekared den nicdifchen Glauben zur Staatsreligion 
erhoben hatte. Die rechtglaͤubigen Biſchoͤfe, von frühes 
ren Zeiten her Feinde der Juden, hatten nicht ſobalb 
das Uebergewicht in den Volksverſammlungen erhalten, 
als ſie die Verfolgung der Juden zu predigen begannen. 
Daß theologiſche Antipathie ihr einziger, Beweggrund 
geweſen ſey, iſt nicht zu denken und wenn Salvia⸗ 
nus Glauben verdient, ſo konnte ſelbſt Neid im Spiele 
ſeyn: denn Prieſter und Biſchoͤfe wucherten in dieſen 
Zeiten trotz ihren Meiſtern, und ſtanden hinter dieſen nur 
dadurch zurück, daß fie weniger vortheilhafte Bedingun, 
gen gewähren konnten. Der König Siſebut war das 
Werkzeug der Verfolgung. Neunzig tauſend Juden wur: 
den gezwungen, ſich taufen zu laſſen, und wer ſich weis 
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gerte, wurde gefoltert und feines Vermögens beraubt. 
Als man fah, daß man durch dies Alles nichts gewann, 
wurde man zwar nachgiebiger gegen die Eigenthümlich⸗ 
keit der Hebraͤer; doch beſtanden die Biſchoͤfe darauf, 
daß die Getauften, zur Ehre der Kirche, in der Ausüs 
bung verabſcheueter Gebraͤuche beharren ſollten. Der 
Ruͤckfall in den Moſaismus, der oft nur das Werk 
von Handels verbindungen war, wurde mit Verban⸗ 
nung beſtraft. So nahm die Inquiſition in Spanien 
ihren Anfang; die traurige Folge davon aber war, daß 
Spanien nach kurzer Zeit ein Raub arabiſcher Eroberer 
wurde *). 4 5 
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) Es verdient bemerkt zu werden, daß allenthalben, wo 
die Meglerung nicht aufgeklärt genug war, das Geld ſich unterzu⸗ 
ordnen, die Juden als eine Staatspeſt betrachtet wurden. Hierü⸗ 
ber ließe ſich ſehr viel ſagen; nur daß bier der Raum dazu fehlt. 
Schon im fünften Jahrhunderte wünſchte Claudius Rutllius, daß 
es nie elne Zerſtreuung der Juden gegeben hätte. Er ſagt in ſelnem 
kinerar. Lib. I. v. 395: 


— utinam nunquam Judaea subacta faisser 
Pompeji ballis imperioque Tiri! 

Larius excisae pestis contagia serpunt' 
Victoresque suos natio victa premit. 


 —- 


Das Geſchlecht der Medici. 


(Fortſetzung.) 


um das Schicksal zu faſſen, welches, bald nach 
Lorenzo's Tode, über das Geſchlecht der Medici kam, 
muß man ſich die Lage des weſtlichen Europa am 
Schluſſe des funfzehuten Jahrhunderts vergegenwaͤr⸗ 
tigen. 

In Spanien regierten Ferdinand der Fünfte und 
Iſabella. Die Vereinigung der Koͤnigreiche Caſtilien 
und Aragon hatte die Eroberung des Königreichs Gras 
nada bewirkt. Dieſe war ſo eben vollendet worden, als 
die Entdeckung von Amerika dem Unternehmungsgeiſte 
der Spanier einen neuen Schwung gab. Mehr, als 
jemals, war dies Volk zu Großthaten aufgelegt, und 
die Zahl der Staatsmaͤnner und Helden, die es in ſich 
ſchloß, ſicherte den Erfolg durch die Richtigkeit und Be⸗ 
ſtimmtheit des Antriebs. 

In Frankreich war Ludwig der Elfte ſeit dem Jah, 
re 1489 geſtorben. Sein Sohn und Nachfolger, Karl 
der Achte, hatte um dieſe Zeit ein Alter von vierzehn 
Jahren erreicht, und der Streit, welcher ſich zwiſchen 
Ludwig, Herzog von Orleans, und Anna von Beau⸗ 
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jeu/ Gemahlin des Herzogs von Bourbon, über die Re, 
gentſchaft entſpann, war die Urſache eines Buͤrgerkrie. 
ges geworden, den la Tremouille's Sieg bei St. Aubin 
beendigt hatte. Karl, welcher in einem Alter von vier— 
zehn Jahren weder leſen noch ſchreiben konnte, wurde 
von Robert Gaguin in der Geſchichte des römischen 
Reiches und ſeines Vaterlandes unterrichtet, und ſchoͤpfte 
aus dieſem Unterricht einige Liebe für den Kriegesruhm. 
Durch ſeine Schweſter, die Regentin, mit Anna von 
Bretagne vermaͤhlt, vergrößerte er das Domaͤn eines 
franzoͤſiſchen Königs dieſer Zeiten durch ein bedeutendes 
Herzogthum. Der Geiſt der Unruhe, welcher um dieſe 
Zeit in Frankreich vorherrſchte und durch den in ſeinen 
Vorrechten gekraͤnkten Adel genaͤhrt wurde, machte Uns 
ternehmungen gegen das Ausland ſogar nothwendig. 
Ludwig der Elfte hatte zwar die auf die Ausſpruͤche 
der Coneilien von Coſinitz und Baſel gegründete prag, 
matifche Sanction zurückgenommen; da er aber dem 
Parlement und der Univerfität von Paris die Verthei⸗ 
digung derſelben erlaubt hatte: ſo dauerte die kirchliche 
Gaͤhrung fort; und fein Nachfolger auf dem franzoͤſiſchen 
Thron hatte das ſchwierige Werk einer gallikaniſchen 
Kirche durchzufuͤhren. 

In England war der Kampf der rothen und wei⸗ 
ßen Roſe ſeit dem Jahre 1485 durch die Schlacht bei 
Bosworth beendigt worden. Der letzte König aus dem 
Hauſe Plantagenet war in derſelben geblieben, und 
Heinrich der Siebente, auf welchen die Anſpruͤche der 
rothen Roſe oder der Lancaſter durch feine Mutter Mars 
garetha Beaufort übergegangen waren, befand ſich im 
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Beſitz des brittiſchen Thrones. Die Ruhe des Reiches 
zu ſichern, hatte er ſich mit Eliſabeth, Tochter Eduards 
des Vierten und Erbin der Rechte von Pork oder der 
weißen Roſe, vermaͤhlt. Doch nach anhaltenden Bürs 
gerkriegen dauert der Geiſt der Zwietracht fort; und 
auch Heinrich der Siebente konnte deſſelben nicht ſo 
ſehr Herr werden, daß er nichts zu fuͤrchten gehabt 
haͤtte. Die Entwickelung, welche den Englaͤndern in 
einer ſpaͤteren Zeit zu Theil wurde, war ihnen am 
Schluſſe des fuufzehnten Jahrhunderts fremd. Das 
Volk ſtrebte nach Rechten, die Könige nach Unumſchränkt⸗ 
heit. Zwiſchen beiden ſtand ein Adel, welcher Volks⸗ 
rechte eben fo ſehr verabſcheuete, als koͤnigliche Unums 
ſchraͤnktheit; und wenn ſich gleich nicht leugnen laͤßt, 
daß gerade dieſer Abſcheu die Quelle der brittiſchen 
Verfaſſung geworden iſt, fo war doch der Zeitpunkt 
noch weit entfernt, wo dieſe ihre Wirkſamkeit in gro⸗ 
ßen Unternehmungen offenbaren konnte. Vom Unter⸗ 
hauſe des Parliaments wurden die Steuern ſchon laͤngſt 
bewilligt, und hierin gerade waren alle Fortſchritte zu 
einem achtungswerthen Volksthum eingeſchloſſen. 

In Deutſchland war Friedrich der Dritte im Bes 
griff, ſeine drei und funfjig » jährige, eben fo ſchlaffe 
als verſpottete, Regierung zu beendigen. Sein Sohn 
Mapimilian, ſeit dem Jahre 1486 zum römifchen Koͤ⸗ 
nige erwaͤhlt, konnte als Neichsgehülfe betrachtet wer⸗ 
den; doch vermochte er wenig über den Geiſt der deut: 
ſchen Fuͤrſten, welche, durch die Nachgiebigkeit ſeines 
Vaters zu immer größeren Forderungen verleitet, hefti⸗ 
ger als je nach Unabhängigkeit hinſtrebten. Anarchie 
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war ber herrſchende Charakter der deutſchen Fürften, 
Republik. Alle Reibungen bezogen ſich auf ihr unheil⸗ 
bares Inneres; und, während der Titel eines deutſchen 
Kaiſers die Beherrſchung des weſtlichen Noͤmerreiches in 
ſich ihloß, war feine Macht fo gering, daß ihm kaum 
etwas Anderes übrig blieb, als dem fortdauernden Buͤr⸗ 
gerkriege in Deutſchland ſelbſt gelaſſen zuzuſehen. 

Wie die Lage der Dinge in Italien war, wiſſen 
wir aus dem Vorigen. An die Stelle Innocenz des 
Achten war Alexander der Sechſte getreten; und die 
Rolle, welche dieſer Pabſt bis zum Jahre 1503 ſpielte, 
macht es noͤthig daß wir zunaͤchſt einige Augenblicke 
bei ihm verweilen, um das Auffallende b Betra⸗ 
gens begreiflicher zu finden. 

Sein urſprünglicher Name war Rodrigo Bor. 
gia. In der ſpaniſchen Provinz Valencia von begüͤter 
ten Eltern geboren, in den Wiſſenſchaften feines Zeit, 
alters ſorgfaͤltig unterrichtet, Anfangs zu einem Rechts⸗ 
gelehrten ausgebildet, dann aber vom Schickſal in die 
Laufbahn eines Kriegers geſchleudert, war er, feit mehr 
reren Jahren, in den Privatſtand zuruͤckgetreten, als er, 
ganz unerwartet, von feinem Ohelm mütterlicher Seite, 
der, unter der Benennung Calixtus der Dritte, den 
paͤbſtlichen Thron in dem Jahre 1463 beſtiegen batte, 
aufgefordert wurde, nach Rom zu kommen, um die 
hoͤchſten Würden der Kirche zu empfangen. Nichts ent, 
ſprach feinen Neigungen und Wünfchen weniger, als 
ein ſolcher Antrag. Ausgeſtattet mit einem Vermoͤgen, 
das ihm ein Einkommen von dreißig tauſend Ducaten 
gewährten Gemahl einer reitenden Nömerin Namens 
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Roſa Vanozza, welche der Zufall nach Spanien ge⸗ 
führe hatte, Vater von vier Soͤhnen und einer Tochter, 
welche er herzlich liebte, verabſcheuete er den Gedanken, 
das Werkzeug jenes Nepotismus zu werden, der die 
natürlichen Wirkungen der Erblichkeit durch die unver 
diente Erhebung von Verwandten zu erſetzen ſtrebte. 
Er konnte ſich alſo lange nicht entſchließen, dem Wun⸗ 
ſche ſeines Oheims nachzugeben. Nicht eher willigte er 
ein, als bis ſich die Bitten ſeiner Gemahlin mit denen 
des Pabſtes vereinigten. Das öffentliche Urtheil zu 
ſchonen, wurde der Ausweg gefunden, daß Noſa Bas 
nozza ſich mit ihren Kindern nach Venedig begab, waͤh⸗ 
rend Rodrigo nach Rom ging. Von ſeinem Oheim mit 
zärtlicher Zuneigung empfangen, wurde er, bald nach 
ſeiner Ankunft, erſt zum Erzbiſchof von Valencia, dann 
zum Cardinal des heil. Nikolaus in carcere tulliano, 
und zuletzt zum Vice⸗Kanzler der roͤmiſchen Kirche ers 
nannt. Die letztere Würde vermehrte ſein Einkommen 
um 28,080 Ducaten, und vielleicht bedurfte er dieſer 
mehr als fuͤrſtlichen Mittel, um den Widerſpruch auszu⸗ 
gleichen, worin er ſich durch die Annahme der Eardis 
nals⸗Wuͤrde mit ſich ſelbſt geſetzt hatte. Wie dem auch 
ſeyn mochte: Rodrigo ſetzte nach dem Tode ſeines 
Oheims, deſſen Regierung nur drei Jahre dauerte, die 
Verrichtungen eines roͤmiſchen Vice Kanzlers unter den 
Pontifikaten der naͤchſten Paͤbſte fort, von welchen Six⸗ 
tus der Vierte ihn mit der Abtei von Subiaco beſchenkte 
und mit dem Charakter eines Legaten nach Spanien 
fandte, um die Streitigkeiten dieſer Krone mit der von 
Portugal auszugleichen: eine Sendung, welche ohne Er 
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folg blieb. Den ganzen Zeitraum von der Erhebung Ca⸗ 
lixtus des Dritten zur päbftlichen Würde bis zum Pon⸗ 
tiſikat Innocenz des Achten hatte Rodrigo von feiner 
Familie getrennt gelebt; aber ſeine Sehnſucht nach einer 
Wiedervereinigung mit ihr wurde durch Innocenz den 
Achten geſtillt, welcher, da er ſelbſt Vater war, erlaubte, 
daß Vanotza mit ihren Kindern nach Rom kommen 
durfte. Sie miethete ſich jenſeits der Tiber ein, und 
um die Cardinals⸗Würde deſto ſicherer zu beſchuͤtzen, 
mußte ſich ein ſpaniſcher Edelmann fuͤr ihren Gemahl 
ausgeben. Vanozza und Rodrigo hatten um dieſe Zeit 
ein Alter erreicht, worin Kinder das einzige Band ſind, 
das Perſonen verſchiedenen Geſchlechts mit einander 
vereinigt. War es zu tadeln, daß Nodrigo, als Gatte 
und Vater, in Verhaͤltniſſe getreten war, welche ihm 
weder das Eine noch das Andere zu ſeyn erlaubten: ſo 
war doch im Uebrigen nichts gegen fein Betragen eins 
zuwenden; und wie thaͤtig auch in der Folge die Vers 
leumdung war, ihm alle nur erfinnliche Verbrechen aufs 
zubürdeu, fo hat fie doch nichts auffinden können, 
woraus hervorginge, daß bis zu ſeiner Erhebung auf 
den St. Peters⸗Stuhl fein Leben nicht ſo unſchuldig und 
harmlos geweſen ſey, als es ſich immer mit den Ver, 
richtungen eines Cardinals vertrug. Er hatte ein Alter 
von ſechzig Jahren erreicht, als man ihm die Tiara 
aufſetzte. War ſeine Wahl, wie man behauptet hat, 
das Werk der Beſtechung, ſo ruhet die Schuld weniger 
auf ihm, als auf ſeinen Waͤhlern. Das Schlimmſte 
war, daß man in Zeiten lebte, wo an die Stelle 
des heiligen Geiſtes, der die Pabſtwahlen leiten ſollte, 
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mehr, als jemals, irdifche Nückfichten treten mußten, 
Das Verhältniß, worin der Pabſt, als Staats-Chef, mit 
den Kirchen ⸗Vicarien fand, wurde in eben dem Maaße 
unertraͤglicher, worin der Proteſtantismus zunahm; und 
da der Pabſt nicht in eigener Perſon gegen dieſe ſeine 
größten Feinde zu Felde. ziehen konnte, fo mußte dafür 
geſorgt werden, daß dies durch Perſonen geſchah, in 
welche man volles Vertrauen ſetzen durfte. Es waren 
alſo die beſonderen Verhaͤltniſſe, worin Alexander als 
Staats⸗Chef und Vater ſtand, die ihn zu Dem machten, 
was er war, wiewohl man von den Urtheilen feiner Zeit- 
genoſſen noch immer das abziehen muß, was die Er⸗ 
findungsgabe und Schoͤngeiſterei der an den Höfen der 
Kirchen- Vicarien lebenden Schriſiſteller übertrieben hat. 
Im Großen genommen war dem Conclave kein Bor 
wurf daraus zu machen, daß, nach Innocenz des Achten 
Tode, ſeine Wahl auf einen Mann gefallen war, der 
durch ein gebietendes Aeußere, durch vollendete Welt⸗ 
kenntniß, durch ſeltene Ueberredungsgabe und freifins 
nige Denkungsart vor vielen Andern Pabſt zu werden 
verdiente. Wie eiferſuͤchtig auch die Staliäner auf die 
Wahl eines Landsmannes zur Pabſtwuͤrde zu ſeyn pfles 
gen, fo vernahmen fie doch Rodrigo VBorgia's Wahl 
mit Entzuͤcken; und der König von Spanien zeichnete 
den neuen Pabſt auf der Stelle dadurch aus, daß er 
deſſen aͤlteſen Sohn zum Herzog von Gandia machte. 

So verhielt es ſich mit einem Pabſte, der, vermöge 
feiner Würde, berufen war, den Frieden Italiens zu er⸗ 
halten / durch fein Schickſal aber vermocht wurde, den⸗ 
ſelben für einen langen Zeitraum zu ſtoͤren. 
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Der Keim zu den nachfolgenden Begebenheiten lag 
in den geſpannten Verhaͤltniſſen, worin das Haus 
Sforza in Mailand lebte. In den erſten Regierungs- 
jahren Lorenzo's war Galeazzo Maria, Herzog von Mal⸗ 
land, beim Eintritt in die St. Stephanuskirche von Per⸗ 
ſonen ermordet worden, welche unſtreitig die Abſicht 
hatten, das Herzogthum in eine Republik zu verwandeln. 
Dieſe Absicht blieb unerreicht, weil fie von den Bewoh⸗ 
nern Mailands, wie ſehr fie auch gegen den Ermorder 
ten erbittert ſeyn mochten, nicht unterſtutzt wurde. Eine 
abſchreckende Beſtrafung war der Lohn, den die Vers 
ſchwornen fanden; und ungeſtoͤrt erbte das Herzogthum 
auf Giovanni Sforza, den einzigen Sohn Galeatzo's, 
fort. Indeß hatte Giovanni bei dem Tode feines Bas 
ters erſt ein Alter von acht Jahren erreicht, und dieſe 
Minderjaͤhrigkeit führte ganz naturlich zu der Frage: 
wer die Regentſchaft übernehmen ſolle. Da die orgas 
niſchen Geſetze des Herzogthums hierüber nichts beſtimm⸗ 
ten, fo erhob ſich ein Streit zwiſchen den Brüdern des 
verſtorbenen Herzogs und der Wittwe deſſelben, einer 
Tochter des Herzogs Amadeo von Savoyen. Die letz 
tere, von dem Rathe des Kanzlers Ceeco Simoneta 
unterflügt, leiſtete einigen Widerſtand; doch ſobald Eu, 
dovico Sforza, der aͤlteſte von ihren Schwaͤgern, den 
treuen Kanzler aus dem Wege geraͤumt hatte, that 
ſie Verzicht auf die Regentſchaft, welche nun eben dieſem 
Ludovico zu Theil wurde. Unter ſeinem Schutze wuchs 
Giovanni heran. Welche Eigenſchaften er entwickelte, 
darüber ſchweigen die Geſchichtſchreiber. Unſtreitig wa⸗ 
ren fie nichts weniger als glaͤnzend, da Ludovico ſich 
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berufen fühlte, die Regierung über die Grängen der 
Minderjaͤhrigkeit hinaus fortzuſetzen. Seine Beweg. 
grunde dazu konnten ſehr triftig ſeyn; denn neus errichte⸗ 
ten Fuͤrſtenthuͤmern, fo wie Mailand es war, ſchadet 
nichts fo ſehr, als die perſoͤnliche Schwaͤche ihrer Mes 
genten. Bei dem allen aber war das Erbfolge-Recht 
durch die willkuͤrliche Verlängerung der Regentſchaft ver 
letzt, und Ludovico beging einen zweiten Fehler dadurch, 
daß er feinen Neffen mit einer Tochter des Königs Fer⸗ 
dinand von Neapel vermaͤhlte, und auf dieſe Weiſe den 
Anfprüchen deffelben auf die herzogliche Krone Nachdruck 
gab. Dem föniglichen Haufe von Neapel erſchien es 
ſehr bald als eine Beleidigung, daß die junge Herzogin 
mit allen ihren Anſpruchen fortdauernd in dem Privat- 
ſtande leben ſollte. Es wurden alſo Entwuͤrfe gemacht, 
Ludovico'n zur Entſagung der Regentſchaft zu bewegen; 
und da dieſe Entwürfe nur in fo fern durchzufuͤhren 
waren, als man den Pabſt und den Fuͤrſten der Slos 
rentiner für dieſelben gewann, fo wendete man ſich an 
Beide. Nun war weder in Alexander dem Sechſten noch 
in Piero de Medici irgend Etwas, wodurch fie hätten 
beſtimmt werden koͤnnen, ſich einer fo rechtmäßigen For⸗ 
derung zu verſagen. Der Krieg, mit welchem Ludovico 
ſich bedrohet ſah, war beſonderer Art; denn, wenn ſich, 
auch beweiſen ließ, daß Niemand unfähiger ſey, das 
Herzogthum Mailand zu regieren, als der junge Gio— 
vanni, fo wurde ein ſolcher Beweis doch nicht geſtattet, 
weil es ſich um ein Recht handelte, welches ein Gegen⸗ 
ſtand der heftigſten Eiferſucht zu ſeyn pflegt. Wiederum 
war es eben ſo unmoͤglich, ſich gegen die vereinigte 
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Macht Neapels, des Kirchenſtaats und der Stadt Flo, 
renz mit Erfolg zu vertheidigen, als unter den Staaten 
des nördlichen Italiens treue Bundesgenoſſen zu finden, 
da die Spannung mit Venedig fortdauerte, das Haus 
Savoyen in der Perſon der Herzogin Mutter beleidigt 
war und die Fuͤrſten von Ferrara, Bologna, Modena und 
Mantua von allzu geringem Gewicht zu ſeyn ſcheinen. Nur 
durch auswärtige Huͤlfe konnte Ludovico ſich auf feinem 
geſaͤhrlichen Poſten behaupten; und da er nur die Wahl 
hatte zwiſchen dem Koͤnige von Frankreich und dem 
Kaifer der Dentfihens fo gab er jenem den Vorzug, 
weil von ihm das Wenigſte für das Herzogthum Mais 
land zu befuͤrchten war. 

Die Könige von Frankreich glaubten rechtmaͤßjge 
Anfprüche auf das Königreich Neapel machen zu dürfen, 
weil Johanna die Zweite, Königin von Neapel, Ludwig 
den Dritten, Herzog von Anſou und Graf von Provence, 
an Kindesſtatt angenommen hatte, ohne ihm die Koͤ⸗ 
nigskrone zuwenden zu koͤnnen, welche auf Alfonſo, Koͤ⸗ 
nig von Aragonien, übergegangen war, Ludwigs Rechte, 
wiewohl fie ſich auf einen leeren Titel beſchraͤnkten, wa⸗ 
ren durch Karl von Maine, feinen Neffen, den Ludwig 
der Elfte des Herzogthums Anjou entſetzte, der Voraus, 
ſetzung nach, auf die koͤnigliche Familie übertragen wor, 
den; und da, auf der einen Seite, Ferdinand von Nea⸗ 
pel keines Widerſtandes fähig ſchien, auf der andern 
aber die kirchliche und politiſche Lage Frankreichs einen 
Krieg in Italien zu führen gebot: fo wurde es kudovi⸗ 
con unſtreitig nicht ſchwer, den König von Frankreich 
zu einem Unternehmen gegen Neapel zu bereden. Ein 

Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 3s Heft, & 
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Entſchluß, welchen die Furchtſamkeit Ludwigs des Elf. 
ten zuruͤckgewieſen haͤtte, wurde von Karl dem Achten 
mit einer Uebereilung gefaßt, gegen welche die Warnung 
des Admirals Graville nichts vermochte. Dem verſchla⸗ 
genen Ludovico war es naͤmlich gelungen, zwei Perſonen, 
die das Vertrauen des jungen Koͤnigs von Frankreich in 
einem hohen Grade befaßen, für ſich zu gewinnen. 
Die eine war der, vom Kammerdiener zum Seneſchall 
erhobene Stephan von Vex; die andere Wilhelm Briſ⸗ 
ſonnel, Biſchof von St. Malo. Jenem verſprach Ludovi⸗ 
co ein Herzogthum in Neapel, dieſem den Cardinalshut. 
Dafür hörten Beide nicht auf, den Feldzug nach Italien als 
unumgänglich nothwendig zu ſchildern und die Leidenſchaft 
Karls des Achten durch die reitzendſten Bilder zu beleben. 
Es kam alſo auf nichts Geringeres an, als das 
von Sixtus dem Vierten und Innocenz dem Achten ber 
gonnene Werk, in Beziehung auf Neapel, zu vollenden 
und durch die Eroberung dieſes Koͤnigreichs eine ſolche 
Stellung zu gewinnen, daß man dem Chef des Kir⸗ 
chenſtaates Geſetze vorſchreiben konnte. um dies 
durchzufuͤhren, mußte man ſich gegen eiferſuͤchtige Nach⸗ 
barn ſichern; und dies that Karl, indem er dem Könige 
von England, der des Geldes bedurfte, eine bedeutende 
Summe gab, an den König von Spanien Rouſſillon 
und Cordagne abtrat, und den deutſchen Kaifer durch 
die Zuruͤckgabe der Franche-Comté und das Gebiet 
von Artois zufrieden ſtellte. Die Verwaltung des Rs 
nigreiches wurde dem Herzog von Bourbon übertragen. 
In Lyon ſollte ſich das Heer verſammeln; und es beſtand, 
nach ſeiner Vereinigung, aus ſechzehn hundert Lanzen, 
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jede von ſechs Pferden, aus zwölf tauſend Mann Fuß⸗ 
volk, größten Theils Schweizern und Gasconiern, und 
aus einem Haufen von Freiwilligen, welcher ſich auf 
die doppelte Zahl belaufen konnte. Eine beträchtliche 
Zahl von grobem Geſchüuͤtz begleitete das Heer; es war 
beſtimmt, die Thore von Italiens Städten zu öffnen, 

Als Karl in Lyon angelangt war, wurde der Feld, 
zug mit glängenden Turnieren eröffnet. Die franzöfifche 
Ungeduld vertrug ſich mit keinem Verzug, ſobald die 
Beſtimmung des Heeres bekannt geworden war, und 
nicht unwillkommen war der Tod des Marſchalls Des⸗ 
qnerques, welcher darauf gedrungen hatte, daß man 
den Marſch nicht vor dem naͤchſten Frühling antreten 
ſollte. Im Auguſt des Jahres 1494 ſetzte ſich Karl in 
Bewegung. Auf verſchiedenen Wegen begab ſich das 
Heer nach Aſti. Blanca von Monferrat, die Wittwe 
des Herzogs von Savoyen, öffnete die Pforten Italiens. 
Karl erfuhr alſo auch nicht den mindeſten Widerſtand 
bei feinem erſten Einruͤcken in Italien; und fo guͤnſtig 
war ihm alles, daß, nachdem er ſich von einem Aus, 
ſchlag, der ihn zu Aſti befiel, erholt hatte, die Gemein. 
ſchaft mit feinem Bundesgenoſſen Ludovico ausreichte, 
alle übrigen Hinderniſſe mit gleicher Leichtigkeit zu über, 
winden. 

Seit langer Zeit hatte Italien nicht ein fo zahlreis 
ches und tuͤchtiges Heer geſehen, wie das des Königs 
von Frankreich war. Es verbreitete ſich alſo der all. 
gemeinſte Schrecken, ſobald es ſich in den Ebenen der 
Lombardei gezeigt hatte. In Neapel war Ferdinand 
der Eeſte nach einer vier und dreißigjährigen Regierung 
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geſtorben, und ſeine Krone auf Alfonſo den Zweiten 
übergegangen, der, als Herzog von Calabrien, ſich ſo— 
wohl in Neapel, als in dem übrigen Italien verhaßt 
gemacht hatte. Nun hatte zwar Alfonſo den kuͤhnen 
Entſchluß gefaßt, laͤngs der Kuͤſte von Genua und 
durch die Romagna in das Mailändifche vorzudringen, 
Ludovico'n zu verſagen und durch die Befreiung des 
rechtmaͤßigen Herzogs die Gemuͤther der Mailaͤnder zu 
gewinnen; doch ehe er an Ort und Stelle anlangen 
konnte, waren die Franzoſen ihm zuvorgekommen. Aus 
dem Genueſiſchen durch den Herzog von Orleans, aus 
dem Mailaͤndiſchen durch Aubigny und Cafazzo vertrie⸗ 
ben, ſah er ſich zum Rückzug nach Neapel genöthigt, 
wo er den Paß von St, Germano zu vertheidigen 
hoffte. 

Sobald Oberitalien in den Haͤnden der Franzoſen 
war, hatte Florenz Urſache, für feine Freiheit zu zittern. 
Piero, Lorenzo's Sohn und Nachfolger, war unſtreitig 
noch allzu jung, um dem Sturme, der ſich gegen ihn 
erhoben hatte, die Stirne bieten zu können. Wäre er 
aber auch bejahrter geweſen, fo würden die außerordent⸗ 
lichen Umſtaͤnde, worin er ſich befand, ihre Macht 
nicht minder geuͤbt haben. Was ſein Vater gethan 
hatte, ihm ſeine Rolle zu erleichtern, war auf der 
Einen Seite zu viel, auf der andern zu wenig. Es 
war zu viel, ſofern Piero durch verwandtſchaftliche Ver⸗ 
bindungen über feine Mitbürger fo erhoben war, daß 
er mehr, als feine Vorgänger, für einen Fuͤrſten gelten 
konnte; es war zu wenig, ſofern die Fuͤrſtenwͤͤrde, die 
er bekleidete, ſich nicht auf Vorrechte flügte, welche in 
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Florenz anerkannt geweſen wären. An perfönlichen Ei. 
genſchaften fehlte es Piero'n nicht; doch fo wie dieſe 
ſelten ausreichen wenn es auf die Ausübung eines gro⸗ 
Ben Anſehens ankommt, fo verſchwinden ſie in der Re⸗ 
gel gänzlich, wenn unvorhergeſehene Umſtaͤnde eintreten, 
die Jeder nach feiner Weiſe bewältigen mochte. Der 
florentiniſche Staat war noch allzu ſehr Demokratie, 
als daß ein Fuͤrſtenthum, welches ſich in demſelben zu 
bilden angefangen hatte, im Mindeſten geſichert geweſen 
wäre, ſobald es auf eine große Probe gebracht war. 
Auf eine ſolche aber war es durch die Erſcheinung der 
Franzoſen in Italien wirklich gebracht. Den Feind zu⸗ 
ruͤckzuhalten, dazu war ein Bürgerheer von etwa ſechs 
tauſend Mann, welches man jenen entgegen ſtellen 
konnte, viel zu ſchwach; und indem Piero keine Art 
von Gewalt über daſſelbe ausübte, konnte er es um fo 
weniger darauf ankommen laſſen, was durch einen of, 
fenbaren Widerſtand geleiſtet werden wurde. Es kam 
noch dazu, daß Alexander der Sechſte, entweder von 
dem mailaͤndiſchen Ufurpator verführt, oder aus anders 
weitigen Gründen, dem mit Neapel und Florenz abge⸗ 
ſchloſſeuen Vertrage ungetreu geworden war und, eigener 
Geſchicklichkeit vertrauend, das dem Kirchenſtaate bevors 
ſtehende Schickſal ruhig erwartete. 

In dieſer Lage der Dinge blieb ſchwerlich etwas 
Anderes übrig, als ſich durch die Liſt zu retren. Piero 
machte baher einen Verſuch, den König von Frankreich 
dadurch von einem Vorgehen mit dem Heere abzufchreks 
ken, daß er ihm Ludovico's Denkungsart als unzuver⸗ 
läffig darſtellte, und ihm die Gefahren eines erſchwerten 
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Rüͤckzuges ſchilderte, wenn er es wagen ſollte, nach 
Neapel vorzudringen. Doch Karl der Achte war allzu 
weit vorgegangen, als daß er ohne Schimpf hätte ums 
kehren konnen; und die Beweiſe, welche Piero von der 
Unzuverläffigkeit Ludovico's zu geben verſprach, fielen 
To zweideutig aus, daß die Umgebung des franzöfifchen 
Königs nur gegen Piero'n Verdacht zu ſchöͤpfen geneigt 
war. Inzwiſchen ruͤckte das Herr gegen die Grängen 
des ſlorentiniſchen Staates vor; und ſobald Sarzana, 
welches Lorenzo ſtark befeſtigt hatte, berennt war, ge 
riethen die Florentiner in eine Beſtuͤrzung, die nur allzu 
ſchuell in Unwillen über Piero'n ausartete. Laut mach, 
ten fie ihm den Vorwurf, daß er durch feine fehlerhafte 
Politik und Unbeſonnenheit die Republik an den Abs 
grund des Verderbens geführt habe; und ohne die min⸗ 
deſte Ruͤckſicht auf die allgemeinen Urſachen des neuen 
Krieges zu nehmen, zeigten ſie ſich ſogar geneigt, ihn 
für den Urheber deſſelben zu halten, und ihm Beweg⸗ 
gründe anzudichten, welche nur in ihrer Eiferſucht auf 
bürgerliche Freiheit beruheten. So geaͤngſtigt, mußte 
Piero das Aeußerſte verſuchen, um ſich in der Meinung 
feiner Mitbürger zu behaupten. Sich des Erfolges ers 
innernd, womit ſein Vater ſich in einer aͤhnlichen Lage 
zum König von Neapel begeben hatte, um ihn zu eis 
nem Separat⸗Frieden zu bewegen, faßte er den kuͤhnen 
Entſchluß, in das frangdfifche Lager zu gehen, um ſolche 
Bedingungen zu bewirken, welche feine Mitbuͤrger beru⸗ 
higen konnten. Was er dabei in Auſchlag zu bringen 
vergeſſen hatte, war die Liſt, womit die Franzoſen eis 
nen fo vortheilhaften Umſtand benutzen würden. Er 
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verſah es in dem entſcheidenden Augenblicke aber auch 
darin, daß er allzu nachgiebig gegen ben Abſtand war, 
worin er ſich als Staatschef gegen einen Koͤnig von 
Frankreich befand, und ſich Karl dem Achten mit übers 
triebener Ehrerbietung zu Fuͤßen warf. Ein ſolches Be⸗ 
tragen mußte um fo mehr in Erſtaunen ſetzen, je geb» 
ßer die Achtung war, die man in Frankreich ſelbſt bis⸗ 
ber gegen einen Fuͤrſten von Florenz gefuͤhlt hatte. 
Karl konnte der Unterwürfigkelt Piero's nichts Auderes 
entgegenſtellen, als Kaͤlte; und ſo wie dieſer merkte, 
daß fein Zweck verfehlt ſey, ging er in feinen Anerbie⸗ 
tungen ſelbſt uͤber die Forderungen hinaus, welche die 
Franzoſen ſich zu machen getrauten *). Um naͤmlich 
den Fortgang der franzoſiſchen Waffen zu ſichern, machte 
er ſich aus freien Stuͤcken anheiſchig, dem Koͤnige von 
Frankreich nicht bloß Sarzana, ſondern auch Pietra 
Santa, Piſa und Livorno unter der Bedingung zu über⸗ 
liefern, daß dieſe Städte nach der Eroberung des König. 
reichs Neapel zurückgegeben werden ſollten; und es laͤßt 
ſich leicht erachten, mit wie viel Bereitwilligkeit die 
Franzoſen Vorſchlaͤge annahmen, durch welche die ganze 
Republik in ihre Haͤnde gerieth. 


„ In den Denkwärdigkelten Ph. de Commines, der ſich damals 
als franzöſiſcher Geſandter in Venedig aufhielt, findet ſich folgen 
de merkwuͤrdige Stelle: Ceux qui traitoyent avee Pierre, m'ont 
compis, et A plusieurs autres pont dit, en se raillant et mo- 
quant de lui, qu'ils etoient ebahis, comme sitöt accordia si 
grand’ chose, et ä qui ils ne s'attendoient point, V. Memoires 
de Commines Liv. VII. 
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Dies war mehr, als ſeine Mitbürger verzeihen zu 
koͤnnen glaubten. Kaum war er alfo nach Florenz zu⸗ 
ruͤckgekommen, als ein allgemeiner Unwille gegen ihn 
losbrach: ein Unwille, der ihm keine andere Wahl 
ließ, als in Verkleidung eines Bedienten die Flucht zu 
ergreifen. Seine erſte Abſicht war, in der Nähe von 
Florenz den Sturm austoben zu laſſen; da aber der 
Fuͤrſt von Bologna ihm den Aufenthalt in dieſer Stadt 
verſagte, fo blieb ihm keine andere Wahl, als nach Bes 
nebig zu gehen. Wer von feinen Verwandten in Flo 
renz zurückblieb, legte den Familiennamen ab, und nahm 
den der Populani an. Florentiner und Franzoſen plüns 
derten gemeinſchaftlich den Palaſt der Medici; und 
theils zerſtreuet , theils gänzlich zerſtoͤrt wurde jene uns 
ſchaͤtbare Bücherſammlung, von deren Urſprung und 
Anwuchs oben die Rede geweſen iſt. Man fprach nur 
von der Tyrannei der Medici, die von dem Charakter 
der Tprannen immer weit entfernt geblieben waren, 
und ſchätzte ſich glücklich, die alte Freiheit wieder ero⸗ 
bert zu haben. An die Stelle der bisherigen Verfaſ⸗ 
ſung, vermöge deren die Einheit der Regierung in eis 
nem Mitgliede des Hauſes Medici gegeben war, mußte, 
nach dem Ausſcheiden Piero's, eine neue treten; und 
dieſe kam dahin zu Stande, daß man, unter der Be⸗ 
nennung: Accopiatori, zwanzig Mitbürger waͤhlte, 
welchen die Beſetzung der Staatsaͤmter und die Erhe⸗ 
bung der Steuern uͤbertragen wurde. Es zeigte ſich in⸗ 
deß ſehr bald, daß eine Junta oder ein Collegium das 
Vertrauen der Mitbuͤrger nicht zu feſſeln vermag. Eine 
allgemeine Unzufriedenheit war im Gange, als Savona. 
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rola bie Florentiner beredete, Gott habe ihm aufgetra⸗ 
gen, ihnen den Nath zu geben, daß fie den Heiland 
Jeſus Chriſtus zu ihrem Könige wählen und der geſetz⸗ 
gebenden Macht eine breitere Grundlage verſchaffen ſoll⸗ 
ten. Zu allen Zeiten iſt es Vetriegern leicht geworden, 
die Unwiſſenheit zu ihrem Vortheile zu benutzen. Die 
Accopiatori waren leicht dahin gebracht, ihrer Beſtim⸗ 
mung zu entſagen;z und indem man die geſetzgebende 
Macht zwiſchen einem aus tauſend Buͤrgern beſtehenden 
größeren Rath und einem Ausſchuß von achtzig Mit— 
gliedern vertheilte war wohl nichts natürlicher, als 
daß Savonarola, als Stellvertreter des Heilandes, Koͤ⸗ 
nig von Florenz wurde. Von ſelbſt verſteht ſich, daß 
die Dinge dadurch nicht verbeſſert waren. Florenz, in 
eine Theokratie umgeſchaffen, hatte, fo lange Savona, 
rola feine Rolle ſpielte, die größte Aehnlichkeit mit eie 
nem Tollhauſe: ſo wenig kann eine Geſellſchaft durch 
das göttliche Geſetz allein regiert werden. Nichts war 
in dieſen Zeiten gewohnlicher, als daß man ſich, nach 
beendigtem Gottesdienſte, auf öffentlichen Plaͤtzen ver⸗ 
ſammelte, wo man Es lebe Chriſtus! rief, Hymnen 
fang und Daͤnze aufführte, in welchen Bürger und Möne 
che ſich im Kreiſe dreheten *). Allen Vernuͤnftigen 


*) Einige von dieſen Hymnen find auf die Nachwelt gekom⸗ 
men. Dieſe rühren von einem Anhänger Savonarola's, Namens 
Girolamo Beniviant, her, und find wenlgſtens in fo fern merkwuͤr⸗ 
dig, als fie zelgen, daß man, unter gewiffen Umftänden, mit Ver⸗ 
nunft raſen kann. Hier iſt eine Stanze: 


Non fu mail pi bel solazzo, 
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mußte dieſe Art von Regierung verabſcheuungswuͤrdig 
vorkommen. Neue Factionen konnten alſo nicht aus⸗ 
bleiben. Sie nahmen die Benennung der Frateschi 
und die der Compagnacci an: zu jenen gehörten die 
Anhänger Savonarola's; zu dieſen die Vertheidiger der 
Ariſtokratie. Die letzteren fanden den Beiſtand des 
Pabſtes um fo ſicherer, weil. Savonarola ſich heraus⸗ 
nahm, für die florentiniſche Welt daſſelbe ſeyn zu wol 
len, was Alexander für die europaͤiſche zu ſeyn begehrte. 
Doch die Baunfluͤche des Pabſtes verſchlugen nichts in 
einem Zuſtande der Dinge, welcher unheilbar war, fo 
lange die große Mehrheit geneigt blieb, in Savonarola 
einen göttlichen Abgeordneten zu ſehen, der den Aufs 
trag habe, die Armen reich, und die Reichen arm zu 
machen. 

Dem frangöfifchen Heere konnte die Wendung, wel⸗ 
che die Dinge in Florenz genommen hatten, nur anger 
nehm ſeyn; denn je größer die Gaͤhrung in dieſem 
Staate war, deſto weniger war irgend etwas Nachthei⸗ 
liges von den Beſchluͤſſen der Regierung zu erwarten. 
Karl der Achte ging von Florenz nach Siena, und nd 
herte ſich alſo dem Kirchenſtaate, auf eine fo unzwei⸗ 
deutige Weiſe, daß Alexander nicht länger ruhig bleis 
ben konnte. Die Geſandten, welche er an den franzs⸗ 
ſiſchen König abſchickte, brachten die Antwort zurück: 
r. ͤͤ—— 


Piu giocondo ne maggiore. 
Che por zelo, e per amore 
Di Jes, diventar pazzo. 
Ognun gridi, com’io grido, 
Sempre pazzo, pazzo, pago 
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ber König von Frankreich verlange mit Sr. Heiligkeit 
in unmittelbare Unterhandlungen zu treten. Gleichzeitig 
langten Karls Geſandte an, welche auf die Entfernung 
der neapolitaniſchen Truppen aus dem Kirchenſtaate 
drangen. Zwar weigerte ſich der Pabſt, dieſe Forde⸗ 
rung zu erfüllen; doch dauerte fein Eigenſinn nicht laͤn⸗ 
ger, als bis Karl Viterbo erreicht und ihn in den 
Wechſelfall gebracht hatte, ſich entweder einer Belage— 
rung in ſeiner Hauptſtadt auszuſetzen, oder den Franzo⸗ 
fen die Thore derſelben zu Öffnen. Alexander wählte 
das Letztere. Die Bedingungen des Einzugs wurden feſt⸗ 
geſetzt; und nachdem der Herzog von Calabrien ſich Vor⸗ 
mittags mit feinen Truppen zurückgezogen hatte, rückte 
Karl bei Fackelſchein an der Spitze ſeines Heeres mit 
eingelegter Lanze in die Hauptſtadt des Kirchenſtaates 
ein. Dies geſchah am letzten Tage des Jahres 1494. 

Während ſich Alexander in die Engelsburg zurück 
gezogen hatte, ſchlug Karl feinen Wohnſitz in dem Par 
laſte des heil. Marcus auf. Es kam zu Unterhandlun⸗ 
gen, worin der Pabſt ſo viel Eigenſinn bewies, daß 
Karl durch feine Naͤthe in die Verſuchung geführt wurde, 
den gordiſchen Knoten durch die Abſetzung Alexanders 
zu zerhauen. Dennoch widerſtand Karl derſelben; und 
ſobald er ſich perſoͤnlich mit dem Pabſte beſprochen 
hatte, gab er vorläufig alle Forderungen auf, die er 
bis dahin an das Oberhaupt der Kirche gemacht hatte, 
und ſchritt zur Eroberung des Königreichs Neapel, wel, 
che freilich immer vorangehen mußte, wenn er dem 
Pabſte nachhaltig gebieten wollte. 

In Neapel herrſchte Verwirrung. Denn kaum 
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hatte ſich der Herzog von Calabrien aus Nom zuruck 
gezogen, fo verzweifelte der König Alfonſo an dem 
Schickſal ſeiner Krone, legte die Regierung in die 
Haͤnde ſeines Sohnes Ferdinand des Zweiten nieder, 
und begab ſich nach Sicilien, wo er in einen Moͤnchs⸗ 
orden trat. Das Koͤnigreich zu retten, that Ferdinand 
was er vermochte. Doch, ſo groß war der Abfall von 
ſeiner Perſon, daß, nachdem er ein kleines Heer zur 
Vertheidigung des Paſſes von St. Germano zuſammen⸗ 
gebracht hatte, er, bei Karls Annaͤherung, ſelbſt diefe 
vortheilhafte Stellung aufzugeben und ſich nach Capua 
zurückzuziehen genoͤthigt war. Die Nachricht von dem 
nahen Ausbruche einer Empörung in der Hauptſtadt 
führte den jungen König dahin zurück; kaum aber war 
er daſelbſt angekommen, als die allgemeine Stimmung 
der Gemuͤther ihn zwang, ſich in Begleitung ſeines 
Oheims, ſeiner Großmutter und ſeiner Tochter auf zwei 
leichten Galeeren nach Iſchia einzuſchiffen. Seine Ents 
fernung erleichterte die Eroberung des Königreichs Nea⸗ 
pel. Am 31 Febr. ruͤckte der Koͤnig von Frankreich in 
die Hauptſtadt ein. Die Caſtelle Nuovo und del Uovo 
ergaben ſich in den naͤchſten Tagen, und unmittelbar dar⸗ 
auf erfolgte die Unterwerfung aller zum Königreiche ges 
hoͤrigen Provinzen. Von allen Seiten her ſtroͤmten die 
Herren und Barone nach Neapel, um dem neuen Beherr⸗ 
ſcher zu huldigen. Mehrere Wochen hindurch beſchaͤftig⸗ 
ten Turniere und Schauſpiele die Gemuͤther der Neapo⸗ 
litaner zum Vortheil der Franzoſen; dies dauerte aber 
nur fo lange, als die Geldquelle ſprudelte: denn for 
bald die Bewohner des Königreiches zahlen ſollten, war 
ihre Abneigung entſchieden. 
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Inzwiſchen war Alexander der Sechſte nicht unthaͤtig 
geweſen, ein Bündniß gegen Karl den Achten zu Stande 
zu bringenz und es war ihm damit um ſo beſſer gelun⸗ 
gen, je mehr die Umſtaͤnde und Anſichten ſich ſeit dem 
Schluſſe des abgewichenen Jahres veraͤndert hatten. 
Der junge Herzog von Mailand war, waͤhrend ſich der 
König von Frankreich noch zu Piacenza aufhielt, geſtor⸗ 
ben, und Ludovico, fein rechtmaͤßiger Nachfolger, hatte 
es bei dem Kaiſer Mapimilian ohne große Mühe das 
hin gebracht, daß er mit dem Herzogthum belehnt wor⸗ 
den war. Jetzt in Sicherheit, war Ludovico um fo 
mehr zu einem Abfall von Frankreich geneigt, da er 
wußte, daß der Herzog von Orleans, als rechtmaͤßjger 
Erbe ſeiner Großmutter Valentine, welche aus dem Hauſe 
der Visconti, dieſer alten Beherrſcher Mailands, abs 
ſtammte, Anſpruch auf das Herzogthum machte. Die 
Idee des Pabſtes war, daß Florenz, Venedig und Mais 
land ſich zu einem Buͤndniß vereinigen ſollten, welches 
den Zweck habe, dem franzoͤſiſchen König den Ruͤckzug 
abzuſchneiden, ſich ſeiner Perſon zu bemaͤchtigen und 
ihn zur Zurüuͤckgabe aller in Italien gemachten Erobe⸗ 
rungen zu zwingen. Ludovico faßte dieſe Idee auf; 
und da Venedig für feine Beſitzungen auf dem Feſt, 
lande von Italien beſorgt war, ſo ließ es ſich zum 
Beitritt geneigt finden. Die Unterhandlungen wurden 
fo geheim gehalten, daß Philipp Commines, Karls Ab. 
geſandter bei der Republik Venedig, nicht eher etwas 
davon erfuhr, als bis die Auſtalten zu einer Gegen» 
Umwaͤlzung getroffen wurden. Durch ihn von den Abs 
ſichten der Verbündeten unterrichtet, hatte Karl keinen 
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Augenblick zu verlieren, wenn er wohlbehalten nach 
Frankreich zurückkommen wollte. Sobald er die Feſtun⸗ 
gen des Koͤnigreiches Neapel mit Beſatzung verſehen 
hatte, trat er den 20 ſten Mai 1495, ungefähr drei 
Monathe nach feinem Einmarſch, den Ruͤckzug nach 
Frankreich an, den er, nach einem kurzen Aufenthalt in 
der Hauptſtadt des Kirchenſtaates, ohne Raſttag bis an 
den Varo im Parmeſaniſchen fortſetzte. Hier fand er 
das Heer der Verbuͤndeten, der Zahl nach, dem feinigen 
weit überlegen, welches hoͤchſtens aus neun tauſend 
Mann beſtaud. Er knuͤpfte Unterhandlungen an, um, 
wo moͤglich, eine Schlacht zu vermeiden; als ſie ſich 
aber in die Laͤnge zogen, ohne daß ſeine Lage dadurch 
verbeſſert wurde, entſchloß er ſich zu einem Angriff; 
und dieſer fiel fo glücklich für ihn aus, daß er das 
Heer der Verbündeten ſprengte und glücklich nach Pies 
mont entkam. Sein Unternehmen war zu einem Abens 
teuer geworden, das ſich von ihm ſchwerlich wiederho— 
len ließ. Im Koͤnigreiche Neapel verwandelte ſich die 
Bühne, ſobald er abgetreten war. Der Bedruͤckungen 
feiner Generale überdrüffig, ſoͤhnten ſich die Neapolitas 
ner mit dem aragoneſiſchen Koͤnigsſtamm aus; und, von 
Ferdinand dem Fuͤnften, König von Spanien, unter⸗ 
fügt, kehrte König Ferdinand nach Neapel zurück, 
Der Graf von Montpenfier, und Aubigny, welche im 
Königreiche mit zwölf tauſend Mann zuruͤckgeblieben war 
ren, fahen ſich bald von allen Seiten angegriffenz und, 
wiewohl fie ſich lange genug vertheidigten, um die Ehre 
des franzöfifchen Namens zu retten, ſo blieb ihnen zus 
letzt doch nichts anderes übrig, als eine Capitulation, 


in deren Folge Aubigny, nach Monpenſier's Tode, uns 
gefaͤhr funfzehn hundert Mann nach Frankreich zurück, 
führte. So endigte Karls Unternehmen. 

Indeß waren in Italien alle Verhaͤltniſſe veraͤn⸗ 
dert, und die Ruhe, welche es bis zum Jahre 1494 ge⸗ 
noſſen hatte, blieb für einen längeren Zeitraum geſtört. 
Neue Begebenheiten verſtaͤrkten dieſe Wirkung. In 
Neapel farb Ferdinand in der Blaͤthe ſeines Lebens, 
als er eben angefangen hatte, feine Macht zu befeſtigen, 
d. h. unmittelbar nach dem Abzuge des Ueberreſtes der 
Franzoſen (Oct. 1496). Sein Nachfolger war fein 
Oheim Friedrich, ein ſchwacher Fuͤrſt, der ſich nur 
durch Nachgiebigkeiten aller Art behaupten konnte. Ale, 
rander der Sechſte, welcher fein ſchwankendes Anſehn 
nur auf Koſten des Königreiches Neapel gerettet hatte, 
war entſchloſſen, die Umftände zu Vergrößerungen zu 
benutzen und jenen Kampf mit den Vicarien der Kirche, 
worin ihn Karls des Achten Eeſcheinung in Italien uns 
terbrochen hatte, von Neuem zu beginnen. Für dieſen 
Endzweck mußte auch die Gaͤhrung in der Republik 
Florenz ſortdauern; denn, wenn es Alexander'n mit der 
Zuruͤckfuͤhrung der Medici Ernſt geweſen waͤre, fo 
wuͤrden ſich ihm dazu ſehr viele Mittel dargeboten ha⸗ 
ben. Savonarola durfte alfo feine Rolle fortſpielen. 
Ein Verſuch, welchen der vernuͤnftigere Theil der Flo⸗ 
rentiner machte, Piero'n, mit Hülfe der Venezianer und 
der Orſini, zuruckzufuhren, lief, weil Piero allzu ſpaͤt 
anlangte, ſo unglücklich ab, daß die Verſchwornen ſammt 
und ſonders ihr Leben darüber einbüßten: unter ihnen 
Lorenzo Tornabuoni, ein Vetter Lorenzo's de Medici, 
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und von den florentiniſchen Bürgern bei weitem der 
achtungswertheſte. Nichts vermochte das Leben dieſer 
Perſonen zu retten, weil Savonarola ihren Tod für 
nothwendig erkannte, wenn ſeine Herrſchaft fortdauern 
ſollte. Sein Anſehn hatte jetzt die Hoͤhe erreicht, auf 
welcher es fo ſchwer iſt, fi) mit Erfolg zu behaupten. 
Allerdings war es nicht minder ſchwer, einen Mann 

zu ſtuͤrzen, welcher Suveraͤn und Prophet zugleich war: 
denn wer dies unternahm, mußte, vor allen Dingen, 
die Meinung veraͤndern, welche die große Menge von 
dem Statthalter Cheiſti gefaßt hatte. Doch auch für 
dies große Unternehmen gab es Mittel, deren richtige 
Anwendung den Erfolg verbuͤrgten. Anſtatt ſelbſt gegen 
den betrogenen Betrieger in die Schranken zu treten, 
fifteten feine Gegner zwei Franziskaner-Moͤnche gegen 
ihn an, die, von der Kanzel aus, ſeinen Beruf verdaͤch⸗ 
tig machen mußten. Das Volk, welches unter allen 
Umftänden den Kampf liebt, hörte andaͤchtig , was ges 
gen feinen Abgott vorgebracht wurde; und als Sau 
narola, um ſich gegen die Angriffe der beiden Franzis 
kaner zu vertheidigen, den Bruder Dominico da Pescia 
zu Huͤlfe rief, erreichte der Streit in kurzer Friſt eine 
ſolche Höhe, daß Eutſcheidung erfolgen mußte. Der 
Bruder Dominico machte ſich anheiſchig, die Wahrheit 
ſeiner Behauptungen dadurch zu beweiſen, daß er durch 
Flammen gehen wollte, vorausgeſetzt, daß ſeine Gegner 
ſich dieſelbe Probe gefallen ließen. Dieſe nahmen die 
Herausforderung an. Dem gemäß wurden zwei Scheis 
terhaufen errichtet, zwiſchen welchen ein Geruͤſt zum 
bequemen Durchgang der Streitenden durchfuͤhrte. Am 
feſt · 
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fefigefegren Tage — es war der 17te April des Jah. 
res 1496 — erſchien Savonarola, begleitet von ſeinen 
Vertheidigern, und ſtimmte den Palm an: Exsurgat 
Deus et dissipentur inimici ejus, Doch auch Bru⸗ 
der Giuliano Rondinells — dies war der Name des! 
Francisfaners, der ſich zur Feuerprobe anheiſchig ges 
macht hatte — blieb nicht zurück, Verſammelt hatte 
ſich das Volk, und Schiedsrichter waren gewaͤhlt, um 
nach abgelegter Probe den Vorzug der einen oder der 
andern Parthei zu beſtimmen. Schon lodern die 
Scheiterhaufen; ſchon ſoll der heiße Gang angetreten 
werden. Savonarola, beſorgt fuͤr den Ausgang, weil 
von ſeinem Vertheidiger der Anfang gemacht werden 
muß, geräth auf den Einfall, ihm die Monſtranz zu 
empfehlen. Sogleich geräth die ganze Verſammlung in 
Aufruhr. Man will nicht, daß Gott verſucht werde. 
Dagegen will Dominico da Pescia den Gang nicht 
ohne die Hoſtie antreten. Man ſtreitet hin und her, 
und die Feuerprobe unterbleibt, weil man ſich nicht 
einigen kann. Das Volk, um ein großes Schaufpiel 
betrogen, zuͤrnt feinem Propheten, weil er, der Start: 
halter Chriſti, feinen Herrn dem Feuer ausgeſetzt hat. 
Vergebens ſucht Savonarola das Volk von der Kanzel 
aus zu beſänftigen; ſein Anſehen iſt verſcherzt, und indem 
das Volk ſich von ihm abwenbet, wird es feinen Geg⸗ 
nern leicht, ihn ins Gefaͤngniß zu ſchleppen. Eine Ber. 
ſammlung von Geiſtlichen und Weltlichen ſitzt über ihm 
zu Gericht, und ein Beauftragter Alexanders des Sch; 
fien leitet das Verhoͤr. Savonarola's Antworten fegen 
Anfangs in Erſtaunen. Als man aber zur Folter fehrei: 
Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 38 Heft, 9 
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tet, giebt er zu, daß ſeine Sendung nicht von Gott ſey. 
Auf dies Bekenntniß verurtheilt, wird er auf eben der 
Stelle verbrannt, wo fein Vertheidiger die Feuerprobe 
beſtehen wollte. 

So endigte der Prophet der Florentiner, und mit ihm 
die Suveraͤnetaͤt Jeſu Chriſti, welche ein bloßes Erſatz⸗ 
mittel für diejenige war, welche die Medici verloren hat, 
ten. Nichts war unter dieſen Umſtaͤnden leichter, als 
dieſe Familie nach Florenz zurückzuführen. Doch der 
Vortheil des Pabſtes heiſchte andere Maaßregelnz und 
fo geſchah es, daß man zu der alten Verfaſſung zurück 
kehrte, welche bloß darin abgeändert wurde, daß man 
einen Gonfaloniere auf Lebenszeit anſtellte. Der Pabſt 
gewann fuͤr ſeine Entwuͤrfe um ſo freieren Spielraum, 
da auch Ludovico in feinem Herzogthum ſo ſehr bes 
ſchaͤftigt war, daß ſich feine Aufmerkſamkeit nicht über 
ſeine Mitſtaaten erſtrecken konnte. 5 

Die Periode, welche von fetzt an eintrat, iſt fo 
verwickelt, daß man Mühe hat, den Faden der Bege⸗ 
benheiten in Beziehung auf das Haus Medici feſtzuhal⸗ 
ten. Die beiden Hauptperfonen waren der Pabſt und 
der Koͤnig von Frankreich. Es kam darauf an, ein 
Intereſſe auszugleichen, welches nicht in jedem Betracht 
entgegenſtrebend war; doch indem die ganze europäifche 
Welt Theil an dieſem Streite nahm, konnte es nicht 
fehlen, daß die Hauptpartheien mit ihren Angelegenheiten 
nicht ſelten in den Schatten traten. Der Gang der 
Begebenheiten laͤßt ſich nur dann darſtellen, wenn man 
Alexanders Plan gehoͤrig ins Auge faßt. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Antwort eines Juriſten auf die Anklage 

des Herrn Jonathan Schuderoff, Doc⸗ 

tors der heil. Schrift, Superintendenten 
und Oberpfarrers zu Ronneburg. 


Mein Herr! 

Sie haben ſich in zwei Abhandlungen, von wel⸗ 
chen die eine dem Reformations- Almanach einverleibt, 
die andere in der Wedelſchen Buchhandlung erſchienen 
iſt, über das Beduͤrfniß der proteſtantiſchen 
Kirche mit einer Beſtimmtheit und Offenheit erklart, 
welche nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laſſen. Die erſte dieſer 
Abhandlungen führt die Ueberſchrift: Ueber Prote⸗ 
ſtantismus und Kirchen-Reformation; und in 
derſelben ſuchen Sie zu beweiſen: daß die proteſtantiſche 
Kirche im Argen liegt; daß dieſem bejammernswerthen 
Zuſtande nur durch eine veränderte Stellung der Geiſt— 
lichteit zur Geſellſchaft abgeholfen werden koͤnne; daß 
die Reformatoren die Unabhaͤngigkeit und Selbſtſtaͤndig⸗ 
keit der Kirche hintan geſetzt, und dadurch dem Weſen 
derſelben für die nachfolgenden Jahrhunderte bis auf 
unſere Zeiten geſchadet haben; daß die verloren gegan⸗ 
genen Rechte der Kirche wieder erobert werden müffen, 
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und daß es zur Sicherſtellung derſelben eines foͤrmlichen 
Vertrages zwiſchen Staat und Kirche bedarf; daß der 
Unterſchied zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Macht für 
die Erhaltung der Gefellſchaft nothwendig ſey; daß es 
zu dieſem Endzweck nicht bloß beſonderer organiſcher 
Geſetze fuͤr die Kirche geben muͤſſe, ſondern auch ein 
beſonderes Geſetzbuch, um eine Grundlage für eine fol 
gerechte Ausuͤbung der Kirchenzucht zu haben. In Ih⸗ 
rer zweiten Abhandlung ſuchen Sie zu beweiſen, daß 
die Schuld von dem Verfalle des proteſtantiſchen Kir⸗ 
chenthums nur den Juriſten beizumeſſen ſey; und indem 
Sie Sich auf des großen Kirchenverbeſſerers Urtheile 
über dieſe Menſchenklaſſe lügen, geben Sie dem Worte 
„ Juriſt““ einen Umfang, nach welchem es nicht bloß 
die Rechtskundigen, ſondern alle Staatsbeamten 
ohne Ausnahme, die Staatsmaͤnner und die Fuͤrſten 
ſchwerlich ausgenommen, bezeichnet. Dies iſt der In⸗ 
halt Ihrer beiden Schriften. 

Die Wichtigkeit der Sache, von welcher die Rede 
iſt, verfuͤhrt mich, den Fehdehandſchuh aufzunehmen, 
welchen Sie Seite 19 Ihrer zweiten Schrift hingewor⸗ 
fen haben; denn Sie ſelbſt wuͤnſchen, widerlegt zu wer⸗ 
den, wenn Sie Unrecht haben ſollten: wogegen freilich 
nichts billiger iſt, als daß man den Schaden beſſere 
und der Kirche das ihr Gebuͤhrende zurückgebe, wenn 
die Wahrheit auf Ihrer Seite ſeyn ſollte. Wie ſehr 
ich nun auch in Ihrem Sinne des Worts Jurſſt ſeyn 
mag, ſo ſollen ſie doch einen ehrlichen Gegner an mir 
finden. Nichts von Dem, was der große Gegenſtand, 
den fie zur Sprache gebracht haben, erfordert, ſoll von 
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meiner Seite unbeachtet bleiben; und ob ich gleich zu. 
letzt nichts weiter kann, als meine Anſicht der Ihrigen 
entgegenſtellen, ſo wird doch ſelbſt die Verſchledenheit 
von beiden dazu beitragen, daß die Wahrheit vollſtan⸗ 
diger erkannt werde. 

Ich trenne mich zunaͤchſt von Ihnen in der 
Anſicht von dem Anterſchiede zwiſchen geiſtlicher 
und weltlicher Macht, indem ich behaupte, daß 

dieſer Unterſchied an und für ſich nichtig und nur in 
der Sucht zu herrſchen gegründet ſey. Da man die 
Dinge dann am beſten erkennt, wenn man ſie genetiſch 
auffaßt: fo. werden Sie mir wohl erlauben, dieſer Me, 
thode getreu zu bleiben, ſollte ich dadurch auch ein 
doctormäßigeres Anſehn gewinnen, als man einem Ju⸗ 
riſten zu geſtatten pflegt. 

Bekanntlich ſagte der Urheber des Chriſtenthums: 
„Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt.“ Haͤtten dieſe 
Worte je den Sinn enthalten, den man ihnen unterzu⸗ 
legen pflegt: fo wuͤrde ſich gar nicht begreifen laſſen, 
was den Urheber des Chriſtenthums bewogen habe, ſei⸗ 
nen Zeitgenoſſen neue Auffhläffe und Offenbarungen 
uͤber die Ordnung der ſittlichen Welt zu geben. Aber 
die eben angefuͤhrten Worte enthalten auch einen von 
dem hergebrachten Sinn durchaus verſchiedenen; und 
was mich betrifft, fo hab' ich darin nie etwas Anderes 
finden koͤnnen, als den Ausſpruch: „Das gegenwaͤr⸗ 
tige Zeitalter hat wenig Empfaͤnglichkeit für meine Of⸗ 
feubarungen, und nur zukunftige werden ihnen Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laſſen.“ Zeitalter und Welt iſt hier 
gleich geſetztz aber das Zeitalter iſt nicht die Welt, 
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Als Erſcheinung kann das Chriſtenthum nur aus der 
Lage erklaͤrt werden, worin ſich die ſittliche Welt um 
die Zeit feiner Entſtehung befand; vorzuͤglich aus dem 
Gegenſatze, in welchen der Judenſtaat zu dem Romer 
reiche gerathen war. Ohne daruͤber hier weitlaͤuftig 
zu werden, will ich nur Folgendes bemerken. Nachdem 
die Lehre von einem Vater aller Menfchen, der Nies 
mand eignet, ausgeſprochen war, ſtand das, was wir 
gegenwärtig die chriſtliche Kirche nennen, als eine res 
ligioͤſe Secte da, die, indem ſie ihre Eigenthuͤmlichkeit 
gegen die der Moſaiſten und Polytheiſten vertheidigte, 
in dem Widerſtande des Mömerreiches große Schwierig⸗ 
keiten zu beſiegen hatte. Alle dieſe Schwierigkeiten faßte 
fie unter dem Ausdruck „Welt““ (Rogwog) zufammenz 
und ſo entſtand zuerſt der Gegenſatz von Geiſtlichem und 
Weltlichem: ein Gegenſatz, der ſo lange vorhalten mußte, 
bis die Hinderniſſe, welche ſich der Verbreitung des 
Chriſtenthums entgegengeſtellt hatten, beſtegt waren, 
und die ſaͤmmtlichen Bewohner des roͤmiſchen Reiches 
als Eine chriſtliche Gemeine daſtanden. Dies ge 
ſchah bekanntlich im vierten Jahrhundert unſerer Zeit 
rechnung. Da das große Werk vorzüglich durch die 
raſtloſe Thaͤtigkeit jener Vorſteher chriſtlicher Gemeinen, 
die fich Aufſeher und Aelteſten (episcopi und presby- 
teri) nannten, gelungen war; fo war auch nichts nas 
türlicher, als daß fie ſich die Ehre und die Vortheile 
deſſelben aneigneten, was nur in ſo fern geſchehen 
konnte, als fie eine Herrſchaft über die Gemeinen aus⸗ 
übten. Dieſe Herrſchaft war nichts weniger, als geiſt⸗ 
lich; ſie war vielmehr ſo weltlich, als ſie immer ſeyn 
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konnte: denn fie umfaßte alle geſellſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, fo viel es deren gab. Indem man dies fühlte, 
gab man den Gegenſatz von Geiſtlichen und Weltlichen 
auf, und brachte an die Stelle deſſelben einen anderen, 
welcher mehr das Verhaͤltniß des Befehlenden zu dem 
Gehorchenden, der Negierer_ zu den Regierten, bezeich⸗ 
nete, und durch Kleriker und Laie ausgedrückt wurde. 
Der alte Unterſchied von Geiſtlichem und Weltlichem 
kam aber aufs Neue zum Vorſchein, als gegen das 
Ende des fünften Jahrhunderts das Roͤmerreich von 
Barbarenhorden verſchlungen wurde, denen man nur 
dadurch widerſtehen konnte daß man ihren Aberglauben 
und ihre Unwiſſenheit aufs Vortheilhaſteſte benutzte. 
Das Chriſtenthum war um dieſe Zeit ſchon im hoͤchſten 
Grade ausgeartet: aus der Angelegenheit des Herzens 
und des Gemüths war eine Angelegenheit des berechnen⸗ 
den Verſtandes geworden, welcher die herrlichſte aller 
menſchlichen Anlagen, die Religioſität, zu feinen Zwecken 
mißbrauchte; und die Folge davon war, daß, indem 
man den Unterſchied zwiſchen Geiſtlichem und Weltli⸗ 
chem geltend machte, es ſich immer nur um Vorrang, 
Immunität und Unumſchraͤnktheit, d. h. um Dinge 
handelte, von welchen, dem Geiſte des Chriſtenthums 
nach, gar nicht hätte die Rede ſeyn ſollen. Dies dau⸗ 
erte das ganze Mittelalter hindurch. Alles Geiſtliche 
war weltlich; alles Weltliche aber nicht geiſtlich. Die 
Idee eines Inſtituts, welches zur Bewahrung des ſitt⸗ 
lichen Ideals und zur Aufklärung des Gewiſſens ber 
ſtimmt iſt, mit Einem Worte, die Idee der chriſt— 
lichen Kirche, war aufgegangen zuerſt in der ſchlech— 
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teu Beſchaffenheit der roͤmiſchen Staatsgeſetzgebung , 
dann in der Verwirrung des Mittelalters; und von 
ihr war nichts weiter übrig geblieben, als die Ur⸗ 
kunde, welche das Neue Teſtament genannt wird. Sie 
vor allem beweiſet die Nichtigkeit des Unterſchiedes zwi⸗ 
ſchen dem Geiſtlichen und dem Weltlichen; denn ſie will, 
daß alles Weltliche geiſilich ſeyn fol. Das Chriſten⸗ 
thum wuͤrde gar keine Beſtimmung haben, wenn man 
nicht annehmen müßte, daß dies feine ewige Beſtim⸗ 
mung ſey. Nie würde es auch einer Reformation bedurft 
haben, wenn die Geſellſchaft den Unterſchied des Geiſt⸗ 
lichen und Weltlichen noch laͤnger haͤtte ertragen konnen; 
und nie würde dieſe Reformation zu Stande gekommen ſeyn 
wären aus dem Schiffbruche, den die frühere Cultur ers 
litten hatte, nicht die Urkunden des Chriſtenthums ge⸗ 
rettet worden. 

Hiernach darf man Ihnen, Herr Superintendent, 
den Vorwurf machen, daß Sie, von Standes- Inte- 
reſſe geblendet, in Ihren Urtheilen über geiſtliche und 
weltliche Macht der Sache nicht auf den Grund gedrun⸗ 
gen find. Zum Wenigſten haben Sie keine Ruͤckſicht ges 
nommen auf die Entſtehung des Unterſchie des zwiſchen 
beiden, und auf die Entwickelung deſſelben in einem geſell⸗ 
ſchaftlichen Zuſtande, der mit dem gegenwaͤrtigen auch 
nicht die mindeſte Aehnlichkeit hat. Was wir gegen⸗ 
waͤrtig Geiſtlichkeit nennen (eine Bezeichnung, mit der ich 
ſehr wohl zufrieden bin, die aber, nach meinem Urtheile, 
nur den Vorſtehern proteſtantiſcher chriſtlicher Gemei, 
nen zukommt) iſt durch ſehr viele Verwandlungen ges 
gangen, welche einem Manne von Ihrer Einſicht und 
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Gelehrfamfeit herzuzaͤhlen eben fo überflüffig als un, 
ſchicklich ſeyn würde, Nur das Einzige bemerke ich, 
daß ich immer der Meinung geweſen bin, die Geiſtlich⸗ 
keit koͤnne ſich nur dadurch vor einer Verwandlung in 
Prieſterſchaft bewahren, daß fie ſich auf die Lehre bes 
ſchraͤnke und von dem Gebrauche der Macht und Ge 
walt entfernt bleibe. 

Ohne dieſen Gedanken ſchon hier weiter auszubil⸗ 
den, wird es noͤthig feyn, daß wir uns, wo möglich, 
über den Begriff der chriſtlichen Kirche einigen, um die 
Frage zu beantworten: ob und in wiefern fie im Ars 
gen liege. Laſſen Sie uns auch hier genetiſch zu Werke 
gehen. 

Das Wort Kirche iſt gleichdeutend mit dem Worte 
Ecclesia; dies Wort aber bezeichnet eine Verſammlung 
zur Berathung gemeinſchaftlicher Angelegenheiten. Die 
chriſtliche Kirche war in ihrem Urſprunge ein ſectiri⸗ 
ſcher Verein, der in feinen religiöfen Anſchauungen zu 
nächſt von denen der Juden abwich. Was ſich Anfangs 
auf einen engen Raum beſchraͤnkte, gewann, nach und 
nach, durch die Ausdehnung der ſittlichen Bedürfniffe 
im Nömerreiche eine große Ausdehnung: denn die Ans 
lage zur Neligiofität wollte befriedigt ſeyn; und indem 
fie nur durch das Chriſtenthum befriedigt werden konnte, 
verbreitete ſich dieſes mit auffallender Schnelligkeit. 
Aus der einen Gemeine entwickelte ſich alſo die andere; 
und da man die alte Benennung Ecclesia beibehielt, 
fo konnte es nicht fehlen, daß man zuletzt die geistige 
Genoſſenſchaft der ſaͤmmtlichen Bewohner des Noͤmer⸗ 
reiches darunter verſtand. Dabei ging es aber, wie es 
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immer zu gehen pflege, wenn gewiſſe Anfchauungen eine 
allzu allgemeine Verbreitung erhalten: ſie verlieren an 
Kraft und an Wirkſamkeit, was ſte an Ausdehnung ge⸗ 
winnen, und dienen zuletzt nur als ſymboliſche Bezeich⸗ 
nung. Die Feindſeligkeit der einzelnen Völker im Nds 
merreiche war nicht geringer, weil das Chriſtenthum fie 
zu Bruͤdern machte, die fortdauernd eben das ſeyn 
follten, was die Mitglieder der aͤlteſten Gemeinen ges 
weſen waren. Dieſelbe Erſcheinung hat ſich waͤhrend 
des Mittelalters bis auf unſere Zeiten mit ſo auffallen⸗ 
der Staͤtigkeit wiederholt, daß es gerathen ſcheint, die 
Forderungen, welche man an die Menſchen, als Ehris 
ſten ) zu machen pflegt, auf Das zu beſchraͤnken, was 
das meuſchliche Herz / d. h. die Faͤhigkeit zu lieben, lei⸗ 
ſten kann. Der Ausdruck: die Kirche liegt im Ars 
gen, iſt alſo einer von denen, womit man immer et⸗ 
was ſagt , wenn es auch nicht viel iſt. Verlangt man, 
daß die Vorſchriften des Chriſtenthums alle Verhaͤltniſſe 
regeln und durchdringen ſollen, fo liegt in dieſer Forde⸗ 
rung freilich nichts, was die Vernunft verwerfen konnte; 
aber fie iſt nie erfüllt worden, und wird ſchwerlich ers 
füllt werden, fo lange es ein menſchliches Geſchlecht 
giebt, welches, um fortzudauern, gendthigt iſt, fich in 
beſondere Geſellſchaften, Staaten genannt, abzuſondern. 
Es gab eine Zeit, wo auf der Grundlage des Chriſten⸗ 
thums eine Herrſchaft geübt wurde, welcher in Wahr⸗ 
heit nichts daran fehlte, eine durchgreifende und umfaſ⸗ 
ſende zu ſeyn; ich meine die Periode von Gregor dem 
Siebenten bis zur Reformation. Lag aber die Kirche 
während bieſes Zeitraums weniger im Argen? Wir 
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Proteſtanten wenigſtens muͤſſen dafür ſtreiten, daß es 
der Fall geweſen ſey; denn nur dadurch gewinnen wir 
unſere Rechtfertigung, daß wir behaupten, alle echt 
chriſtliche Geſinnung ſey waͤhrend dieſer Zeit in der Be⸗ 
gierde zu herrſchen und Gewalt zu üben aufgegangen, 
So wie nun die Sachen ſeit der Reformation liegen, 
kann man freilich auch von der proteſtantiſchen Kirche 
ſagen , fie liege im Argen; indeß will dies immer cum 
grano salis verſtanden ſeyn. Denn geht man in das 
Einzelne ein, ſo laͤuft man Gefahr, lauter Entdeckungen 
zu machen, welche die Behauptung beſtreiten. Fragt 
man nämlich: wann die Kirche weniger im Argen gele⸗ 
gen habe; ſo iſt nichts ſchwerer, als dieſe Zeit zu be⸗ 
ſtimmen. Fragt man ferner: ob mit den Lehren der 
Kirche eine Veränderung vorgegangen ſey; fo erhält 
man eine verneinende Antwort mit dem Zuſatze, dieſe 
ſeyen mehr als jemals gereinigt von dem Unrathe, der 
ihnen in fruͤheren Jahrhunderten angeklebt habe. Fragt 
man endlich, ob dieſe Lehren unwirkſamer geworden und 
ob die Summe der Vergehungen und Verbrechen ſich 
vermehrt habe; fo wird geantwortet: dies laſſe ſich fo 
wenig behaupten, daß vielmehr das Gegentheil ange 
nommen werden könne. Worin liegt denn alſo das 
Verderben der Kirche? Von den Staaten giebt man 
zu, daß fie blühen; von der Kirche hingegen wird vers 
ſichert, fie liege danieder. Gleichwohl find die Bürger 
des Staats und die Mitglieder der Kirche dieſelben Per- 
ſonen; und es liegt in der Natur der Sache, daß man 
in der einen von dieſen Eigenſchaften nicht gut, und in 
der andern ſchlecht zugleich ſeyn koͤnne. Mir ſcheint 
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die Klage uͤber den Verfall der Kirche, welche durch 
alle Jahrhunderte geht, eine pſychologiſche Aufgabe zu 
ſeyn, die, wenn ſie nicht in der Begierde zu herrſchen 
gegründet iſt, ihre Auflöſung nur in den unerlaͤßlichen 
Forderungen des ſittlichen Ideals hat, welches mit Dem, 
was die Wirklichkeit darbietet, nothwendig im Streit 
liegt. Und hiernach moͤchte ich urtheilen, es ſey ſogar 
gut, daß die Kirche oder die ſittliche Welt ihren Vor⸗ 
ſtehern immer als im Argen liegend erſcheine; denn je 
mehr dies der Fall iſt, deſto mehr werden ſie ihre ganze 
Kraft aufbieten, den Verfall zu hemmen, was immer 
zum Vortheil der Geſellſchaft gereichen muß. Der 
Wahrheit gemäß würde man alſo etwa fo urtheilen muͤſ⸗ 
ſen: „Die Kirche liegt nothwendig im Argen, wenn die 
ganze Geſellſchaft darin liegt; aber die Kirche liegt 
nicht im Argen, wenn die Geſellſchaft ſich in einem ge⸗ 
ſunden moraliſchen Zuſtande befindet. Da nun die Ver⸗ 
beſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes immer von der 
Vervollkommnung des buͤrgerlichen Geſetzes ausgehen 
muß, und es ganz vergeblich ſeyn würde, den Staat 
durch die Kirche zu reformiren: ſo bleibt nichts anderes 
übrig, als — die Klage über den Verfall der Kirche 
auf ſich beruhen zu laſſen.“ 

Ich mache Ihnen, Herr Superintendent, alſo den 
zweiten Vorwurf, daß Sie das Weſen der Kirche nicht 
fo aufgefaßt Haben, wie Sie es, als proteſtantiſcher 
Geiſtlicher, auffaſſen ſollten. Sie ſehen daſſelbe allzu 
ſehr in dem Spiegel der Vergangenheit, ohne mit Wahr⸗ 
heit behaupten zu können, daß die Kirche fuͤr die Ver⸗ 
ſittlichung ihrer Mitglieder zu irgend einer Zeit (das 
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erſte Jahrhundert unſerer Zeitrechnung allein ausgenom⸗ 
men) mehr geleiſtet habe, als fie gegenwaͤrtig leiſtet. 
unſtreitig hat es eine Zeit gegeben, wo die Vorſteher 
der Kirche mit größerer Macht ausgeruͤſtet waren; allein 
dieſe Zeit war wahrlich nicht reicher an Sittlichkeit und 
Tugend, als die gegenwärtige; und wenn Sie fagen 
wollten: dieſe Erſcheinung ſey in der Verunſtaltung der 
Lehre gegründet geweſen; fo wuͤrden Sie Ihren Gegner 
dadurch nur zu der Frage berechtigen: ob die, durch die 
Gewalt unterſtutzte Lehre, jemals anders, als 
verunſtaltet, ſeyn koͤnne. Als Bewahrerin des ſittlichen 
Ideals iſt die Kirche ganz unfehlbar das Salz der Erdez 
aber damit dies Salz nicht dumpf werde, muß man es 
vor jedem Zuſatz bewahren. 

Laſſen Sie uns nun zunaͤchſt unterſuchen, was es 
mit Ihrer Idee einer neben (nicht in) dem Staate 
beſtehenden Kirche auf ſich hat, und in wie fern der 
Vorwurf gegründet iſt, welchen ſie den Reformatoren 
machen, die heiligſten Rechte der Kirche Preis gegeben 
zu haben. 

In ihrer bisherigen Stellung, behaupten Sie, 
könne die Kirche nicht fortdauern, wenn fie nicht gang: 
lich zu Grunde gehen ſolle, und durch einen foͤrmlichen 
Vertrag wollen Sie die Stellung hervorbringen, kraft 
deren die Kirche nicht langer die Dienſtmagd des 
Staates ſey, ſondern neben demſelben, mit gleichem 
Anſpruch auf Freiheit, daſtehen ſoll. 

Ich frage zunächſt: wie dieſer Vertrag zu Stande 
gebracht werden ſoll. Der Staat hat bisher die Ober— 
aufſicht (den summus Episcopatus) uber das Kirchen, 
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weſen ausgeuͤbt. Was ſoll ihn bewegen, ſich derſelben 
zu entaͤußern! Und wie ſoll er überhaupt zu dem Ges 
danken kommen, fein Verhaͤltniß zur Kirche zu veraͤn⸗ 
dern! Vertraͤge werden nur zwiſchen gleichen Maͤchten 
abgeſchloſſen. Da nun die Kirche aufgehört hat, eine 
Macht zu ſeyn, fo würde der Staat nicht mit Seines. 
gleichen vertragen; und ſollte der Vertrag dennoch zu 
Stande kommen, fo würde er in ſich ſelbſt nichts mehr 
und nichts weniger, als eine Fiction, ſeyn, bei welcher 
Alles beim Alten bliebe; denn die Kirche wuͤrde durch 
den Vertrag allein nicht eine Macht werden. Ich frage 
aber auch: wozu ſollte es nuͤtzen, die Kirche zu einer 
Macht zu erheben? Würde die Lehre dadurch gewinnen 
and die Sittlichkeit dadurch verallgemeinert werden? 
Man hat Urſache, das Gegentheil anzunehmen, da das, 
was ſeine Wirkſamkeit nur durch die Freiheit hat, ſein 
ganzes Weſen ändert, wenn es von der Gewalt unters 
fügt wird, denn noch immer giebt es eine Kirche, wel: 
che die Gewalt mit der Lehre verbindet; und, was fie 
leiſtet, kann nur ein Gegenſtand der Wehklage ſeyn. 
Es kommt noch dazu, daß Macht unter allen Umſtaͤn⸗ 
den an Bedingungen geknüpft iſt, ohne welche ſie nicht 
beſtehen kann. Ohne eine große Autorität und ohne 
deren Abſtufung durch theilweiſe Uebertragung laͤßt ſich 
keine Macht üben. Nichts iſt weniger zufällig, als die 
Hierarchie der römifch katholiſchen Kirche: fie mußte 
von dem Augenblick an entſtehen, wo der Beruf dieſer 
Kirche zur Ausübung der Macht entſchieden war. Ihr 
ganzes Weſen iſt feitdem darin abgeſchloſſen. Man neh⸗ 
me ihr den Pabſt, das Cardinal⸗Collegium, die Curia, die 
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Erzbiſchsfe, die Biſchoͤfe, bie Prieſter und die Mönche; 
und ſie iſt durch und durch verändert, im Wirken wie 
in der Lehre. Wie aber will man der proteſtautiſchen 
Kirche dies alles geben, ohne daß ihr Weſen von 
Grund aus verändere werde! Und hätte man es wohl 
in ſeiner Gewalt, es ihr zu geben? Wo ſollten Pabſt, 
Cardinal-Collegium und Curia ihren Wohnſitz aufſchla⸗ 
gen, um Großbritannien, Daͤnemark, Schweden, einen > 
großen Theil von Deutſchland, und was ſonſt der! pro. 
teſtantiſchen Kirche angehoͤrt, nach gleicher Richtung 
zu bewegen! Das katholiſche Kirchenthum mit ſeinem 
Organismus hat ſich unter Umſtaͤnden gebildet, welche 
fo niemals wiederkehren koͤnnen; und vorausgeſetzt, daß 
ein Kirchenthum nur in fo fern zur Freiheit gelangen 
kann, als es denſelben Organismus annimmt — wuͤrde 
es nicht die elendeſte aller Nachaͤffereien ſeyn, derglei. 
chen kuͤnſtlich bewirken zu wollen? Iſt man über die 
Benennung binaus, ſo iſt es die gleichgültigſte Sache 
von der Welt, ob Die, durch welche die Oberaufſicht 
über das Kirchenweſen vollzogen wird, General⸗Supetz 
intendenten und Superintendenten, oder Erzbiſchoͤfe und 
Biſchoͤfe genannt werden; zuletzt iſt das Eine nur eine 
Ueberſetzung des Andern. Das aber, worauf es allein 
ankommt, iſt, zu verhindern, daß ſich das Kirchenthum 
zu einer beſonderen Macht ausbilde, die, um ſich als 
ſolche augzubringen, genoͤthigt iſt, die ihr gegenuͤberſte⸗ 
hende Macht aus allen Kräften zu bekaͤmpfen. Aus eis 
nem ſolchen Verhaͤltniß kann nur geſellſchaftliches Elend 
hervorgehen, wie es denn auch zu allen Zeiten daraus 
hervorgegangen iſt. 
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Schon hieraus ergiebt ſich, daß die erſten Reforma⸗ 
foren nichts von Dem Preis gegeben oder in Gefahr ges 
bracht haben, was zum Weſen der proteſtantiſchen Kir⸗ 
che gehört. Um die Kette zu zerſprengen, welche mit 
dem übrigen Europa die Bewohner Deutſchlands an 
den paͤbſtlichen Thron feffelte, war nichts nothwendiger, 
als entſchloſſene Bekaͤmpfung des Lehrbegriffs der roͤ⸗ 
mifch = katholiſchen Kirche; hierauf beruhete der Proter 
ſtantismus. Damit aber der Verſuch, den menſchlichen 
Geiſt in Feſſeln zu ſchlagen, nicht wiederholt werden 
möchte, mußte die Kirche anders geſtaltet werden, als 
ſie es bis dahin geweſen war; und hierauf beruhete die 
Reformation. Es wuͤrde in Wahrheit die erſte aller 
Thorheiten geweſen ſeyn, einem roͤmiſchen Biſchofe den 
Gehorſam aufzukuͤndigen, um ſich unter die Autorität 
eines ahnlichen Biſchofs zu begeben, wo dieſer auch 
ſeinen Wohnſitz aufgeſchlagen haͤtte. Die Macht der 
roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche lag in ihrem Otganismus. 
War man dieſer Macht überdrüffig, fo durfte mau es 
picht darauf anlegen, einen ähnlichen Organismus zu 
ſchaffen; denn nur allzu gegruͤndet war die Furcht, daß 
aus gleichen Urſachen gleiche Wirkungen hervorgehen 
würden. Man ſah ſich alſo genoͤthigt, den Unterfchied 
des Geiſtlichen und Weltlichen, ſo wie man ihn bis da⸗ 
hin aufgefaßt hatte, aufzugeben und dem Landesherrn 
die Oberaufſicht uͤber das Kirchenthum einzuräumen: 
Mochte aber die Uebertragung des hoͤchſten Episkopats 
auf ihn noch fo ſehr ein Werk der Nothwendigkeit ſeyn: 
fo geſchah dadurch doch nichts, was dem Hauptzweck 
der Reformation, der Feſtſtellung der Glaubensfreiheit, 
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entgegen geweſen waͤre. Dieſe wurde vielmehr dadurch 
auf das Vollkommenſte geſichert; denn, von welcher Be— 
ſchaffenheit auch die religiofen Anſchauungen des Lan⸗ 
desherrn ſeyn mochten, fo ließ ſich doch nicht voraus 
ſetzen, daß er es jemals darauf anlegen werde, ihre 
Allgemeinheit zu erzwingen. Auch beruhet die ganze 
Entwickelung welche die proteſtantiſche Kirche in dem 
Zeitraum von drei Jahrhunderten gewonnen hat, wenn 
man es genauer unterſucht, auf dem hoͤchſten Episkopat 
eines ſogenannten weltlichen Fuͤrſten, und auf dem das 
von unzertrennlichen Organismus des Kirchenweſens; 
und was Sie Seite 30 der Schrift: die Juriften 
in der proteſtantiſchen Kirche von dem Zwange 
ſagen, welchen die weltliche Macht durch ihr ſteifes 
Halten über die regulas fidei, die ſymboliſchen Bücher 
und gewiſſe Lehrtropen, den Kirchenlehrern angethan, 
enthaͤlt ſchwerlich eine Veſchuldigung, die ſich verant, 
worten laßt. Es iſt ſogar unbegreiflich, wie Sie dieſe 
Beſchuldigung ausfprechen koͤnnen, da alles Uebrige in 
Ihren Abhandlungen nur gegen die Gleichguͤltigkeit und 
den Leichtſinn gerichtet iſt, womit die Kirche von der 
Regierung behandelt werden ſoll. Gerade dieſes ſteife 
Halten der Regierung an der einmal erworbenen Eigen⸗ 
thumlichkeit der Kirche wuͤrde ein großes Verdienſt In 
ſich geſchloſſen haben. Welche Bewandniß es aber auch 
damit gehabt haben moge; fo iſt der kirchliche Eigenfinn 
der Regierungen — wenn Sie mir dieſen Ausdruck Her, 
ſtatten wollen — doch immer ganz anderer Natur gene, 
fen, als der des Pabſtes und feines Anhanges. Was 
der Geiſt der Zeit geboren hatte, und was ſich als we— 
Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 38 Heft. 3 
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ſentlicher Fortſchritt in der Erfenntniß gewiſſermaßen 
von ſelbſt aufdrang, hat den Widerſpruch der Regierun⸗ 
gen nie gefunden; und wer im Stande iſt, die Fort⸗ 
ſchritte zu faſſen, welche die proteftantifche Kirche ſeit 
drei Jahrhunderten in ihrer Ausbildung gethan hat, 
waͤhrend die römifch + Fatholifche unverändert geblieben 
ift, der wird nie auf den Einfall gerathen, "über die 
geiſtige Zwingherrſchaft der ſogenannten weltlichen Macht 
zu klagen. Wie Luther uͤber das Verhaͤltniß der geiſtli⸗ 
chen und weltlichen Macht dachte, laͤßt ſich freilich nicht 
genau angeben; daß er aber anders daruͤber dachte, als 
Sie, iſt beſonders aus der Zuſammenſetzung klar, die 
er den Conſiſtorien gab. Nie würde dieſelbe gemiſchter 
Art geweſen ſeyn, wenn er Denen getrauet hätte, welche 
er aus Prieſtern zu Geiſtlichen umſchaffen wollte. Nur 
damit dieſe Umſchaffung für ewige Zeiten gelingen moͤch⸗ 
te, verordnete er, daß die Conſiſtorien, als höchfte kirch⸗ 
liche Behörden, zuſammengeſetzt würden aus Geiſtlichen 
und Weltlichen; wodurch er zugleich bewirkte, daß zwei 
Intereſſen, die ſich bis dahin immer bekämpft hatten, 
zu Einem wurden. Nicht um den Staat allein war es 
ihm zu thun, auch nicht um die Kirche allein; wohl 
aber um beide zugleich, und in beiden um die Geſell⸗ 
ſchaft, die ſich immer übel befindet, wenn fie einer dop— 
pelten Richtung folgen ſoll. Auf dieſe Weiſe veredelte 
er ſelbſt die Regierungen, die, fo lange fie einfeitig 
wirkten, nie zu der Achtungswuͤrdigkeit gelangen konnten, 
deren ſie bedurften. Das wußte er ſehr wohl, daß, 
wenn die geiſtlichen Mitglieder der Conſiſtorien wirklich 
achtbare, d. h. durch Gelehrſamkeit, Einſicht und Ges 
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ſinnung ausgezeichnete Männer wären, Niemand mit ih. 
nen durchgehen, Niemand ihnen Widerſtand leiſten 
wuͤrde. 

Wo bleibt nun Ihre Idee von einer neben dem 
Staate beſtehenden Kirche! wo der den Reformatoren 
gemachte Vorwurf, daß ſie die heiligſten Rechte der 
Kirche Preis gegeben! 

Laſſen Sie uns aber weiter gehen. 

Nichts hat mich, die Wahrheit zu geſtehen, in Ih⸗ 
ren beiden Abhandlungen mehr befremdet, als die An⸗ 
wendung, die Sie von Luthers Urtheilen über die Juri⸗ 
ſten feiner Zeit auf die Staatsbeamten und Staats. 
maͤnner der Gegenwart machen, und als die Art und 
Weiſe, wie Sie, ein Geiſtlicher, von Laien reden. 

Unſtreitig hatte der kuͤhne Reformator gute Gruͤnde, 
mit den Juriſten ſeiner Zeit unzufrieden zu ſeyn; denn 
fie wirkten ihm von allen Seiten entgegen, vorzüglich 
dadurch, daß fie, waͤhrend die Kirchenverbefferung im 
vollſten Gange war, immer die Miene annahmen, als 
ob nichts geſchehen ſey, was den Rechtszuſtand, ſo wie 
er bis dahin geweſen war, verandert hätte. Im Grun⸗ 
de waren fie unſchuldig; ihr Handwerk erlaubte ihnen 
nicht, anders zu handeln. Hierauf aber nahm der un⸗ 
geduldige Reformator keine Rüͤckſicht, und, in den Juris 
ſten nur feine Feinde ſehend, ließ er keine Gelegenheit 
unbenutzt, feine Galle über fie auszuſchuͤtten. Was aber 
haben die Juriſten des ſechzehnten Jahrhunderts ge⸗ 
mein mit den Staatsbeamten und den Staatsmaͤnnern 
der gegenwaͤrtigen Zeit? Zwar ſoll man mit Ihnen an⸗ 
nehmen, es habe ſeit Jahrhunderten eine Verſchwörung 
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beſtanden, die es nur darauf angelegt, „die Kirche ber 
abzudruͤcken, die Geiſtlichkeit auf das Nothbüͤrftigſte zu 
beſchraͤnken und ihr unter allerlei Vorwand, oft mit will; 
fürlicher Härte, die an Beſoldungsſtatt angefchlagenen 
Freiheiten zu räuben.“ Doch wo findet ſich der Bes 
weis? Was Ihnen und Ihren Amtsbruͤdern auch in 
den letzten Zeiten begegnet ſeyn mag, wo auferordentlis 
che Umſtaͤnde außerordentliche Maßregeln nöthig gemacht 
haben: am Tage liegt, daß, wenn Ihre Behauptung ges 
gründet ware, eine folgerechte, drei Jahrhunderte lang 
fortgefuͤhrte, Bedruckung und Verunglimpfung des geiſt⸗ 
lichen Standes weder von dieſem noch von dem ganzen 
proteſtantiſchen Kirchenweſen irgend eine Spur übrig 
gelaſſen haben würde, Das Daſeyn von beiden reicht 
hin, Ihre Behauptung in das Licht der leerſten Ueber 
treibung zu ſtellen. 

Ich werde weiter unten zeigen, daß die Vortheile, 
welche die Geiſtlichkeit genießt, nichts weniger als unbe⸗ 
traͤchtlich ſind; ich werde dies wenigſtens in Beziehung 
auf Preußen zeigen. Ohne ſchon jetzt darauf einzugehen, 
frage ich, wie Sie, als Geiſtlicher und als ein Mann, 
der ſich des Unterſchiedes zwiſchen Geiſtlichkeit und Pries 
ſterſchaft ſehr wohl bewußt if, von Laien reden koͤnnen, 
denen das Beduͤrfniß der Kirche ein Geheimniß ſey! 
Seit wann giebt es denn Laien in der proteſlantiſchen 
Kirche? Dieſer Ausdruck, vom Prieſterſtolz geſchaffen, 
findet feine Anwendung nur da, wo die Religion ein 
Arcanum iſt, von welchem die Verwalter deſſelben nur 
die Schauſeite zeigen. Da es nun in der proteſtantiſchen 
Kirche keinen Geheimnißkram giebt; da in ihr die Prieo 
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ſter nur Geiſtliche find, und Jeder ſich von der Religion 
aneignen kann, fo viel er nur immer vermag: ſo darf in 
dieſer Kirche auch nicht die Rede von Lalen ſeyn. Alle 
Mitglieder derſelben find Chriſten ſchlechtweg; und in 
Anſehung des Lehramts entſcheidet nur der höhere Grad 
von Gelehrſamkeit, Einſicht und Geſinnung, nicht eine 
geheimnißvolle Weihe, die alle Lehrer gleichſetzet. Mag 
man, als Chriſt, immerhin nicht die Kenntniſſe eines 
Doctors der Theologie haben, ſo folgt doch daraus 
noch nicht, daß man von dem Vortheil der Kirche 
nichts verſtehe. Was find die Aelteſten in den refor⸗ 
mirten Gemeinen in Ihren Augen? Ganz unſtreitig 
Laien! Aber verſtehen ſich dieſe Aelteſten deshalb we⸗ 
niger auf die ſittlichen Beduͤrfniſſe der Gemeinen, und 
laßt ſich mit Wahrheit ſagen, daß fie, als Beſchraͤnker 
oder als Anreger der Geiſtlichkeit unnuͤtz find? Gleiche 
Bewandnig hat es mit den weltlichen Mitgliedern der 
Conſiſtorien, welchen Sie wahrlich ſcharfe Waffen in die 
Hände gegeben haben. Wenn ein katholiſcher Prieſter von 
Laien ſpricht, ſo iſt dagegen ſchwerlich etwas einzuwen⸗ 
den: feine Stellung in der Geſellſchaft berechtigt ihn 
dazu; als ausſchlieſſender Verwalter der sacra erſcheint 
er wie ein Edelmann unter Leibeigenen. Wenn dagegen 
ein proteſtantiſcher Geiſtlicher von Laien ſpricht, fo koͤn⸗ 
nen vernünftige Leute darüber nur lächeln; er iſt keines 
weges ausſchließend der Verwalter der saera, und die 
Glaubensfreiheit bringt es mit ſich, daß er ſich ſelbſt 
als Freier unter Freien erſcheine. Das fuͤrſtliche jus 
circum sacra, welches Sie mit fo vieler Heftigkeit bes 
ſtreiten — was iſt es? Unterſuchen Sie die Sache ge 
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nauer, und Sie werden finden, daß Sie gegen ein Ges 
ſpenſt Ihrer eigenen Einbildungskraft kaͤmpfen. Abe 
ſtrahirt man von dem eigentlichen Prieſterthum, fo läßt 
ſich durchaus nicht behaupten, daß der chriſtlichen Kirche 
durch dieſes jus irgend ein Abbruch geſchehe. Auch 
das Kirchenweſen will in Ordnung gehalten ſeyn, wenn 
es nicht aus den Schranken hervortreten ſoll, die es 
nuͤtzich machen. Nun iſt das jus circum sacra des 
Fuͤrſten nicht mehr und nicht weniger, als die Berech⸗ 
tigung, das Kirchenweſen in Ordnung zu erhalten. Wie 
könnte es aber, als ſolche, ſchaͤdlich wirken! Im Grunde 
giebt es nur Ein sacrum, naͤmlich die ſittliche Natur 
des Menſchen, welches in Ehren zu halten der Fuͤrſt 
eben ſo viel Beruf hat, als der Geiſtliche. Der Aus 
druck: jus circum sacra, ſollte alſo billig ganz antiquirt 
werden. Heidniſchen Urſprungs, wie er an und fuͤr ſich 
iſt, hat er ſich in das chriſtliche Kirchenthum nur eins 
geſchlichen, und Aufnahme gefunden, weil die erſten 
Verwalter deſſelben ſehr bald zu Prieſtern wurden, die, 
gleich den alten römifchen Patriciern, durch den Abers 
glauben gebieten wollten. Vielleicht iſt die Zeit nicht 
fern, wo man dies in großer Allgemeinheit einſehen 
wird. Irre ich nicht ſehr, fo zweckt ſehr Vieles von 
dem, was ſeit Kurzem geſchehen iſt, nur darauf ab, 
die Verwandlung des Prieſters in einen Geiſtlichen zu 
vollenden. Die Zahl der sacra war in dee proteſtanti— 
ſchen Kirche zu allen Zeiten gering, und mußte es ſeyn, 
wenn fie den Gegenſatz der roͤmiſch-katholiſchen bilden 
ſollte; aber ſelbſt dieſe geringe Zahl wird ſich, aller 
Wahrſcheiniichkeit nach, noch vermindern, ſeitdem man 
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eine Vereinigung der beiden Formen, in welchen ſich 
die proteſtantiſche Kirche bisher bewegte, verſucht hat. 
Ich lobe dieſen Verſuch mit Ihnen; was ich aber nicht 
begreifen kann, iſt, wie Sie, nach Ihrer Anſicht von 
der Beſtimmung des evangeliſchen Kirchenthums, in 
Ihrer Abhandlung uͤber Proteſtantismus und Kirchen⸗ 
Reformation ſagen konnten: „von Lutheranern und Re— 
formieten darf hinfort nicht mehr die Rede ſeyn. ““ Wie 
hat es Ihnen entgehen koͤnnen, daß die Vereinigung 
dieſer beiden Kirchenformen ein Rieſenſchritt zur Vers 
draͤngung des Prieſterthums aus der proteſtantiſchen 
Kirche und folglich zur Emporbringung der Geiſtlichkeit 
in derſelben ſey! 

Ich muß hier ſogleich einen n Punkt beruͤhren, den 
Sie zuerſt zur Sprache gebracht haben, und der in der 
That von nicht geringer Wichtigkeit iſt. 

Sie erwarten, daß die aͤußere Huͤlfe, welche der 
evangeliſchen Kirche zu Theil werden muß, wenn ſie, 
wie es von Ihnen ausgedrückt wird, zu Anſehn 
und Macht emporſteigen ſoll, von Preuſſen ausgehen 
werde. 

Es iſt doch wahrlich auffallend, daß man von eis 
ner Regierung, welche noch vor wenigen Jahren Kloͤſter 
und Domftifter aufgehoben hat, vorausſetzt, fie lege es 
darauf an, dem Kirchenthum einen Eharakter zu geben, 
durch welchen es aufs Neue zu einer Macht werde, die, 
weſentlich verſchieden von der ſogenannten Staat, 
macht, ſich im Nothfall gegen dieſe vertheidigen koͤnne, 
wäre es auch nur durch Vorlegung eines foͤrmlichen 
Vertrages, um — dies iſt Ihr Ausdruck — Schwarz 
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auf Weiß geltend zu machen. Ganz unſtreitig laͤßt ſich 
von dieſer Regierung alles erwarten, was die evangeli⸗ 
ſche Kirche feſter begründen kann. Da aber dieſe Kirche, 
von ihrem erſten Urſprunge an, ihren Charakter in der 
Lehre hat, und dieſe, um rein und unverfaͤlſcht zu blei⸗ 
ben, von allem, was Macht genannt zu werden ver⸗ 
dient, geſchieden ſeyn muß: ſo iſt das Einzige, was 
die Conſequenz erfordert, zu verhindern, daß die evan⸗ 
geliſche Kirche ſich zu einer Macht erhebe, die den Ges 
genſatz von einer anderen Macht bildet. Macht haͤngt, 
wie ich ſchon oben bemerkt habe, von Bedingungen ab, 
welche unter allen Umſtaͤnden dieſelben find; ohne Abs 
ſtufung des Anſehns und ohne Mittel, dieſe Abſtufung 
aufrecht zu erhalten, giebt es keine Macht. Eine ſolche 
Macht nun ſollte die preuſſiſche Regierung der Geiſtlich⸗ 
keit geſtatten? Wo bliebe ſie ſelbſt, wenn ſie in ihrer 
Großmuth fo weit ginge! Nichts wird fie dagegen eins 
zuwenden haben, daß die evangelifche Kirche auf der 
Grundlage der Lehre emporblühe, und, wo fie dies große 
Werk fördern kann, wird fie es gewiß nicht an ſich feh⸗ 
len laſſen. Doch, um der Kirche eine Organiſation zu 
geben, welche von der bisherigen im Weſentlichen ab⸗ 
weicht; um, wo nicht einen Pabſt, doch einen Primas 
zu ſetzen, in welchem ſich die kirchliche Gewalt zuſam⸗ 
menengt; um eine beſtimmte Hierarchie einzuführen, tele 
che, aufs Innigſte unter ſich ſelbſt verbunden, in Eis 
nem Geifte handelt; und um mit dieſer Kleriſey beſon⸗ 
dere Verträge abzuſchließen, in welchen fie die unbe— 
ſtimmbaren Gränzen des Geiſtlichen und Weltlichen zu 
beſtimmen ſucht: — dazu, mein Herr, (es thut mir 
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leib, Ihnen Ihre ſchoͤnen Erwartungen rauben zu müß 
ſen) dazu iſt die preußiſche Regierung allzu aufgeklaͤrt, 
über das Weſen der Geſellſchaft allzu unterrichtet. Je 
mehr fie dem Proteſtantismus und der Reformation 
verdankt, deſto eiferfüchtiger wird fie die Grundlagen 
von beiden befhüßen, und ohne in ihr Geheimniß in 
Anſehung des Kirchenthuͤmlichen eingeweihet zu ſeyn, 
darf man ſich von ihrer Vorſichtigkeit wenigſtens das 
verſprechen, daß ſie nichts uͤbereilen werde. Wundern 
Sie ſich alfo nicht darüber, wenn ihre Erwartungen uns 
erfüllt bleiben. Sofern durch immer größere Beſchraͤn⸗ 
kung auf die Lehre das evangeliſche Kirchenweſen zu eis 
nem hoͤheren Gedeihen gebracht werden kann, laͤßt ſich 
von der Einſicht und Großmuth der preußiſchen Regie 
rung alles hoffen; iſt aber die Rede von einer wieder- 
herzufiellenden Gewalt der Kirche, die ſich durch eine 
der Geiſtlichkeit übertragene Zucht, durch einen kirchlichen 
Codex und durch beſondere der Kirche ausſchließend ans 
gehörende Richterſtuͤhle offenbaren ſoll: ſo verlaſſen 
Sie Sich darauf, daß Sie dergleichen nie erleben wer⸗ 
den, ſollten Sie auch Methuſalems Alter erreichen. 
Was für Beweggründe hätte denn eine einſichtsvolle Re⸗ 
gierung der gegenwaͤrtigen Zeit, alle ſene Mißbraͤuche 
zurückzuführen, welche die Reformation nothwendig 
machten! Wie! hat nicht das bloße Daſeyn der pro⸗ 
teſtantiſchen Kirche die roͤmiſch-katholiſche zur Annahme 
beſſerer, der Natur des Menſchen entfprechenderer Grund⸗ 
füge vermocht? Und Sie wollen, daß eben dieſe pros 
teſtantiſche Kirche der Glaubensfreiheit entſagen, ſich 
aufs Neue mit der Gewalt bewaffnen und zu dem Ber: 
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fahren greifen fol, das die römiſch⸗katholiſche Kirche 
fo verhaßt gemacht hat? Nie wird man Ihnen zu⸗ 
geben, daß Kirche und Staat, wie Sie es ausdrucken, 
zwei Aeußerſte ſind, welche nur dadurch vermittelt 
werden koͤnnen, daß ſie vertragmaͤßig neben einander 
beſtehen; und da die proteſtantiſche Kirche gleich bei ihr 
rem erſten Eniſtehen auf jede Macht Verzicht geleiſtet 
hat, fo wird fie entweder untergehen, oder ſich in Dies 
fer Verzichtleiſtung bewahren. Giebt es eine geiſtlich⸗ 
weltliche Macht, ſo iſt kein Grund verhanden, nicht 
auch eine weltlich geiſtliche zu fatuiren. Die letztere 
wird ſchlechtweg die weltliche genannt. Warum? 
Daruͤber hat ſich noch Niemand erklaͤrt. Der ſpezifiſche 
Unterſchied zwiſchen beiden moͤchte ſich ſchwer angeben 
laſſen. Unterdeß vertraͤgt ſich die Natur der Geſell⸗ 
ſchaft nur mit Einer Macht; und hierin liegt der Haupt⸗ 
grund, weshalb man verhindern muß, daß die Kirche 
eine beſondere Macht bilde. 

Ich fühle mich, nach Allem, was ich bisher über 
Ihre Abhandlungen bemerkt habe, gedrungen, Sie auf 
einen bedeutenden Widerſpruch aufmerkſam zu machen, 
welcher durch beide geht. 

Wie man aus Prieſtern Geiſtliche macht: dies lehrt 
die Geſchichte der Reformation bis auf unſere Zeiten. 
Wie man aus Geiſtlichen Prieſter machen kann: dies 
ließe ſich aus der Natur des Gegenſatzes deduciren, 
wenn die Geſchichte des Röͤmerreichs und die der Staa 
ten des Mittelalters darüber nicht die underwerflichſten 
Aufſchluͤſſe Jedem gäbe, der den Unterſchied zwiſchen 
Jeſus und feinen Apoſteln auf der Einen, und dem rd 


— 355 — 
miſchen Bifchof und feinen Delegirten in allen Theilen 
der europaͤiſchen Welt auf der andern Seite zu faſſen 
vermag. Der Unterſchied it groß; ſogar nach Ihrem 
eigenen Geſtaͤndniß: denn Sie ſagen am Schluſſe Ih⸗ 
rer Abhandlung über Proteſtantismus und Reformation: 
„mit dem Prieſter-Regimente verhalte es ſich nicht an⸗ 
ders als mit dem des juͤdiſchen Hohenprieſters, des Das 
lai, Lama und der Paͤbſte; und, indem es von allen das 
ſchlimmſte ſey / müfe man den Staat, der ſich ihm 
in die Arme werfe, für einfältig erklaͤren.“ Wie nun 
aber, Herr Superintendent, den Unterſchied zwiſchen 
dem Geiſtlichen und dem Prieſter feſthalten! dadurch, 
daß man das Verhaͤltniß der Kirche zum Staate, ſo 
wie es bisher in den proteſtantiſchen Ländern war, mit 
Eiferſucht bewacht? oder dadurch, daß man der Kirche 
Selbfifländigfeit giebt, fie aus allen Kraͤften bereichert, 
um ihr Verfahren unbekümmert bleibt und ihre Verfaſ⸗ 
ſung und Geſetzgebung unbeachtet läßt? Sie muͤſſen 
geſtehen, daß eine Selbſiſtaͤndigkeit, über welcher der 
Staat feine Hand hielte, ſehr unvollkommen ſeyn und 
dieſe Benennung ſchlecht verdienen wuͤrde. Wiederum 
laßt ſich das Gefährliche der vollkommenen Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit nach den Erfahrungen, welche die Geſchichte des 
Roͤmerreichs und des Mittelalters darbietet, nicht in Zwei, 
ſel ziehen. Wie iſt nun bei dieſer Selbſtſtaͤndigkeit zu vers 
hindern, daß die Geiſtlichen zu Prieſtern werden! Darf 
man wohl annehmen, daß in der Lehre ſelbſt das Mit- 
tel enthalten ſey? Aber — wie einfach iſt die in den Urs 
kunden des Chriſtenthums aufbewahrte Lehre; und was 
hat die Begierde, zu herrſchen und Macht zu üben, aus 


ihr gemacht! Es ſcheint mir, daß nur die Summe der 
Berechtigungen darüber entſcheide, ob das Weſen, wel 
ches wir Kirchenlehrer nennen, als Geiſtlicher oder als 
Prieſter daſtehen ſolle; ich glaube alſo, daß, trotz der 
Lehre, die proteſtantiſche Geiſtlichkeit, wenn man ihr ges 
ſtattete, ſich eine beliebige Verfaſſung und ihren beſon⸗ 
deren Codex zu geben, ſehr ſchnell in eine Prieſterſchaſt 
ausarten würde, Sie verdammen das Prieſter-Regi⸗ 
ment; aber Sie wollen, daß der Staat die Graͤnzen 
der geiſtlichen und weltlichen Macht nicht laͤnger ver⸗ 
kennen, und, wie bisher, — dies iſt Ihr Ausdruck — 
die Kirche in Sklavenfeſſeln legen fol. Nun gut, Herr 
Superintendent, geben Sie die Graͤnzen der geiſtlichen 
und weltlichen Macht an, und beſtimmen Sie, mit wel 
chem Maaße von Unabhängigkeit, Selbſtſtaͤndigkeit und 
Freiheit die Kirche nicht Gefahr läuft, weder ſich ſelbſt, 
noch dem Staate zu ſchaden. Wenn Sie das koͤnnen, 
(berſteht ſich auf eine Weiſe, welche von den einmal 
vorhandenen Einrichtungen abweicht und doch die Ues 
berzeugung aller Sachverſtaͤndigen gewinnt): fo werden 
Sie nicht bloß fuͤr den erſten Geiſtlichen, ſondern auch 
für den erſten Staatsmann gelten. 

Sollten Sie es aber nicht konnen — wozu alsdann 
das laute Geſchrei uͤber den Druck, unter welchem die 
Kirche ſeufzet, und über die Sklaverei, worin die Geiſt⸗ 
lichkeit lebt! Was mich betrifft, ſo hab' ich mich 
nie davon überzeugen können, daß die proteſtantiſche 
Geiſtlichkeit in Deutſchland irgend eine Urſache habe, 
ſich über Druck und Sklaverei zu beſchweren. Wer iſt 
in feinem Wirkungskreiſe freier, als fie in dem ihrigen! 
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Borauggefegt, daß fie ſich auf die Lehre beſchraͤnkt und 
feine Herrſchaft üben will — was verhindert ſie, ihre 
Beſtimmung nach deren ganzem Umfange gu erfüllen! 
Es iſt wahr, Re iſt ohne politiſchen Einfluß; aber ge 
hort denn dies nicht zu ihrem Weſen, als Geiſtlichkeit, 
und würde ſte, wenn dem nicht ſo waͤre, noch laͤnger 
die Bewahrerin des ſittlichen Ideals bleiben koͤnnen? 
Es iſt wahr, ſie darf keine Kirchenbußen auflegen, kein 
Zwangrecht gegen die Verächter des Kirchenthums üben, 
keine Strafe, von welcher Art fie auch ſey, vollziehen; 
aber iſt denn dies nicht etwas ſehr Schönes und Bas 
neidenswerthes? Es iſt wahr, fie iſt durch ihre ganze 
Stellung gegen die Geſellſchaft gendthigt, das Beiſpiel 
zu geben in Allem, was zur Erbauung und Beſſerung 
dient; wer aber, der dies vermag, wird ſich jemals 
über eine ſolche Beſtimmung beklagen? Laßt die Spdt⸗ 
ter kommen — der Muth wird ihnen vergehen, wenn der 
Geiſtliche das iſt, was er ſeyn ſoll. Eins vor allem 
iſt bei der Geiſtlichkeit in Anſchlag zu bringen. Der 
Staat kann Prieſter machen; aber Geiſtliche zu machen 
überfteige fein. Vermögen, weil der Geiſtliche alles durch 
feine Perfönlichkeit iſt, über welche der Staat gar keine 
Gewalt hat. 

So viel baͤngt mit der Organisation zufammen, 
welche die proteſtantiſche Kirche bisher gehabt hat; und 
wer ſich davon überzeugen will, der braucht nur in der 
Kirchengeſchichte zu forſchen, wie die Sitten und das 
ganze Betragen der Kleriſey in jener Zeit beſchaffen 
war, wo dieſe der hoͤchſten Freiheit genoß. Kaum war 
waͤhrend des Mittelalters die Rede von Sittlichkeit und 
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Tugend; und wie wir das Kirchenthum gegenwärtig 
auffaſſen, ahnete man es gar nicht in dem langen Zeits 
raum, wo die Päbfte nur darauf bedacht waren, die 
europäifche Welt von ſich abhängig zu erhalten, und 
wo ihre Diener in der erſten, zweiten und dritten Pos 
tenz, mit Hinwegſetzung über alle Zucht, nur den 
Freuden der Tafel und des übrigen Ginnengenuß 
ſes lebten. Wollen wir nun, daß dieſe lieblichen Zei⸗ 
ten zuruͤckkehren ſollen? Auf jeden Fall wird ihre 
Ruͤckkehr beſchleunigt, wenn irgend eine Wiederherftels 
lung der alten Hierarchie und das gelingt, was Ihnen, 
Herr Superintendent, Gleichheit des Schrittes 
und Schnittes zu nennen, beliebt. Dieſe Gleichheit 
wurde etwas Schönes leiſten! Sie wuͤrde erſtlich das 
ganze proteſtantiſche Kirchenthum zu Grunde richten, 
und zweitens die ganze Geſellſchaft in die Willkuͤr einer 
Klaſſe bringen, von welcher Sie eingeſtehen, daß ihr 
Regiment nie getaugt habe. Wir haben uns alſo glück 
lich zu preifen, daß etwas da iſt, was den Forderun⸗ 
gen gewiſſer Kirchenlehrer in den Weg tritt. 

Sie, Herr Superintendent, haben Sich zum Sprecher auf⸗ 
geworfen. Wie viel Sie ausrichten werden, ſteht aller: 
dings dahin; indeſſen hoffe ich, daß Ihre Sophismen 
wenig Eingang finden dürften, Sie machen unter an⸗ 
dern dem Staate den Vorwurf des unrechtmaͤßigen Be⸗ 
ſitzes in Anſehung aller der Güter, welche er während 
der Reformation an ſich gebracht. Beantworten Sie 
mir aber Eine Frage. Sind dieſe Güter der Fatholis 
ſchen oder ſind ſie der proteſtantiſchen Kirche entzogen 
worden? Das ketztere können Sie mit keinem Schein 
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der Wahrheit behaupten. Sind fie nun der katholiſchen 
Kirche entzogen worden: — worin liegt die Unrechtmds 
ßigkeit des Beſitzes, da die katholiſche Kirche aufgeho⸗ 
ben wurde, die proteſtantiſche aber für ihr Beſtehen die⸗ 
ſer Guͤter nicht bedurfte? 

Wenn von dem Zuſtande der proteſtantiſchen Kir, 
che in Deutſchland die Rede iſt, ſo macht ein großer 
Theil der Geiftlichen, gleich Ihnen, nur das Preunidre 
geltend; — gerade als ob es das Entſcheidende waͤre. 
Wie man der Sache eine ganz andere Anſicht abgewin⸗ 
nen kann, hat der Herr Profeſſor de Wette (Ihr 
Nachbar in dem Reformations-Almanach) in feiner 
vortrefflichen Abhandlung über den Verfall der 
proteſtantiſchen Kirche in Deutſchland, und die 
Mittel ihr wieder aufzuhelfen, gezeigt. Ohne auf 
den Inhalt dieſer, von den Vorſtehern der Kirche nicht 
genug zu beherzigenden Abhandlung einzugehen, will 
ich für Diejenigen, denen ſolche Gedanken fremd find 
und bleiben werden, nur das Eine und das Andere 
anführen, um zu beweifen, daß nicht die ſtaatsbuͤrger⸗ 
liche Lage der Geiſtlichkeit die Schuld von dem Ver 
falle der Kirche trägt, die Thatſache ſelbſt als zuver⸗ 
laͤſſig verausgeſetzt. 

Ich bleibe bei Preußen ſtehen, als bei demjenigen 
Staate, der den Maaßſtab für die andern giebt, uͤbri— 
gens aber nur allzu oft den Vorwurf hoͤren muß, daß 
er die Kirche hintanſetze. 

Dieſes Königreich hat in ſeinen acht und zwanzig 
Regierungsbezirken, nach den beſten ſtatiſtiſchen Angaben, 
die ich mir habe verſchaffen konnen, 7308 lutheriſche 
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und reformirte Kirchen und für dieſelben 5816 ordinirte 
Prediger. Daß eine nicht unbeträchtliche Zahl von Pfar⸗ 
reien vortrefflich ausgeſtattet iſt, wird allgemein einge⸗ 
fanden. Ohne Zweifel giebt es aber auch mittelmds 
ßige und ſchlecht ausgeſtattete. Rechnet man nun auf 
jede dieſer Pfarreien im Durchſchnitt nur ein Einkom⸗ 
men von 600 Pr. Thalern; fo betraͤgt das Einkommen der 
geſammten Geiſtlichkeit 3,489,600 Thaler. Dieſes Eins 
kommen, der Natur der Sache gemaͤß, als Zinſen des 
Capitals angenommen, womit die Kirche ausgeſtattet iſt, 
belaͤuft ſich die Ausſtattung der proteſtantiſchen Kirche 
auf 79/79 % 0 Thaler. Hier iſt aber die Rede nur 
von Dem, was die ordinirten Pfarrer beziehen; denn, 
wenn man Das in Anſchlag bringen will, was die 
Bildung der Geiſtlichen und der proteſtantiſche Cultus 
uͤberhaupt koſtet, ſo duͤrſte ſchwerlich die Summe von 
100 Mill. Th. als Ausſtattung hinreichen. Kann man nun 
wohl mit Wahrheit ſagen: ein Staat, welcher der Kirche 
dieſe Ausſtattung gewährt, opfere dieſelbe feinen übrigen 
Zwecken auf? Allerdings giebt es in der proteſtantiſchen 
Kirche Preuſſens keine Primaten, keine Erzbiſchoͤfe, Biſchöſe, 
Aebte u. ſ. w., welche, nach Maaßgabe der Stelle, die 
ſie in der Hierarchie einnehmen, ein Einkommen von 
hunderte oder fuufzig- oder zwanzigtauſend Thalern ha⸗ 
ben; aber war denn dieſe fuͤrſtliche Ausſtattung der 
Geiſtlichkeit nicht zu allen Zeiten das Verderben der 
Kirche? und hat die Abſchaffung der Hierarchie für den 
geiſtlichen Stand nicht wenigſtens die glückliche Folge 
gehabt, daß die Pfarrer nicht, wie in England, mit 
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dem Elende kaͤmpfen? Selbſt die zahlreichen Familien, 
welche auf den Pfarreien erzogen werden — beweiſen 
ſie nicht die Wohlhabenbeit des geiſtlichen Standes? 
Es ließen ſich über dieſen Gegenſtand noch manche ats 
dere Bemerkungen machen, von welchen die, daß das 
Einkommen der Geiſtlichteit meiſteus nicht in baarem 
Gelde, wie bei den übrigen Staatsbeamten, ſondern 
in Koͤrnern iſt, nicht die geringſte ſeyn würde; doch mir 
genügt, gezeigt zu haben, daß die Klage über die Zus 
ruͤckſetzung der Geiſtlichkeit in ſtaatsbuͤrgerlicher Hinſicht 
ungegruͤndet iſt. 

Nehmen Sie, Herr Superintendent, dies Alles 
als eine billige Erwiederung des ungerechten Ausfalles, 
den Sie auf die Juriſten, d. h. auf alle nicht zum 
geiſtlichen Stande gehörige Staatsbeamten und Staats- 
männer gemacht haben. Ihre Amksbruͤder ſowohl, als 
alle Perſonen von Einſicht, muͤſſen Ihnen den Vorwurf 
machen, daß Sie in der Kirche nur die Sache der 
Geiſtlichkeit geſehen, und dieſer, ſo viel an Ihnen 
iſt, ſehr weſentlich geſchadet haben. Sollen nun nicht noch 
ferner unſtatthafte Forderungen gemacht werden, deren 
Nichterfüllung leicht zu gegenfeitigem Mißvergnügen fühs 
ren könnte: fo iſt vor allen Dingen nöthig, daß das Vers 
haͤltniß der proteſtantiſchen Kirche zum Staat beſſer auf, 
gefaßt werde, als es leider gegenwaͤrtig geſchieht. Dazu 
habe ich durch dieſe Antwort beitragen wollen, welche 
an Sie nur deshalb gerichtet iſt, weil Sie, als Spre⸗ 
cher, einen Ton angenommen haben, der, in Wahrheit, 
allzu auffallend iſt, um nicht allgemeine Aufmerkfams 
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keit zu erregen. Wenn proteſtantiſche Geiſtliche ihre 
Beſtimmung verkennen, fo müͤſſen fie durch proteſtanti⸗ 
ſche Weltliche erinnert werden. Ich habe nur Ihr Pres⸗ 
byter ſeyn wollen. 
Berlin, den 1. Febr. 1818, 


B. 
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Ueber die Grundlagen der Jugendbildung 
bei den Alten und bei den Neuern. 


Ueber den Nutzen und den Werth der Gelehrſam⸗ 
keit, ob er unbedingt oder nur in Bezug auf Perſonen, 
Zeitalter und Verhaͤltniſſe Statt finde, find von je ber ent⸗ 
gegengeſetzte Meinungen vernommen worden. Betrach⸗ 
tet man die Gelehrſamkelt bloß als einen Schatz für 
das Leben brauchbarer mannigfaltiger Kenntniſſe, fo 
ſcheint die Frage nach ihrem Nutzen ſich von ſelbſt zu 
beantworten; dann aber laͤuft dennoch mancher Zweig 
des Wiſſens die Gefahr einer partheiifchen Beurtheilung / 
wenn ſeine außere unmittelbare Nützlichkeit nicht fo 
leicht in's Klare geſetzt, und ſein innerer Werth nur 
von Kennern empfunden werden kann, die, eben als 
ſolche, gemeiniglich auch in ihrem Urtheil darüber be⸗ 
fangen ſind. Aber viel ſtreitiger werden die Anſichten, 
wenn von dem Einfluſſe des Wiſſens auf den Menſchen 
überhaupt, auf fein Gemuͤth und feine Thatkraft und auf 
die wahre oder ſcheinbare Verfeinerung eines Volks die 
Rede if. In dieſer Beziehung iſt der ſo oft gleichſam 
als Axiom angefuͤhrte Ausſpruch eines Dichters, daß das 
Erlernen freier Künfte die Sitten mildere und entwildere, 
in alter und neuer Zeit oft genug beſtritten worden. 
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Schon der alte Marcus Cato trug, nach Plutarchs 
Zeugniß, im roͤmiſchen Senat darauf an, die griechi⸗ 
ſchen, nach Rom gekommenen, Abgeordneten defto eher 
nach Haufe zu ſchicken, je mehr fie ſich durch ihr Wiſ⸗ 
fen und durch die Anmuth ihrer Sprache und Eirten 
der römiſchen Jugend empfahlen, weil er prophezeiete, 
daß die Romer um alle ihre Macht kommen wuͤrden, 
wenn fie ſich der Liebe zu den Wiſſenſchaften der Grie⸗ 
chen ergaͤben. Wir überzeugen uns leicht, wie wenig 
an dieſem ſtrengen Ausſpruch eine Roheit Theil hatte, 
die ſich gegen Lernen und Wiſſen überhaupt empört, 
da er ſelbſt noch im fpäteren Alter ſich mit griechiſcher 
Gelehrſamkeit befaßte, und von ſeinem unterrichteten 
Geiſte und hellem Verſtande Beweiſe ablegte. Eher dürfs 
ten wir uns überreden, daß er den Nutzen der Gelehr⸗ 
ſamkeit nicht nach ihr ſelbſt, ſondern nach dem Boden 
beurtheilte, auf den ſie verpflanzt wurde, und daß er 
dieſen auf dem Standpunkte, wo er lebte, genau genug 
gekannt haben mag. Daher ihm auch Cicero in einer 
feiner Reden alle Ehre bezeigt, indem er ihn den ges 
lehrteſten Mann ſeines Zeitalters nennt, der gewiß 
nicht zum Studium der Wiſſenſchaften ſich hingeneigt 
haͤtte, wenn dieſe nicht zur Begruͤndung und Ausbil⸗ 
dung der Tugend beitrügen, ob er gleich an dem naͤm⸗ 
lichen Ort, vielleicht mit einiger redneriſcher Gefalligkeit 
gegen feine Zuhoͤrer, geſteht, daß zur Ehre und zur Zus 
gend öfter die innere Anlage ohne Gelehrſamkeit, als 
dieſe ohne jene, gewirkt habe. 

Es iſt allgemein anerkannt, daß die Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu Rom, wie viel Fleiß auch darauf verwendet 
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wurde, doch nie zu jenem gedeihlichen Volksleben ge⸗ 
langen konnten, deſſen fie ſich in ihrem rechten Vaters 
lande erfreuten. Aber in keiner Geſchichte, als in der 
roͤmiſchen, finden wir wohl ſchlagendere Beweiſe von 
einer uͤberraſchenden Ausartung des innern Menſchen 
nach einer vorhergegangenen forgfältigen Bildung durch 
die Huͤlfsmittel der Künſte und Kenntniſſe, ſogar 
die Vereinigung einer bedeutenden von dieſer empfange⸗ 
nen Tuͤnche, mit vollkommener Untuͤchtigkeit zum Berufs. 
leben. Dies ſtellt ſich namentlich dar in der Erziehung 
und der nachher erfolgten Entwickelung des Lebens und 
Weſens der erſten Beherrſcher Roms aus dem Hauſe 
des Octavianus Caͤſar Auguſtus; und mir ſcheint der 
hier ſich darbietende Stoff nicht unwuͤrdig, einige 
Augenblicke dabei zu verweilen. Ich will jedoch bloß 
bei der gelehrten Bildung Jener ſtehen bleiben, ihre 
Thaten aber mit Still ſchweigen übergehen, da fie Des 
kanntlich im grellſten Widerſpruch mit den Hoffnungen 
ſtehen, welche uns eine wohl- gegründete Vorliebe für 
die Gelehrſamkeit einzuflößen berechtigt wäre, 

Hinge der glückliche Erfolg der Erziehung jederzeit 
von der Sorgfalt ab, womit fie betrieben wird, fo haͤt 
ten Octavian's Pfleglinge wohl gerathen müffen. Denn 
er ließ felbfiehätig unter feinen Augen feine Tochter Ju⸗ 
lia, ſeine Enkel und Enkelinnen erziehen. Die Jung- 
frauen gewohnte er zu Handarbeit. Er verbot ihnen, 
anders als öffentlich und der Bekantmachung fähig zu 
reden und zu thun. Seine Enkel lehrte er ſelbſt leſen, 
ſchreiben, ſchwimmen und die übrigen Anfangsgründe 
der Bildung. Freilich waren zu Augustus Zeit die Bes 
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dingungen der erſten Erziehung andere, als früher, 
vor der Einwanderung der gelehrten Griechen in Rom. 
Damals ließen jene ſich auf zwei Hauptſtücke zurück ⸗ 
fuͤhren: dieſelben, welche Achilleus Vater dem alten 
Phoͤnix auf die Seele band, als er dieſem ſeinen Sohn 
zur Bildung uͤbergab: — 


Darum ſandt' er mich her, um dſch das alles zu lehren; 
Beides, beredt in Worten zu ſeyn und ruͤſtig in Thaten. 


Zu Auguſtus Zeiten war die Beredſamkeit nicht mehr 
recht anwendbar, und die Rüſtigkeit im Thun nicht ins 
mer ohne Gefahr. Die Erziehung hatte, dem gemäß, 
eine andere Wendung genommen. Derſelbe Dichter, 
deſſen wir oben als Gewaͤhrsmannes für die fittens 
mildernde Kraft der Künfte erwähnten, giebt für As 
guſtus ſpaͤtere Zeit zwei Haupterforderniſſe der Erzies 
hung in Verſen an, deren Sinn folgender iſt: 

Gieb dir Mühe, das Herz durch freie Kuͤnſte zu bilden, 

Und zu lernen zwei Sprachen befleißlge dich. 

Das war denn die Angel, um welche ſich das ganze 
Eeziehungsweſen in den Haͤuſern der reichen Nömer 
drehete, fo lange ihre Weltherrſchaft fortdauerte. 

Und darin war Auguſtus gewiß Meiſter. Er hatte 
die Beredſamkeit in feiner Mutterſprache und die foges 
nannten freien Studien von feiner erſten Jugend an 
mit Begierde und dem größten Fleiße geübt, Sogar 
im Geraͤuſch der Kriegeslaͤger las, ſchrieb und declamirte 
er taͤglich. Im Senat, an das Volk und an das 
Heer hielt er nie anders Reden, als nach forgfältiger 
Vorbereitung. Ja, wenn er einzelnen Perfonen, ſogar 
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feiner eigenen Frau, Sachen von beſonderer Wichtigkeit 
vorzutragen hatte, nahm er ſich die Muße, ſelbiges zu. 
vor ſchriftlich abzufaſſen, und las es ſodann ab, um 
nur nicht zu viel oder zu wenig zu ſagen. Auch mit 
den griechiſchen Wiſſenſchaſten hatte er ſich nicht geringe 
Mühe gegeben. Die von ihm noch uͤbriggebliebenen 
Brieſchen an ſeine Freunde, an ſeine Hausgenoſſen, 
find durchwebt mit griechifchen Phraſen. An ihm ſelbſt 
mag nun fo viel literariſcher Fleiß nicht unbelohnt ges 
blieben ſeyn. Er galt für einen einſichtsvollen, fein 
ſuͤhlenden, milden Herrſcher, und war bei feinen Römern, 
die er mit Frieden, Schauſpielen und Brot verſorgte, 
faſt ohne Ausnahme beliebt. Aber was für Mühe er 
ſich auch gab, um aus den jungen Sprößlingen ſeines 
Hauſes Augustos in ſeinem Sinne oder auch nur Men⸗ 
ſchen zu bilden / ſo mißlang dieſes auf eine befremdende 
Weiſe. 

Es war eine harte Demuͤthigung, vom Verhaͤngniß 
ihm aufgelegt, daß er die Fortſetzung ſeines Gebäudes 
von Weltherrſchaft, zu deſſen, wenn nicht Befeſtigung, 
doch Verſchoͤnerung, er durch Leutſeligkeit um Volks⸗ 
gunſt geworben und lange Jahre ſich in einer Rolle ger 
übt hatte, die er ſelbſt bei feinem Hinſcheiden für einen 
leidlich gut geſpielten Mimus des Lebens erflärte, daß 
er dieſe einem Tiberius uͤberlaſſen mußte, deſſen Ge⸗ 
muͤthsbeſchaffenheit er ſelbſt, wie er ſich darüber deuk⸗ 
lich genug aͤußerte, für einigermaßen tigerartig erkannt 
hatte. Von der erſten Bildung dieſes feines Nachfol⸗ 
gers findet ſich wenig aufgezeichnet; allein die Jahre 
feiner zarten Kindheit fielen in die Zeiten des Bürgers 
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krieges, in welchem Freiheit und Sitten des tömifchen 
Volks auf eine grauenvolle Weiſe zu Grunde gingen. 
Der Partheihaß, worunter er ſelbſt mit ſeinen Eltern 
litt, war wohl geeignet, die ihm angeerbte finſtere 
Laune völlig zu ſchwaͤrzen. Doch haͤtte die Feſtigkeit 
ſeines Sinnes, die Kraft feines Verſtandes, der aus 
der Dunkelheit ſeines Gemuͤths nicht ſelten hervorleuch⸗ 
tete, die Grundlage werden koͤnnen zu nicht gewoͤhn⸗ 
lichen Tugenden. Und wirklich, ſo lange er im Zwange 
lebte, fo lange ein Maͤchtigerer, als er, mit argwöhnie 
ſchem Blick alle ſeine Schritte beobachtete, blieb es 
zweifelhaft, ob das gute oder das boͤſe Princip in ihm 
die Oberhand behalten wuͤrde, und ob es bloß die Folge 
einer getaͤuſchten Scharfſicht waͤre, daß Auguſtus ihn 
feiner zaͤrtlichſten kiebkoſungen wuͤrdigte. 

Gluͤcklich waͤre Rom zu preiſen geweſen, haͤtte die 
dreifach geknuͤpfte engſte Verwandtſchaft mit dieſem in 
den Künften und Kenntniſſen feiner Zeit nicht bloß ober» 
flächlich eingeweiheten Mann, hatte das eigne forgfäls 
tige Studium derſelben die mildernde Wirkung auf ſein 
Herz geäußert, die ihnen unter gegebenen Bedingungen 
nicht abgeſprochen werden kann. Er hatte acht ſeiner 

beſten Jugendjahre auf der Infel Rhodus zugebracht, 
welche ſeit langer Zeit eine Pflanzſchule der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, ein Vereinigungsort der beruͤhmteſten Meiſter war, 
und wo auch Cicero in Beredſamkeit und! Philoſophie 
Fortſchritte gemacht hatte. Diberius lebte hier zwar 
beinahe als ein Verbrecher, und dies konnte ihm den 
Aufenthalt verleiden: allein er verſaͤumte nicht die hier 
zur Geiſtesbildung ſich darbietende Gelegenheit, und be⸗ 
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ſuchte fleißig aus eignem Triebe die Gymnaſſten, die 
Schulen, die Hörfäle der Profeſſoren. 

Rom ſelbſt war damals ein Sammelplatz fuͤr die 
Griechen, welche, ihrem Kopfe vertrauend, in ben Haͤuſern 
der Großen ihr Fortkommen, mindeſtens ihren täglichen 
Unterhalt ſuchten, als Jugenderzieher, als Hausfreunde, 
wohl nicht ſelten als aufwartende Diener, die für Uns 
terhaltung und Beluſtigung ſorgten. Auch Tiberius 
hatte deren eine Menge um ſich. Er gefiel ſich in der 
Unterredung mit ihnen über Literatur, und fand Vergnuͤ⸗ 
gen daran, ſie mit Fragen in Verlegenheit zu ſetzen, von 
der Art: wie Hekuba's Mutter geheißen? Was Achilles, 
unter den Maͤdchen des Lykomedes verſteckt, fuͤr einen 
Namen geführt? welches Inhalts die Lieder der Site⸗ 
nen geweſen? 

Es fehlte ihm alſo nicht an Gelegenheit, eine Aus⸗ 
bildung zu erlangen, wie es das Zeitalter nur wuͤnſchen 
konnte. Und an Geiſtesfähigkeiten fehlte es ihm ſicher eben 
fo wenig. Er hatte auch in der That Fortſchritte ges 
macht, wie unter andern die Gedichte bewieſen, die er 
in lateiniſcher und griechiſcher Sprache verfertigte. Al⸗ 
lein die Wirkung davon, die wir am liebſten erſpaͤhen 
moͤchten, auf ſein Herz, ſeine Sitten, ging, wie es 
ſcheint, gaͤnzlich verloren. 

Und fein Nachfolger auf dem Herrſcherſitze, Uren⸗ 
kel der Gemahlin des Auguſtus, Sohn des Germanikus, eis 
nes an Geiſt und Leib herrlich und reich begabten, mit 
aller Bildung feines Zeitalters geſchmuͤckten, durch ein⸗ 
nehmende Perſönlichkeit, Wohlwollen und Gefälligkeit 
zu einem kieblinge der Menſchheit auserkornen Mannes, 
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der aber dem Argwohn einer Zwingherrſchaft unterliegen 
mußte — von einem ſolchen edlen Reis entſproß dieſer 
Wildling, Caligula. Er war in feinen Kinderjahren 
mit dem Leiden behaftet, welchem auch Julius Cäfar 
und ſo mancher andere beruͤhmte Mann unterworfen 
ſoll geweſen ſeyn, das nicht ſelten dem Geiſte eine 
fortdauernde Ueberſpannung giebt, oft auch mit Schwaͤ— 
che und Dumpfheit des Sinnes endet. Einer ſolchen 
Wirkung iſt offenbar der Vorſatz zuzuſchreiben, den Ca⸗ 
ligula faßte, Homers Gedichte zu vertilgen, weil auch 
Plato aus feiner Republik die Dichter vertrieben wiſſen 
wollte; Virgils und Livius Schriften aus allen Biblio⸗ 
theken zu entfernen; weil jener nach Caligula's Geſchmack 
keinen Witz und zu wenig Gelehrſamkeit gezeigt und 
Livius ſich des Wortſchwalls und der Nachlaͤſſigkeit 
ſchuldig gemacht haben ſollte. Von demſelben Geiſte 
getrieben wollte Caligula auch den Gebrauch der Rechts. 
gelehrten und ihrer Wiſſenſchaft gaͤnzlich unterſagen, 
weil er ſich ſelbſt für hinreichend hielt, über alle vorkom⸗ 
menden Rechtsfragen aus eigner Macht zu entſcheiden. 

Allein auch er hatte die gelehrtere Erziehung ſei⸗ 
ner Zeit in nicht geringem Maaße genoſſen. Auf die 
Beredſamkeit hatte er befonderen Fleiß gewendet, und in 
Einer Gattung ſoll er ſich bis zum Muſterhaften erhos 
ben haben, weil fie feiner Gemuͤthsart am meiſten ent 
ſprach, wenn er nämlich den heftig aufgebrachten, zor⸗ 
nigen Anfläger machte. Darin gefiel er ſich, und die 
gelindere und geſchmücktere Art des Styls verachtete 
er, wie er denn den damaligen Lieblingsſchriftſteller 
Seneca einen Sand ohne Kalk nannte, der nur Witz, 
kaͤmpfe zuſammen ſchreibe. 
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Mit ſolcher Kennerſchaft verband Caligula einen 
beſonderen Trieb zu Leibesübungen, und machte ſich eis 
nen Namen als Fechter und als Fuhrmann, als Saͤn⸗ 
ger und als Tänzer. Von der beidenſchaft für das Singen 
und Tanzen überwältigt, ſchaͤmte er ſich nicht, Öffentlich 
im Schauſpiel den Taͤnzern ihre Pantomimen nachzubil, 
den oder vorzumachen, je nachdem ſie ſein Vergnuͤgen 
oder Mißfallen erregten. Es wird von ihm erzählt, 
daß er in der Nacht, wenn er ſich ſchlaflos langweilte, 
Tänze anordnete, und einige Senatoren aus ihren Bet⸗ 
ten holen ließ, um ihm als Figuranten im Tanze bei— 
zuſtehen, die damit wohlfeilen Kaufs abzukommen glaub⸗ 
ten, weil die ungewöhnliche Zeit der Einladung und 
die bekannte Laune des Gebieters ſie das Schlimmſte 
hatte fürchten laſſen, was wenigſtens dieſen feiner wuͤr⸗ 
digen Dienern das Schlimmere war. 

Auch Caligula's Nachfolger, Tiberius Claudius 
Druſus, hatte einen nicht minder edeln und ausgezeich- 
neten Vater, als jener, und entartete eben fo fehr, was 
auch von Andern und ihm ſelbſt geſchehen mochte, um 
ihn mit der Schulbildung feiner Zeit zu verſorgen. Im 
Knaben⸗ und Juͤnglingsalter manchen hartnaͤckigen 
Krankheiten unterworfen, wurde er ſo ſtumpf, daß ſeine 
Verwandten ihn auch nach erlangter Muͤndigkeit unter 
ſtrenger Zucht hielten und im gereifteren Alter für uns 
tauglich erachteten zu irgend einem kleinen Amte. Den⸗ 
noch war auch er durch frühzeitig begonnenen und bes 
harrlich fortgeſetzten Fleiß zu einem Grade von Kennt, 
niſſen gelangt, der gegen feine naluͤrlichen Anlagen auf 
das Seltſamſte abſticht. Unter Aufmunterung des T. 
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Livius und eines Sulpicius Flavus hatte er in feinem 
Juͤnglingsalter eine Geſchichte zu ſchreiben angefangen, 
wovon er drei und vierzig Rollen hinterließ; auch 
von ſeinem Leben acht dergleichen verfertigt, nicht ohne 
ſchriftſtelleriſchen Werth. Er ſchrieb eine ziemlich ges 
lehrte Vertheidigungsſchrift für Cicero gegen Aſinius 
Gallus. Das Alphabet wollte er mit drei neuen Buch⸗ 
ſtabenzeichen bereichern, und ſchrieb ein eignes Werk 
uͤber deren Gebrauch. Ueber die Regeln des Wuͤrfelſpiels 
gab er ein Buch heraus. Auch die griechiſchen Stu⸗ 
dien trieb er mit Sorgfalt, antwortete griechifchen Geſand⸗ 
ten in ausführlichen griechiſchen Reden, miſchte in feine 
gerichtliche Reden haͤufig homeriſche Verſe, und verfertigte 
acht und zwanzig Bücher Tyrrheniſcher und Karthagi⸗ 
ſcher Begebenheiten in griechiſcher Sprache 

So groß hiernach des Claudius Liebhaberei an 
Studien erſcheint, ſo wurde er doch von Nero, feinem 
adoptirten Sohn und Nachfolger, weit uͤbertroffen. 
Vielleicht nicht ſo fruchtbar wie jener, war derſelbe, 
wie in allem, auch hierin, leidenſchaftlich. Schon in 
feinen jüngern Jahren hielt er griechiſche und lateiniſche 
Reden, am liebſten aber verſertigte er Gedichte, und 
zwar ohne Mühe. Da er aber von einer unbegraͤnzten 
Eitelkeit befeffen war, und vorzüglich dem großen Hau- 
fen zu gefallen firebte, fo war er allen Künſten und 
Geſchicklichkeiten ergeben, die ihm Gelegenheit verſchaff⸗ 
ten, zu glaͤnzen. Dieſe Leidenſchaft trieb ihn auf die 
Buͤhne, als Virtuos in mehreren Fächern. Es kam 
ihm hauptſaͤchlich auf das Beifallklatſchen an, daher 
er mit allen ihm zu Gebot ſteheuden Mitteln dafür 
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ſorgte. Man ſagt, daß er ſich auch mit Malerei und 
Bildnerei beſchaͤftigt habe; doch vorzüglich ſtrebte er nach 
dem Ruhm der Meiſterſchaft in der Muſik. Ganze 
Tage und Nächte ſaß er bei dem Lautenſchlaͤger Terp⸗ 
nus, um dieſem ſeine Kuͤnſte abzulernen. Er ſarg, 
ſpielte und fomponirte, und unterwarf ſich mit der größ. 
ten Geduld allen diaͤtetiſchen Vorſchriften, die auf Er⸗ 
haltung und Verſtaͤrkung der Stimme abzweckten. Von 
allen Vorzügen, die das Gluͤck an ihn verſchwendet 
hatte, galt keiner ihm fo viel, als der eines Kuͤuſtlers. 
Dies zeigte er in den letzten Augenblicken ſeines Lebens, 
wo er nichts ſo ſehr bedauerte, als daß in ihm ein 
ſo großer Kuͤnſtler zu Grunde ginge. 

Wir ſehen hier eine Reihe roͤmiſcher Großen, die 
nach einander beinahe zwei Menfchenalter hindurch das 
Schickſal der ganzen damaligen Welt beſtimmten, und 
an welchen die bewährteſten Huͤlfsmittel, dem Herzen 
Sanftmuth, dem Geiſte Anmuth zu verleihen, ihren 
Zweck gänzlich verfehlten. 

Es mangelt eben nicht an aͤhnlichen in der Ge⸗ 
ſchichte vorkommenden Erſcheinungen. Was hier zu 
Nom geſchah, war gleichſam nur eine Wiederholung Deſſen, 
was früher ſich in der Folge der gelehrten Prolemder 
von Aegypten gezeigt hatte, wo gleiche Verfeinerung 
mit gleicher Ausartung ſich paarte. Was wir aber von 
den römifchen Herrſchern bemerkten, war nicht etwa 
ihnen ausſchließlich eigen, ſondern ſcheint nur eine Ab. 
ſpiegelung ihres Zeitalters und der Beſchaffenheit der 
damaligen Großen überhaupt, ihrer Mehrzahl nach, ge⸗ 
weſen zu ſeyn. 
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Eine genaue Erörterung ſolcher Fälle, wo fie ſich 
darbieten, würde unfehlbar zu belohnenden Aufſchluͤſſen 
führen über die wahren Beduͤrfniſſe des Menſchenlebens 
und des Gemuͤths; uͤber die Mittel dieſe zu befriedigen; 
über die dem gemaͤße Jugendbildung. Hier mögen ei» 
nige dahin gehörige Bemerkungen beſchraͤnkt auf den 
eigentlichen uns vorliegenden Gegenſtand, genügen. 

Unſtreitig iſt die Erziehung der Kinderſtube, die 

ſittlich gute, ſchlichte und rechte, bürgerliche und fromme 
Richtung weicher Kindheit, unter der Leitung der naͤch⸗ 
ſten Blutsverwandten, durch Lehre und Beiſpiel, Dasje— 
nige, was über den Charakter und Werth des Menfchen 
in der Regel entſcheidet. 

In dieſer wichtigen Entſcheidung nun mußte das 
Sklavenweſen der Alten von dem nachtheiligſten Einfluß 
ſeyn auf das Familienglück, und fo auch auf die Erziehung 
der zarten Kinder. Die Sklaven und die Freigelaſſenen 
waren ſicherlich das ſchlechteſte Hausgeſinde. Wir ſehen 
in den Schilderungen des Privatlebens der Alten, wie 
fie uns die Komdͤdienſchreiber geben, in wie enger Ver 
bindung die Sklaven mit den Kindern des Hauſes ſtan⸗ 
den, und wie ſie beſtrebt waren, ſich aus dieſen ihnen 
guͤnſtige und ihnen gleichende Herren zu machen dadurch, 
daß fie in ihren Peidenfchaften ſie förderten und ſtaͤrkten. 
Sklaven waren es auch, welche die Jugendbildung als ein 
anderes Gewerbe betrieben, um ſich und ihren Herren 
damit Gewinn zu verſchaffen. Selten waren wohl Vaͤ⸗ 
ter, wie Cato, die ihre Söhne ſelbſt erzogen, um fie 
nicht den Händen der verderbtefien Meuſchenklaſſe zu 
uͤberliefern; Mütter, wie die der Gracechen, die ihren 
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Kindern den Adel ihrer eignen Geſinnung einzuhau⸗ 
chen ſuchten und noch auf ihre Männer Laufbahn 
wirkten. t 

So lange nun Roms Gemeinweſen bluͤhte, bilde, 
ten alle Freien in ihm unter ſich gleichfam eine Familie, 
die Erſatz geben konnte fuͤr Das, was die Enge des 
kleinen Privathauſes zu wuͤnſchen übrig ließ. Kaum 
war das Kind ein Knabe, fo fing es ſchon an Theil 
zu nehmen an jenem offentlichen Leben; und hier fanden 
Geiſt und Herz Nahrung an großen Auſichten, Sporn 
des Wettelfers in großen Muſtern, Uebung in großen 
Unternehmungen. 

So hatte auch die Erziehung der edeln Roͤmer einen 
beſtimmten und nahe liegenden Zweck: die Tauglichkeit 
zu öffentlichen Geſchaͤften. Ihre Beredſamkeit, Philo⸗ 
ſophie, Kenntuiß der vaterlaͤndiſchen Geſchichte / Rechte, 
Geſetze, Verwaltung, wurde zu gleicher Zeit mit ihrem 
Verſtande durch das wirkliche Leben zur Reife gebracht. 

Dann hing ihr ganzes Gluck ab von der Meinung, 
die ſie der Welt von ihren Faͤhigkeiten und von ihren 
Tugenden beizubringen vermochten. Sitten und Ge 
wohnbeiten legten ihren Neigungen heilſame Feſſeln 
an. Tauſende umgaben fie, richteten fie, munterten 
fie auf / führten fie zur Selbſterkenntniß. 

Als es aber mit Rom dahin gekommen war, daß 
die res publica durchaus eine Privatſuche werden 
mußte, um nur noch ein erträgliches Daſeyn zu friſten: 
bemächtigte ſich ein Rauſch der Gemüther, Die 
Stimme des Volks verſtummte, und gab der Stimme 
des Gewiſſens keine Haltung mehr. Hohe und Niebrige 
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wurden in die Dunkelheit des gemeinen Lebens verbannt 
und deſto ſchaͤdlicher mußte der Einffuß der Freigelaffes 
nen und Sklaven auf das junge Geſchlecht werden. 

Unter den Erziehern eines Caͤſar Claudius finden 
wir einen Super » Jumentariug; unter denen des Nero, 
ehe er dem Seneca übergeben wurde, werden ein Tänzer 
und ein Barbier genannt, Die Gräculi waren Fremde, 
die mit dem Hausgeſinde im Allgemeinen ziemlich auf 
einer Stufe ſtehen mochten. 

Die Ungewißheit des Rechts und des Genuſſes, 
die Möglichkeit dieſen durch Gewalt zu erbeuten, die 
Nothwendigkeit ihn durch Lift zu vertheidigen, führten 
ſelbſt in die Haͤuſer der Gewalthabenden Argwohn 
ein, der die Herzlichkeit und das Vertrauen erſtickte. 

Die roͤmiſche Wackerheit ging verloren, und die ein⸗ 
wandernden Kuͤnſte und Wiſſenſchaften entbehrten in 
Kopf und Herzen des Lichtes, welches ſie von Innen 
her durchdringen muß, um ihnen ein Kapaolee Leben 
zu ſichern. 

Die eingelernten Schulkenntniſſe der Römer fan⸗ 
den keine Anwendung mehr im Forum, in den Laͤgern, 
keine, die viel mehr als Schmuck und Prunk geweſen 
waͤre: daher dienten ſie nur noch der Eitelkeit und dem 
Muͤßiggange auf ſelbſt errichteten Schaubuͤhnen. Die 
Öffentliche Berebſamkeit wich den Witzkaͤmpfenz der Ges 
ſchmack an fremden Formen verdrängte die Luft an eim 
heimiſchen. 

Was nun dem Ganzen bei einem ſolchen Verfalle 
am meiſten hätte aufhetfen koͤnnen, eine Religion, die, 
das Privatleben lauternd, mit den von ihr genaͤhrten 

* Ideen 
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Ideen einen Erfa geben konnte für die aus der wirkli⸗ 
chen Welt entflohenen, einen Erſatz für das verloren 
gegangene, doch immer nur auf einen kleinen Raum Ges 
ſchraͤnkte Volks leben. Eine durchgreifende religiös ſittli⸗ 
che Vereinigung welche die Erziehung des Volkes und 
der Jugend zu ihrem Hauptzweck machte, abgeſehn von 
jeder gegebenen Staatsberfaſſung, und gegruͤndet auf 
allgemein gültige Bedingungen, war eben erſt im Beginn 
ihrer dem Auge der Welt verborgenen Entwickelung. Die 
Religion der Alten beſchaͤfigte nur Verſtand und Einbil⸗ 
dungskraft. Außer in ihrem freien Vaterlande, waren 
für fie die das innere geiſtige Leben entzuͤndenden Ideen 
kein allgemeiner Vereinigungspunkt der Geſellſchaft. 

Wie alſo in der alten Welt die wahre Erziehung 
mit der Staatseinrichtung unzertrennlich verbunden war: 
ſo zeigt im Gegentheil jene ſich in der neueren Geſchichte 
davon unabhaͤngiger, und mehr faͤhig, die Unvollkommen⸗ 
heiten der gegebenen Geſellſchaftsformen zu verbeffern, 

Die uneigennügige Wirkſamkeit für Anderer Wohl, 
die eigentlich das Herz erſt zu jeder andern Bildung ges 
ſchickt macht, hat neue ſtarke Triebfedern; die menfchlis 
che und daher bürgerliche Freiheit, neue Stützen; das 
Privatleben und, dem gemäß, das öffentliche hat neue 
Würde und Schönheit erlangt durch den allgemeiner 
angeregten Sinn fuͤr Reinheit, Maͤßigkeit, Milde der 
Sitten, als eine heilige Angelegenheit. 

Die neuere Schulbildung der Jugend hat auch einen 
hoͤheren Schwung, als jene, die in Roms großen Haͤu⸗ 
fern Statt fand. Wiſſenſchaft ſoll nicht mehr bloß der 
vollkommene Beſitz der Rede ſeyn in mehr oder weni. 

Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 36 Heft. B b 
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gern Sprachen, der witzige, oratoriſche oder poetiſche 
Schmuck des Verſtandes, des Gedaͤchtniſſes, der Ein⸗ 
bildungskraft, ſondern die Aufregung der Vernunft durch 
das Ideal einer die Welt, die Menſchheit und das Gebiet 
der Natur umfaſſenden, uͤberall nur Einen Wahrheit , 
welche durch ihren Ernſt ſich vor einer Ausartung in 
ein Spiel mit leeren Formen bewahrt, dennoch aber, 
in ſteter Wechſelwirkung mit der Kunſt, deren heitern 
Schmuck beguͤnſtigt, dem Bedürfniffe der Geſellſchaft 
dienend und die durch Freundſchaft und Liebe geknuͤpf⸗ 
ten Verbindungen der Menſchen veredelnd. 
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Ueber die Tempel Staaten im Alter⸗ 
thum mit Bezug auf den Streit uͤber 
Hierodulen. 


Die aͤlteſte Staatsform, welche wir kennen, iſt die 
hierarchiſche. 

Sie war im Alterthum die vorherrſchende; und es 
muͤſſen ſich noch jetzt die Gründe auffinden laſſen, wars 
um ſie es war. 

Zu allen Zeiten find die Bedingungen, unter wel⸗ 
chen die Geſellſchaft allein fortdauern kann, dieſelben 
geweſen; nicht ſo die Mittel, dieſe Bedingungen zu er⸗ 
füllen. Es bedurfte alſo zu allen Zeiten einer großen 
Autorität, um Geſetze geben und vollziehen zu koͤnnen; 
allein, fo lange es dieſer Autorität an den Grundlagen 
fehlte, welche fie gegenwartig hat, mußte man darauf 
bedacht ſeyn, die eigene Sicherheit nicht uͤber die Aus. 
uͤbung derſelben einzubüßen. 

Zu dieſem Eudzweck leiſtete man Verzicht auf die 
Ehre, im eigenen Namen Autoritaͤt zu üben; und indem 
man ſich zu einem bloßen Werkzeuge derſelben machte, 
übrigens aber ſich durch das Unerreichbare befchügte, 
erwarb man das Recht, deſto unbefchränkter zu Werke 
gehen zu koͤnnen. 
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Hierin nun war das Weſen aller Tempels oder 
Prieſterſtaaten abgeſchloſſen. Wie die Geſetze nur 
im Namen der Gottheit gegeben wurden, fo wur⸗ 
den fie auch nur im Namen derſelben vollzogen. Ob 
dieſe Geſetze gut oder ſchlecht waren, davon konnte 
nie die Rede ſeyn; als göttliche Befehle mußten fie uns 
bedingten Gehorſam finden. 

Von allen Prieſterſtaaten der Vorzeit iſt der juͤdi⸗ 
ſche der, von welchem wir die vollſtaͤndigſte Kenntniß 
haben. Ein weſentlicher Aufſchluß uͤber denſelben iſt 
im 19. Kap. des zweiten Buches Moſis gegeben, wo es 
heißt: „Moſe ſtieg hinauf zu Gott, und der Herr rief 
vom Berge, und ſprach: So ſollt du ſagen zu dem 
Haufe Jacob und werfündigen den Kindern Iſtael. 
Ihr habt geſehen, was ich den Aegyptern gethan habe, 
und wie ich euch getragen auf Adlersfluͤgeln und zu 
mir gebracht. Werdet ihr nun meiner Stimme gehor⸗ 
chen und meinen Bund halten, fo ſollt ihr mein Si⸗ 
genthum ſeyn vor allen Völkern; denn die Erde iſt 
mein. Und ihr ſollt mir ein prieſter liches Königs 
reich und ein heiliges Volk ſeyn.“ Kann die Natur 
eines Prieſterſtaates vollkommener ausgeſprochen werden? 
In ihm iſt der erſte Diener der Gottheit der Suveraͤnz 
aber, wie lieb ihm auch die Suveraͤnetaͤt ſeyn mag, 
ſo ſchiebt er ſie doch von ſich auf etwas Unerreichba⸗ 
res, um jeder Verantwortlichkeit zu entrinnen. Ein 
gleiches Verfahren beobachten Die, welche ihm unterge⸗ 
ordnet ſind, ſie ſind immer nur Diener der Gottheit, 
deren Befehle fie überbringen, auslegen und vollziehen. 


— — 
Die natürliche Folge davon iſt, daß das ganze Volk 
als heilig oder vielmehr als geheiligt betrachtet wird; 
es iſt der Gottheit leibeigen, und kann, ſo lange der 
Tempelſtaat vorhaͤlt, nie aufhoͤren, es zu ſehn. Darum 
ſind die Juden im Weſentlichen auch jetzt noch, was 
fie vor Jahrtauſenden waren. 

Weil die den Tempelſtaaten zum Grunde liegende 
Idee immer dieſelbe iſt, ſo mußte auch ihr Organismus 
derſelbe ſeyn. Alſo überall Tempel, Altaͤre, Feſte, Prie⸗ 
ſter und prieſterliche Gehuͤlfen. Solche Staaten konn⸗ 
ten ſich zwar in Hinſicht ihrer Größe unterſcheiden; — 
und wer begreift nicht, daß fie über eine gewiſſe Graͤnze 
hinaus gänzlich aufhoͤrten, Tempelſtaaten zu ſeyn? — Aber 
in Hinſicht ibrer organiſchen und- bürgerlichen Geſetzge⸗ 
bung konnten fie ſich nie unterſcheiden; und ihr eigent⸗ 
liches Gepraͤge blieb die Heiligung. Jeder Bürger 
oder Unterthan eines Tempelſtaates war alfo ein Knecht 
des Gottes, der feinen vermeintlichen Wohnſitz in dem 
Tempel aufgeſchlagen hatte. Die erſten Knechte waren 
die Prieſter, (weshalb Moſes z. B. ſich den Knecht 
Gottes nennt); den naͤchſten Platz nahmen ihre Gehuͤl⸗ 
fen unter allerlei Benennungen ein; zuletzt kam das 
Volk, deſſen ganze Freiheit darauf beruhete, daß es 
dem Gotte leibeigen war. Alle Mitglieder eines Tem⸗ 
pelſtaates ohne Ausnahme waren alſo Hierodulenz 
nur daß Diejenigen, welchen der Tempeldienſt ins Be⸗ 
ſondere aufgetragen war, vorzugsweiſe dieſe Benennung 
führten. Der Mittelpunkt aller Beſtrebungen war der 
Tempel: in ihm engte ſich das ganze Staatsleben 
zuſammen; er war Cabinet, Min iſterium, Bank; 
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mit Einem Wort: er war in jeder Beziehung das Herz 
des Staates *). 5 

Die Art und Weiſe, wie die Gottheit aufgefaßt 
wurde, beſtimmte den ſittlichen Charakter der Buͤrger 


*) Daß es ſich alfo verhalten, läßt ſich ſogar aus der hell. 
Schrift des Neuen Teſtaments beweſſen, wenn man Rückſicht 
nimmt auf das Verfahren Jeſu gegen die Klein- und Grofhände 
ler im Tempel von Jeruſalem. Sobald es ausgeſprochen war, daß 
das angebliche Bethaus eine Mördergrube ſey, (Matth. ar.) 
ließ ſich der Umſturz des judiſchen Staates nur dadurch abwenden, 
daß man den kühnen Reformator aus dem Wege raͤumte. Man 
übertreibt aber ſchwerlich, wenn man bebauptet, im ganzen Alter⸗ 
thum ſey der öffentliche Cultus Geld Specufatten geweſen. Im 
europäiſchen Grlechenlande waren die Priefler von Olympia und 
Delphi die erſten Bankters. Ste machten den Anfang damit, daß 
fie die dem Jupiter und Apollo in Gold und Silber dargebrach⸗ 
ten Geſchenke einſchmolzen und in Geld verwandelten, welches fie 
nicht bloß an Privatperſonen, ſondern auch an Städte und Pros 
vilnzen zu hoben Intereſſen ausliehenz und als die Sache einmal 
in Gang gebracht war, bielt ſie ſich ganz von ſelbſt durch die Ber 
quemlichkeit. welche fie der ganzen Geſellſchaft gewährte. In 
Aſien war der Dianen- Tempel zu Epbeſus die berübmteſte Bank; 
und nach Ehryfoſtomus legten ſelbſt regierende Herren in dieſe 
Bank ihre Schätze nieder, um ſich gegen Unglücksfälle zu ſichern. 
Diefer Tempel war alſo, was dle Bank von London in unſeren 
Zeiten iſt. Bei den Alten ſlüͤtzten ſich die wichligſten Ein richtun⸗ 
gen auf den Aberglauben. Der ganze Caravanen Handel war 
auf demſelben berechnet; denn die Niederlagsörter des Caravauen - Han⸗ 
dels waren Tempel. Bei den Römern war es nicht anders. Der 
Schatz des roͤmiſchen Staats war im Tempel des Saturn; die 
Münze im Tempel der Juno, und die allgemeine Kaffe der Na⸗ 
tion in dem Tempel des Caſtor und Pollux. Und weil der 
Geiſt der Theokralie ſich immer gleich bleiben muß, fo dürfen wir 
uns nicht darüber wundern, daß man auf den Trümmern dieſer 
vor Alter verfallenen Gebäude in der Folge die Dataria, die apo⸗ 
ſtoliſche Kammer, dle Bank des heil. Geiſtes u. f w. errichtet hat. 


1 
jedes einzelnen Tempelſtaates, ſo daß das bekannte 
Qualis rex talis grex auch hier ſeine Anwendung fand. 
Die Entfernung, worin wir, der Zeit nach, von den 
polytheiſtiſchen Tempelſtaaten leben, verhindert uns freis 
lich, die fpecififchen Unterſchiede der Bürger dieſer Stans 
ten genau aufzufaſſen; aber ſo gewiß das Gepraͤge ei. 
nes Prieſters des Jupiters anders war, als das eines 
Prieſters des Mars: eben ſo gewiß unterſchieden ſich 
alle Angehörigen eines Zupiter: Tempels von denen ei⸗ 
nes Mars Tempels. Und wer iſt im Stande, ſich die Prie⸗ 
ſterinnen der Here ſo zu denken, wie die der Aphrodite! 
Im Ganzen kann man annehmen, daß jeder Bürger eis 
nes Tempelſtaates den Charakter des Gottes hatte, 
der als an der Spitze dieſes Staates ſtehend vorausge⸗ 
ſetzt wurde. Die Hierodulen der polytheiſtiſchen Tem⸗ 
pelſtaaten hatten alſo die verſchiedenſten Charaktere, und 
mußten fie haben, weil fie ſonſt ohne allen Charakter 
geweſen ſeyn wuͤrden. Durch die Erziehung, welche 
die für den Tempeldienſt Beſtimmten erhielten, war 
hinlaͤnglich dafür geſorgt, daß dies Ergebniß nicht 
ausbleiben konnte; und es iſt zu glauben, daß die Tempels 
vorſteher mit einiger Gewiſſenhaftigkeit dafuͤr ſorgten, 
daß nur Solche angenommen wurden, von deren Faͤ⸗ 
higkeiten ſie ſich etwas fuͤr ihre Zwecke verſprachen. 
Dieſer Theil der Prieſter⸗Politik liegt zwar ſehr im Dun⸗ 
kel; doch laßt ſich annehmen, daß die griechiſchen Prie⸗ 
ſter ſich in dieſer Hinſicht eben fo gut auf ihren Vor 
theil verſtanden haben, wie die Jeſuiten. Bei reichlich 
ausgeſtatteten Tempeln hatte man die Wahl unter Des 
nen, die ſich um Aufnahme bewarben; die Bewerbung 
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aber war um fo größer, je angenehmer das Tempelle⸗ 
ben war. 5 

Der Streit uͤber Hierodulie, der ſich in dieſen 
Tagen entſponnen hat, iſt alſo fo gut als aufge 
hoben, ſobald man erwaͤgt: 1, daß Hierodule der ge⸗ 
neriſche Name fuͤr alle Diejenigen war, die auf irgend 
eine Weiſe dem Tempelſtaate angehörten; 2, daß die 
Hierodulen nothwendig entweder männlichen oder weib⸗ 
lichen Geſchlechts waren, theils weil die Tempelſtagten 
nur dadurch fortdauern konnten, theils weil der Poly 
theismus in Hinſicht der Gottheiten ſelbſt ein Geſchlecht 
ſtatuirte; 3, daß ſich an den Begriff der Hierodulie 
bei weitem mehr die Ehre als die Schande knüpfte, 
weil ſie mit Privilegien aller Art verbunden war, wohin 
vorzüglich die Steuerfreiheit gehörte; 4, daß eine bes 
ſondere Klaſſe weiblicher Hierodulen durchaus nicht als 
die Hierodulie vertretend betrachten werden kann. = 

Irren wir nicht ſehr, fo folgen alle dieſe Säge 
aus dem Vorbemerkten. 

Hiernach iſt nichts ungerechter, als der dem Herrn 
Hofrath Hirt, als Ordner eines viel beſprochenen es 
ſtes, gemachte Vorwurf, Hierodulen in daſſelbe verfloch⸗ 
ten zu haben; er mußte fie darein verflechten, weil die 
Weihe des ehelichen Bundes zwiſchen Eros und Pfys 
che unter dem Beiſtande der Here Teleia nicht ohne 
Hierodulen vollzogen werden konnte. Waͤre ein ſolches 
pantomimiſches Schauſpiel im Alterthum gegeben worden, 
ſo hätten die Hierodulen dabei nicht fehlen können; und 
das iſt genug. Entweder alſo muß man die Idee ei⸗ 
nes ſolchen Schauſpiels bekaͤmpfen, (und dann kann von 
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Hierodulen, die dabei eine Rolle ſpielen, gar nicht die 
Rede feyn); oder, wenn man gegen die Idee ſelbſt nichts 
einzuwenden hat, ſo muß man ſich mit den Hierodulen 
vertragen. 

Iſt uͤbrigens, wie der Kritiker in der Zeitung für 
die elegante Welt behauptet, die Alterthumskunde eine 
ſtreuge, wohl gar etwas grämliche und harthörige Dame, 
die keinen. Scherz verſteht, wenn man in ihr Gebiet 
einſchreite: warum hat der Sachwalter dieſer Dame 
(wir meinen den Kritiker) nicht gezogen, dem Ord⸗ 
ner jenes Feſtes einen Vorwurf daraus zu machen, 
daß er dem Eros Hierodulen zugetheilt hat? Die Sache 
ſelbſt iſt hinlaͤnglich entſchuldigt, wenn man die Natur 
eines ſolchen Feſtes in's Auge faßt; aber der Vorwurf, 
daß hierin ein Verſtoß gegen die beſſere Archäologie liege, 
würde zum wenigſten nicht ungegruͤndet ſeyn. Eros ges 
hörte nie zu den Gottheiten, die der Volksglaube zu 
Gegenſtaͤnden einer religiöfen Verehrung gemacht hatte: 
er war immer nur ein Abſtract, der den Dichtern ſei⸗ 
nen Platz im Olymp verdankte; und als ſolches hatte er 
weder Tempel noch Altaͤre, folglich auch keine Hierodus 
len. Eine Stelle in Platons Gaſtmahl entſcheidet hier⸗ 
uͤber. „Mir kommt es vor, ſagt Ariſtophanes in dies 
fen auserleſenen Product attiſcher Feinheit und übers 
ſinnlicher Anſchauung, als haͤtten die Menſchen die 
Macht des Eros nie empfunden: denn hätten fie die. 
ſelbe empfunden, fo würden fie ihm Tempel und Altaͤre 
errichtet haben und ihm die herrlichſten Opfer darbrin⸗ 
gen; und doch iſt nie weder das Eine noch das Andere 
geſchehen.“ Hiernach mußten alle in die Weihe des 


Bundes zwiſchen Eros und Pſyche verflochtenen Hiero⸗ 
dulen der Here Teleia angehören, wenn das Zartgefühl 
eines Alterthumskenners nicht verletzt werden ſollte. 

Doch wir fuͤhren dies nur an, um anzudeuten, 
daß, wenn der Verfaſſer jener Kritik, ehe er feinem ges 
preßten Herzen uͤber die bei dem Feſte des Eros und 
der Pſyche begangenen Verſtoͤße Luft machte, vorher 
Platons Gaſt mahl geleſen haͤtte, er in jeder Hinſicht 
auf ganz andere Gedanken haͤtte kommen muͤſſen. Die 
unfägliche Mühe, welche er ſich gegeben hat, um zu 
beweiſen, daß Aphrodite, die Tochter des Uranios, 
nichts mehr und nichts weniger geweſen, als jene Pan⸗ 
demos, die ihren Urſprung dem Zevs und der Dione 
verdankte — dieſe unſaͤgliche Muͤhe, was leiſtet ſie wei⸗ 
ter, als daß wir erfahren, das Bedürfniß der Hafens 
ſtaͤdte ſey in Hinſicht der Pandemos zu allen Zeiten 
daſſelbe geweſen! Dies wollen wir bereitwillig glaubenz 
nur ſey uns erlaubt, zu ſagen, daß wir dies nicht zu 
wiſſen verlangten, da es uns nur darum zu thun 
war, den Eindruck zu bewahren, den das Feſt des 
Eros Uranios auf uns gemacht hatte. Doch 


Let Hereules himself do what he may, 
The cat mew, the dog will have his day. 


SE. = 


Etwas uͤber Freimaurerei im Allgemeinen. 


Sobald der Menſch zum Bewußtſeyn feiner ſelbſt 
gelangt, ſtellt ſich auch ein Streben ein, von jenem 
Kunde zu ertheilen. 

So lange nun jenes Bewußtſeyn auf ſinnliche Wahr. 
nehmung beſchraͤnkt blieb, ſuchte er die Formen für 
fein verfünderes Daſeyn zunaͤchſt auch im Raume. Alle 
Groͤße war ihm raͤumlich; wie haͤtte er das Material 
dazu anders als im Raume, und bereits gegeben, finden 
ſollen? 

Die Piramyden in Aegypten, der Tempel Salo⸗ 
monis, der Koloß zu Rhodus ꝛc. find Verſinnlichungen 
der menfchlichen Kraft, gigantiſche Denkmaͤler des ers 
wachten Kunſiſiuns. In ihnen vorzugsweiſe fand ſich 
die Sprache fuͤr Mitwelt und Nachwelt. Die Sprache 
durch conventionelle Vorſtellungszeichen, die Schriftſpra⸗ 
che, war zu matt. Sie lieferte nur ausgebleichte Bilder, 
nicht zu vergleichen mit den friſcheren der Außenwelt; 
und ſelbſt die Malerei, wiewohl auch ſie noch ihre Zei⸗ 
chen aus der Natur nahm, konnte als Product der Reflexion 
ſpaͤterhin erſt auf Ausdehnung Verzicht leiſtend, ſich auf 
Fläche beſchraͤnken. Aller Ruhm alſo, der in jener Eut⸗ 
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woſckelungs⸗Periode von Seiten der Kunſt zu gewin- 
nen war, konnte nur durch Steine, früher in mögliche 
ſter, fpäterhin in gefaͤlligſter Ausdehnung erreicht werden. 

Was Wunder, daß alles Wiſſen, alle Reflexion 
ſich um dieſe Baukunſt verſammelte! Wer ſich nun 
auch nicht geeignet fühlte, fein Daſeyn auf dieſem Wer 
ge auszupraͤgen, ſchaͤtzte doch in dem Künſtler die Kunſt, 
ſchloß dieſem ſich gern an; und fo haben wir den Urs 
ſprung der Freimaurerei. Um den bochgeachteten Meis 
ſter dieſer Kunſt, der in Sachen des Gewerks zu Ge⸗ 
richt ſaß, verſammelte ſich alles, was Anſpruch machte 
auf Bildung unter der Benennung „gefrelte Werkmau⸗ 
rer,“ wirklich wie Ehrenmitglieder, heilig bewahrend die 
alten Sinnbilder früher Lebensbedeutung, und weiſen 
ſo aus weiter Ferne hin auf die Akademieen unſerer 
Zeit. 

Sie nun, die Kunſt ſelbſt, vereinigte das Hoͤchſte 
und das Niedrigſte menfchlicher Kraft, den Sinn für 
das Erhabene und Schöne, die Naturkunde, die Grd⸗ 
ßenlehre mit der mechaniſchen Fertigkeit, und lebte in 
dieſem fchönen Verein meiſt bis zum Ende des ı6ten 
Jahrhunderts. Von ihr zeugen für Deutſchland der 
Münſter zu Strasburg, der Dom zu Coͤln, Magdeburg, 
Regensburg, Wien ꝛc. Den Geſetzen der Zeit gehor⸗ 
ſam, löſ'te fie ſich auf, früher oder fpäter in dem einen 
oder dem andern Reiche. Der Sinn für das Erhabene 
und Schöne, getragen von dem Hochgefuͤhl der Mei⸗ 
ſterſchaft, flüchtete ſich in die Aeſthetitz die Naturkunde 
wie die Groͤßenlehre ſuchten ihre beſonderen Lehrſtuͤhle; 
nichts blieb ihr getreu, als die mechaniſche Fertigkeit 
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mit Hammer, Kelle und Schurzfell, und ſo ſank fie, 
die Kunſt, zum gemeinen Handwerk herab. Ob. das, 
was jene, vereinzelt, der alten Kunſt gegenuͤberzuſtellen 
Haben, die Auflöſung der letztern rechtfertigt, wird die 
Gegenwart entſcheiden. Das fernere Schickſal der 
Freimaurerei hiſto riſch zu ſchildern, liegt außer dem 
Zweck dieſes Aufſatzes. Verwaiſt und beſchaͤmt ſtanden 
nun die gefreieten Werkmaurer ohne Zweck, ohne Band. 
Sie hatten in dieſem Vereine ſich geehrt und wohl ber 
funden. Sich zu treunen, trauernd zu decken, that 
wehe. Verlegen blickte man die Wohlthaͤtigkeit an, 
und fie, weichen Gemuͤths, gab willig ihr Schild Herz 
deckend, was Menſchliches noch zu bezwecken war, den 
Finger auf dem Munde. Auch die Moral trat hinzu, 
ungebeten, und verſprach ihr Beſtes. Die alten hohlen 
Sinnbilder blieben. Deute wer will und mag, ſo 
gut er kann. Kann er's nichtz deſto beſſer; ihm bleibt 
der Glaube an ein unbekanntes Höheres; und fo mag 
ihn das eingelegte Geld als Erſatzmittel der alten Zweck. 
mäßigkeit weniger gereuen. 


. 
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Olavides und die Inquiſttion. 


(Aus Llorente's kritiſcher Geſchlchte der ſpaniſchen Inqulſition.) 


D. Paul Olavides, beruͤhmt als Stifter der in 
der Sierra Morena und in Andaluſien angelegten Co⸗ 
lonjeen, war zu Lima im Königreich Peru geboren. 
Ehe er ſich mit der ſo eben erwaͤhnten Anlage befaßte, 
war er Aſſiſtent, d. h. Präfekt von Sevilla. Mit den 
Begriffen, welche er von Geſellſchaft, Regierung, oͤffent⸗ 
licher Wohlfahrt u. ſ. w. hatte, konnte er nicht anders 
als ein entſchiedener Feind derjenigen Klaſſe ſeyn, die 
ſich in Spanien nicht entblödet, alles von ihren Aus, 
ſprüchen abhängig zu machen; wir meinen die Prieſter⸗ 
klaſſe. Als nun bekannt wurde, daß Olavides Die, welche 
ſeiner Leitung anvertrauet waren, über mehrere Ge, 
genſtände des Kirchenthums aufzuklären ſuche: ver⸗ 
fehlte die Inquiſttion nicht, ſich des freiſinnigen Mans 
nes ſogleich zu bemaͤchtigen. Im Jahre 1776 wurde 
er in die gebeimen Gefängniſſe der Inquiſt'ſon von 
Madrid gebracht, und ſein Prozeß nahm ſogleich den 
Anfang. Zwei und ſiebzig Zeugen wurden verhoͤrt; und 
aus ihren Ausſagen ging hervor, daß Olavides mit den 
Bewohnern der von ihm angelegten Flecken und Dörs 
fer über den außeren Gottesdienſt in Spanten, über 
den Gebrauch der Glocken, der Roſenkränze und ande 
rer Dinge dieſer Art, fo wie über Jeſus Marien und 
anderer Heiligen Bilder, uͤber den Stillſtand der Arbeit 
an Feſttagen, über Enthaltung an gewiſſen Tagen des 
Jahres, über Meſſe, Predigten, Austbeilung der Sas 
cramente und andere Ceremonten der Kirche geſprochen 
hatte. Außerdem war ausgemittelt worden, daß er mit 
Voltaire und Rouſſeau in einem vertrauten Briefwechſel 
geftanden habe. Olavides war nichts weniger, als ein 
Heuchler. Er leugnete den größten Theil der Thatſa⸗ 
chen und Ausdrucke, die man ihm zur kaſt legte; was 
er aber geſtand, beſtarkte die Inqulſitoren in dem Ver, 
dacht, daß er Voltaire's und Rouſſeau's Grundfäge habe. 
Wiewohl er ſich nun felbft der Unvorſichtigkeit anklagte, 
fo wurde er doch das Opfer jenes Fanatismus, wel⸗ 
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cher alles für gottlos erklärt, was feinen Maximen 
nicht entſpricht und ſeinen Vortheil verkuͤrzt. N Den 24. 
Nov. 1778 feierte man bei verſchloſſenen Thüren in den 
Salen des Inquiſitions⸗Tribunals von Madrid ein klei⸗ 
nes Auto da Fe, zu welchem ſechzig Perſonen von 
Rang eingeladen waren. D Paul Olavides erſchien in 
dem Anzuge eines Reuigen, eine ausgelöſchte grüne 
Wachskerze in der Hand. Das Gericht erklärte ihn 
der förmlichen Ketzerei überführt, In dieſer Eigenſchaft 
haͤtte er bei dem Auto da FE mit dem Armen: Sünder 
fittel (san - benito) und mit dem Binſenſtrang um 
den Hals erſcheinen ſollen; doch davon war er losge⸗ 
ſprochen worden. Das Urtheil war: er ſolle acht Jahre 
in einem Kloſter zubringen und ſich der Leitung eines 
von dem Inquiſitlons⸗Gerichte gewählten Beichlvaters 
unterwerfen; er ſolle fich für immer aus Madrid, aus 
den Städten Sevilla und Cordova und aus den neuen 
Flecken der Sierra Morena verbannen; er ſolle ſein 
ganzes Vermögen verlieren und in Zukunft kein Amt 
mehr bekleiden; er ſolle endlich nicht mehr reiten, noch 
irgend einen Schmuck tragen, dieſer beſtehe in Gold 
oder Silber, in Perlen oder koſtbaren Steinen, in Klei 
dern von Seide oder von feiner Wolle. Die Vorle— 
ſung der Acten dauerte beinahe vier Stunden; kein 
Wunder, da er, der Behauptung des Fiscals zufolge, 
nicht weniger als ſechs und ſechzig Ketzereien ausgeſpro⸗ 
chen hatte. Olavides unterbrach die Vorleſung nur mit 
den Worten: „was der Fiscal auch ſagen möge, nie 
habe ich den Glauben verloren.“ Hierauf erwiederte 
man nichts. Als er ſein Urtheil vernommen hatte, 
fiel er in Ohnmacht. Man goß ihm Waſſer ins Ges 
ſicht, und nachdem man ihn wieder zu ſich gebracht 
hatte, ertheilte man ihm die Abſolution, die er, auf den 
Knieen liegend, empfing. Wie tief er ſich durch dies 
Verfahren gekränkt fühlte, iſt leicht zu erachten. Die 
ſechzig Perſonen, welche man zu dieſer Ceremonie einge⸗ 
laden hatte, waren Herzoge, Grafen, Marquis, Gene⸗ 
rale, Mitglieder der vornehmften Behörden, Ordensrit⸗ 
ter u. ſ. w. Alle waren feine perfönlichen Freunde, 
und die Wahl dieſer Perſonen, war das Werk des Große 
- Inquifitors und der Mitglieder des Ober⸗Tribunals der 
Inquiſttion, und hatte unstreitig keine andere Abſicht, 
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als Leute zu warnen, von welchen man glaubte, fie 
daͤchten mehr oder weniger wie Olavides *). Dieſer 
begab ſich in das ihm angewieſene Kloſter, entwiſchte 
aber bald darauf nach Frankreich, wo er zu Paris un⸗ 
ter dem Namen eines Grafen von Pilo lebte. Nach 
einigen Jahren gab er ein Werk heraus, welches den 
Titel führte: Das ſiegende Evangelium oder 
der bekehrte Philoſoph. Hierdurch bahnte er ſich 
den Nuckweg nach Spanien, wo man ihn, von jetzt an, 
ungeneckt ließ. Ueber ſeinen Tod iſt nichts bekannt ge⸗ 
worden. In einem Alter von 74 Jahren gehörte er 
noch zu den Freunden des Don Mariano Luis de Ur⸗ 
quijo, damaligen Premier-Miniſters Karls des Vierten. 
Sein Andenken iſt unſterblich; denn es lebt in den von 
ihm ausgegangenen Schöpfungen, ſowohl in der Sierra 
Morena, als in Andaluſien. 


„) Zu dieſen Perſonen gehörte auch Don Felipe de Sama ⸗ 
niego, Archidtakonus von Pamplona, Königlicher Rath und Ges 
neral⸗ Secretär. Der Eindruck, welchen das Auto da Fs auf 
ibn machte, war fo Mark, daß er ſich, nicht lange darauf, ſelbſt 
ongab, als Einen, der verbotene Bucher geleſen und durch die 
Schriften eines Voltaire, Mirabeau. Rouſſeau, Hobbes. Spinoſa, 
Montecquten, Bayle, d' Alembert. Diderot und Anderer zum Uns 
glauben fortgeriſſen worden. Seine Bitte ging dabtn, daß man 
ibn von den Cenſuren ad cautelam losſprechen möchte. Das Tri⸗ 
bunal ließ ibn feine Erklärung durch einen Eid bekräftigen. Zur 
gleich aber verlangte es zu wiſſen, wie er zu den verbotenen Bü⸗ 
chern gekommen ſey, und mit welchen Verfonen er ſich ber Ges 
genſtaͤnde des Glaubens unterbalten habe. Samaniego num war 
ſchwach genug, die letztern zu nennen; unter Andern den Grafen 
von Axanda, den General Ricardos, den Grafen von Truillas, 
den General Don Jaime Maſſones de Lima, den Grafen von 
Montalbo. Geſandten in Paris, die Grafen von Campomanos 
und Florida Blanca, von Orelly, von Lascy und von Kiel, den 
Herzog von Almodobar und andere eben fo ſehr durch Kenntniſſe 
und Einſichten, als durch Geburt und Wurde, ausgezeichnete Per⸗ 
ſonen. Allen ſtand der Prozeß bevor. Doch Mangel an Bewel⸗ 
fen auf der Einen, und Anſebn der Perſonen auf der andern Selte 
verhinderten die Inquiſitoren, auf der Stelle zuzufahren; und da 
die meiſten von den Beſchuldigten der Demüthigung des Dlavides 
belgewobnt batten, fo verließ ſich das Tribunal auf den singeflöß“ 
ten Schrecken. 
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Druckfehler im zweiten Heft. 
Seite 146 Zeile 15 Matt Anaſtaſius zu leſen Athanaſius, 
Seite 203 Zeile 3 ſtatt Savoranola zu leſen Savonarola. 


Philoſophiſche 
Unterſuchungen uͤber das Mittelalter. 


(Fortſetzung.) 


Fuͤnftes Kapitel. 


Wie die Entwickelung des heutigen Europa von 
Italien ausging. 


Joes Zeitalter hat ſeinen eigenthuͤmlichen Charakter, 
deſſen Grundzug durch eine vorherrſchende Idee gebit, 
det wird. Dieſe aufzufinden, iſt das Geſchaͤft des die 
Thatſachen durchdringenden Geſchichtforſchers; dieſe ſo 
darzuſtellen, daß fie zu dem Faden wird, an welchen 
ſich die Begebenheiten wie von ſelbſt anreihen, if die 
eben ſo ſchwierige als belohnende Arbeit des Geſchicht 
ſchreibers. Was die Geſchichte fo oft zu einem abge, 
ſchmackten Roman macht, iſt der Mangel des deck, 
len in der Erzählung der Thatſachen; denn alle Ge, 
ſchichte hat ihren Adel nur darin, daß dieſes nicht der. 
kannt werden kann. 

Im ſechſſen Jahrhunderte war es der Begenfag, 

Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 43 Heft. cc 
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worin Rechtglaͤubigkeit und Arianismus ſtanden, was 
die En vickelung förderte; und ohne alle Uebertreibung 
darf man ſagen, daß durch dieſen Gegenſatz die polis 
tiſche Geſtalt, welche die Halbinſel Italien noch in 
dieſem Augenblicke hat, bewirkt worden iſt. 

Von dem alten Römerthume war nichts weiter 
übrig geblieben — als eine zerruͤttete Municipal» Vers 
faſſung und ein chriſtliches Kirchenthum. Durch jene 
konnte nichts mehr geleiſtet werden, ſeitdem Barbaren 
das Geſchaͤft übernommen hatten, den Frieden im In⸗ 
nern zu erhalten. Die ſes gelangte, wie wir gefeben 
haben, durch die Barbaren ſelbſt zu einer hoͤheren Wirk; 
ſamkeit. Der Brennpunkt des chriſtlichen Kirchenthums 
aber war, feirdem es ein nicäifches Glaubensbekenar⸗ 
niß gab, die Dreieinigkeitslehre. Ohne dieſelbe 
hätte ſich die chriſtliche Prieſterſchaft — denn von einer 
chriſtlichen Geiſtlichkeit kann für die Dauer des Mittel, 
alters gar nicht die Rede ſeyn — uͤber ihre Berechti⸗ 
gungen durchaus nicht zurechtfinden koͤnnen. Alles alſo, 
was dieſer Lehre widerſprach, mußte ſie eben ſo verab⸗ 
ſcheuen, wie eine unmittelbare Verminderung ihres An, 
ſehens und der ſtaatsburgerlichen Vortheile, die fie im 
Lauf der Jahrhunderte erworben hatte. Hiervon nun 
hing die Herrſchaft der Oſtgothen in Italien ab; und 
der Erfolg wird zeigen, weshalb dieſe Herrſchaft nicht 
eben fo fortdauern konnte, wie die der Franken in Gal⸗ 
lien und der Weſigothen in Spanien. - 

Harte je ein Fuͤrſt Anſpruch auf unbedingte Ach⸗ 
tung, fo war Theodorich, König der Oſtgothen, dieſet 
Fürſt. Als Eroberer Italjens hatte er das Recht, die 
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Bedingungen feſtzuſtellen, unter welchen die Italia ner 
neben den Gothen fortdauern ſollten. Anſtatt nun dies 
Recht auf irgend eine Weiſe zu mißbrauchen, legte er 
es nur darauf an, beiden zu genügen: ein Unternehmen, 
zu welchem er durch die Bildung berechtigt war, die er 
waͤhrend ſeines Aufenthalts in Couſtantinopel erworben 
hatte. Er umgab ſich mit roͤmutſchen Staats maͤngern, 
die er zu feinen. Miniſteru machte, damit er weniger 
fehlgreifen möchte in feinen Maußregeln gegen die Ba 
wohner Italiens; und die Geſchichte nennt mit Achtung 
einen biberius und Caſſlodorus als Vertreter des 
Vortheils der Italiaͤner bei dem neuen Beherrſcher. 
Aus zarter Achtung gegen die Vorurtheile der Roͤmer 
entfagte er der Benennung, dem Purpur und dem Dias 
dem eines Imperators, und begnuͤgte ſich mit dem er⸗ 
erbten Titel eines Koͤnigs, der in dieſen Zeiten kaum 
noch etwas mehr bezeichnete, als den Heerführer. Alle 
feine Schreiben an den oſtroͤmiſchen Imperator trugen 
das Gepraͤge der Unterordnung; und es war vielleicht 
ein ſehr bedeutender Fehler, daß er ſich immer in das 
Licht eines bloßen Statthalters ſtellte, der von einem 
böberen Willen abhinge. Die von Dooacer getroffenen 
Einrichtungen blieben, nur daß die Zahl der Oſtgothen, 
die ſich in Italien niedergelaſſen hatten, die Abtretung 
eines Drittels von allem Grund und Boden in einem 
größeren Umfange noͤthig machte. Die dufere Form 
der Regierung war wie zu den Zeiten des zweiten Theo⸗ 
doſius und des dritten Valentinlan: an der Spitze der 
König; dann kamen der Prafectus Prätorio oder Finanz. 
Minister, dann der Präfekt von Nom, dann der Quaſtor 
Ce a 5 
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ober Magiſter Officiorum, dem die Verwaltung bes df⸗ 
fentlichen und des Privat Schatzes oblag. Dies waren 
die Miniſter. Die untergeordnete Sorge fuͤr Gerechtig⸗ 
keitspflege und Steuererhebung war ſieben Conſuluren / 
drei Correctoren und fünf Präfidenten übertragen, mel 
che die funfzehn Regionen (Abtheilungen) Italiens 
nach den Grundſaͤtzen (und ſelbſt nach den Formen) der 
roͤmiſchen Jurisprudenz verwalteten. Gerichtliches Ver⸗ 
fahren maͤßigte die Heftigkeit und Unverſchämtheit der 
Eroberer; die ganze buͤrgerliche Verwaltung mit ih⸗ 
ren Ehren und Vortheilen war auf Italiaͤner beſchränkt; 
das Volk behielt feine Tracht und feine Sprache, feine 
Geſetze und Gewohnheiten, ſeine perſoͤnliche Freiheit und 
zwei Drittel ſeines Eigenthums. Theodorichs große 
Angelegenheit war, den Gedanken zu erſticken, daß man 
von einem Barbaren regiert werde. 

Bei dem allen vernachlaͤſſigte Theodorich ſeine Go⸗ 
then nicht. Er betrachtete ſie als den kriegeriſchen Theil 
ſeiner Unterthanen; folglich auch als denjenigen, der die 
eigentliche Grundlage ſeiner Macht bildete. Muth und 
Kriegesluſt in ihnen lebendig zu erhalten, war eine fei: 
ner vorne hmſten Sorgen; aber fo wie fir unter ſelbſtge⸗ 
waͤhlten Anführern über der ganzen Oberflaͤche von Ita⸗ 
lien zerſtreuet waren, konnte er ſeinen Zweck nur dadurch 
erreichen, daß er haͤufige Muſterungen hielt. Gaſtfreund⸗ 
ſchaft wurde ihr Verhältniß zu den Eingebornen ge: 
nannt, wenn gleich dieſe einen weſentlichen Theil ihres 
Eigenthums an die vorgeblichen Gaſtfreunde hatten abs 
treten mäͤſſen. Wie in Gallien und Spanien, erhielt je. 
der Oſtgothe, was feiner Abkunft und feinem Amte ent, 
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fprach; und damit ſtand fein Reichthum an Sklaven 
und Vieh in der Regel in der genaueſten Verbindung. 
Fehlen konnte es ſchwerlich, daß der Erwerb von bes 
ſtimmten Wohnſitzen die Neigung zum Krieyführen in 
jedem Einzelnen verminderte; doch ſo lauge Theodorich 
lebte, ward dies um fo weniger ſichtbar, da er theils 
durch den abwechſelnden Dienſt des Palaſtes, theils 
durch Verſetzung einzelner Abtheilungen an die Graͤnzen, 
theils durch Theilnahme an den Streitigkeiten der Nach. 
barn die Vorliebe fuͤr das Kriegeshandwerk zu unterhal⸗ 
ten. verſtand. Ungern ſah er die Gleichſtellung der Go⸗ 
then in der Tracht; doch was das Klima erzwang, 
konnte von ihm nicht verhindert werden. Um ſo lieber 
war ihm der Abſcheu ſeiner Landsleute vor den lateini⸗ 
ſchen Schulen z und, um. fie in demſelben zu beftärfen, 
bemerkte er nicht ſelten: ein Knabe, der vor der Ruthe 
gezittert, werde nie ein. Schwert mit Wohlgefallen bes 
trachten. Zugleich geſtattete er dieſen Landsleuten, ih⸗ 
ren Gewohnheiten und Geſetzen getreu zu bleiben; und 
hierdurch mehr, als durch irgend etwas Anderes, war 
eine bleibende Graͤnzlinie zwiſchen den Gothen und den 
Italianern gezogen. 

Theodorich war einer von den ſeltenen Eroberern, 
welche ſich zu maͤßigen verſtehen. Daß ſich feine Herr, 
ſchaft vergrößerte, und daß er, nach Alarichs des Zwei⸗ 
ten Tode, nicht bloß einen bedeutenden Theil des ſuͤdli⸗ 
chen Galliens für ſich gewann, ſondern als Obervormund 
des jungen Amalarich ſogar in Spanien herrſchte, muß 
mehr den Umſtaͤnden, als ſeinen Abſichten zugeſchrieben 
werden, welche immer nur auf die Erhaltung des ein⸗ 
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mal Erworbenen gingen. Er ſelbſt trat nicht wieder 
an die Spitze eines Heeres, nachdem er den Odoacer 
beſiegt hatte; und alles was ſeitdem von den Oſtgothen 
im Felde geſchah, wurde durch feine Feldherren ausge; 
führt, während er feinen Wohnſitz entweder zu Ravenna 
oder zu Verona hatte. Durch eine Seemacht von mehr 
als tauſend Schiffen beſchuͤtzte er die Kuͤſten vor den 
Seeraͤubern des Oſten, welche, aufgemuntert von dem 
Imperator Anattafius, haͤufige Landungsverſuche mach⸗ 
ten, um den Handel und den Ackerbau in Unteritalien 
zu ſtören. Bei Margum fchlugen ſeine Gothen ein Heer 
von Griechen, welches ausgezogen war, eine neue Um⸗ 
waͤlzung in Italien zu bewirken. In Gallien wies er 
dem König Chlodwig die Graͤnze an, innerhalb deren 
er ſich halten ſollte; und durch die Eroberung von Ars 
les und Marſeille blieb er in Zuſammenhang mit den 
Weſtgothen, deren Oberbaupt in Spanien ihm tributbar 
war. Seine Suveränetät erſtreckte ſich von Sieilien 
bis an die Donau, und von Sirminm oder Belgrad 
bis an den atlantiſchen Oceau. Der fchönfte Theil des 
weſtlichen Roͤmerreiches war ihm anheim gefallen. 

In dieſer Lage der Dinge haͤtten die Bewohner 
Italiens ſich nur glücklich fühlen ſollen; denn jede Ver, 
aͤnderung derſelben konnte nur zu einer Verſchlimmerung, 
aber nicht zu einer Verbeſſerung, fuͤhren. Auch ſcheint 
es, daß man mit der Regierung Theodorichs ſowohl zu 
Rom, als in den übrigen Städten Italiens, einen länge⸗ 
ren Zeitraum hindurch ſehr zufrieden war. Das Einzige, 
was man beſeufzete, war die Ketzerei des gothiſchen 
Königs und feiner Krieger. Denn in dieſem Lichte ber 
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trachtete man ihren Arianismus. Nicht daß man durch 
denſelben gelitten hatte: Theodorich und feine, Gothen 
waren die Duldung ſelbſt, und nahmen von der recht- 
glaͤubigen Kirche nur dann Kunde, wenn die Streitig⸗ 
keiten der Prieſterſchaft den Dazwiſchentritt der Gewalt 
nothwendig machten. Doch, gewohnt zu herrſchen, und 
keine Obergewalt anzuerkennen, fühlte ſich die Prieftere 
ſchaft der rechtglaͤubigen Kirche ſelbſt da durch gekraͤukt, 
daß fie nicht auch die Gothen zu ihren Füßen: ſehen 
ſollte; und je weniger ſie ſelbſt ein Gegenſtand der Un⸗ 
terdrückung und Verfolgung war, deſto mehr war ſie 
dazu aufgelegt, beides gegen die Gothen zu üben. Er⸗ 
leichtert war die Sache durch den Zuſammenhang, wo⸗ 
rin man noch immer mit dem Hofe von Couſtantinopel 
ſtand: ein Zuſammenhang, den man jetzt benutzte, um 
eine Anhaͤnglichteit zu heucheln, welche keinen andern 
Zweck hatte, als auf dem Wege eines erdichteten Ab⸗ 
ſcheues vor der Uſurpation zu einer ‚höheren. Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit zu gelangen. Es iſt zu glauben, daß die vornehm⸗ 
ſten Patricier und Senatoren hierin mit der Prieſter, 
ſchaft einverſtanden waren, und ſich hinter dieſelbe nur, 
wie hinter ein Bollwerk, verbargen. 

Wie groß alſo auch Theodorichs Verdienſte um 
Italien ſeyn mochten, fo war doch nichts im Stande, 
ihn von dem Vorwurf des Arianismus frei zu ſprechen; 
und dieſer Vorwurf war um ſo gewichtiger, weil er in 
ſeiner Lage ſich von demſelben nicht befreien konnte, 
ohne einen Theil ſeiner Suveraͤnetaͤt Preis zu geben, 
welcher durch nichts ſo ſehr bedrohet war, wie durch die 
Anmaßungen der vorgeblichen Vertreter des goͤttlichen 
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Geſetzes. Die römifchen Biſchöfe des ſechſten Jahrhun⸗ 
derts hatten in der Ausbildung ihres Anſehens ſolche 
Fortſchritte gemacht, daß ein einſichtsvoller Staats Chef 
wohl Bedenken tragen konnte, ſich, der Lehre nach / 
ihnen unterzuordnen. Es war naͤmlich bereits dahin ge⸗ 
kommen, daß eine ſtaatskluge Prieſterſchaft den Pabſt 
von aller Sünde frei, von jedem Urtheil unabhängig 
erklärt hatte; und je mehr der Volksglaube ſo viel 
Wahnſinn unterſtüͤtzte, deſto mehr mußte ein König von 
Italien ſich in Acht nehmen, irgend etwas zu geſtatten, 
oder ſelbſt zu thun, was den Frieden feines Königreiches 
untergraben konnte. Wie nachſichtig daher auch Theo⸗ 
derich gegen kirchliche Meinungen feyn mochte, fo fühlte 
er doch den Beruf, ſeine Hand uͤber der Pabſtwahl zu 
halten; und als Symmachus und Laurentius fi um 
den Stuhl des heil. Petrus firitten, fand er es ſehr an⸗ 
gemeffen, beide Bewerber vor feinen Richterſtuhl nach 
Ravenna zu fordern, wo er die Wahl Degjenigen befläs 
tigte, der ihm der Wͤͤrdigſte zu ſeyn ſchien. In den 
letzten Jahren ſeines Lebens faßte er ſogar den Entſchluß, 
den Römern die Pabſtwahl zu nehmen und das Ober 
haupt der Kirche ſelbſt zu ernennen, theils um den Uns 
ruhen zuvorzukommen, welche von der Kaͤuflichkeit der 
Waͤhler unzertrennlich waren, theils um der Abhaͤngig⸗ 
keit des jedesmaligen Pabſtes von ſeinem Willen deſto 
gewiſſer zu ſeyn. 

Man hat die Strenge Theodorichs gegen die Pries 
ſterſchaft eine Wirkung des Verdachts und der Graͤm, 
lichkeit genannt, welche das zunehmende Alter zu beglei⸗ 
ten pflegt. Allein es leidet keinen Zweifel, daß der 
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Pabſt Hormisdas einen verdächtigen Briefwechſel mit 
dem Hofe von Conſtantinopel unterhielt und zur Verfol⸗ 
gung der Arianer im Orient aufmunterte; und eben fo 
wenig iſt es zweifelhaft, daß der Pabſt Johannes, wel⸗ 
cher es übernommen hatte, die Streitigkeiten beider Kirs 
chen beizulegen, und zu dieſem Endzweck nach Conſtan⸗ 
tinopel gereiſet war, ſein Verſprechen ſo wenig erfüllte, 
daß er das Gegentheil von dem that, was er werfpros 
chen hatte. Nur wegen dieſer Treuloſigkeit konnte Theodo⸗ 
rich ihn nach ſeiner Ruͤckkehr ins Gefaͤngniß werfen und 
darin umkommen laſſen. Es war alſo die Unduldſam⸗ 
keit der rechtglaͤubigen Römer, was den arianiſchen Kö⸗ 
nig zur Vertheidigung zwang; und was in ſich ſelbſt 
nur gerechte Vergeltung war, erſchien der anmaßenden 
Prieſterſchaft in dem Lichte der Verfolgung. Einen 
längeren Zeitraum hindurch hatte die bewaffnete Ketzerei 
der Gothen Achtung eingefloͤßt; doch ſobald man in 
dem Hof von Conſtantinopel einen Anlehnungspunkt ge, 
funden hatte, trat man dreiſter hervor, und ſchrie ſelbſt 
über die Strafen, welche die Gerechtigkeit Theodorichs 
über die Störer der öffentlichen Ruhe verhängte. 

Von allen Feindſchaften iſt die religioͤſe auch des. 
Halb die unverſönlichſte, weil fie ihre Wurzel im Ges 
wiſſen hat. Es iſt zuletzt nicht die Verſchiedenheit der 
innern Anſchauungen, was ſie ins Leben ruft und un⸗ 
terhaͤlt; es iſt vielmehr die Summe der mit dieſer Vers 
ſchiedenheit verbundenen Wirklichkeiten, und die dem 
Menſchen angeborne Neigung zu herrſchen. Doch dies 
pflegt nicht beachtet zu werden; und indem man fuͤr 
den Glauben ſtreitet, wird die gegenſeitige Erbitterung 
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nur um ſo ſtaͤrker. Das eben Bemerkte zeigte ſich als 
wahr auch in dem Verhaͤltniſſe der rechtglaͤubigen Prie⸗ 
ſterſchaft zu dem Koͤnige der Oſtgothen. Vertragen 
konnte ſie nicht mit ihm, ſo lange er im Arianismus 
beharrte; und ſo lange dies der Fall war, glaubte ſie 
ſich nicht zu Treue verpflichtet: ſelbſt die Verſchwoͤrun⸗ 
gen gegen ihn nahmen den Charakter der Rechtmäßig⸗ 
keit und Tugend an. Und ſo war nichts natürlicher, 
als daß Theodorich immer hinter ſeinen Erwartungen zur 
ruͤckblieb, und daß alles, was er that, das Vertrauen 
und die Liebe der Romer zu gewinnen, das Gegentheil 
bewirkte. ter 

In diefe allgemeine Verſchwöͤrung gegen den König 
der Oſtgothen wurde ein Mann verwickelt, welcher, aus⸗ 
gezeichnet durch Gelehrſamkeit und Reichtbum, viele 
Jahre hindurch der Gegenſtand einer verdienten Vereh⸗ 
rung geweſen war. Sein Name war Bosthius. 
Als einziger Erbe der aniciſchen Familie leitete er ſeine 
Abkunft von den Manliern her, welche die Gallier vom 
Capitol vertrieben und ihre Söhne der Mannszucht aufs 
geopfert hatten. Vielleicht darf man ihn den gebildet⸗ 
ſten Mann ſeiner Zeit nennen. Sieben Jahre hatte er 
die Schulen von Athen beſucht und unter der Leitung 
des Proklus ſich mit den Schriften des Platon und 
Ariſtoteles vertraut gemacht. Vermaͤhlt mit einer Toch⸗ 
ter des Senators Symmachus, ſetzte er ſeine Studien 
in einem Palaſt von Elfenbein und Marmor fort; und 
indem er die Kirche durch eine Abhandlung erbauete, 
worin er ſich der Dreieinigkeitslehre gegen die Ketzereien 
eines Arius, eines Eutychus und Neſtorius annahm, 
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uͤberſetzte und erflärte er gleichzeitig die Geometrie des 
Euklides, die Muſik des Pythagoras, die Arithmetik des 
Nikomachus, die Mechanik des Archimebes, die Aſtro⸗ 
nomie des Ptolemäus, die Theologie des Platon und 
die Logik des Ariſtoteles. Zu Staatsaͤmtern erhoben, 
welche dem überreichen Manne nicht entſtehen konnten, 
fühlte er keinen anderen Beruf, als die Unſchuld zu 
vertheibigen, und die Bedruckung abzuwehren. Er ers 
hielt nach und nach ſelbſt die Titel eines Con ſuls 
und eines Patriciers; und, als feine beiden Söhne 
in zarter Jugend zu Conſuln des naͤchſten Jahres ein⸗ 
geweihet wurden, feierte Rom dieſe Einweihung als ein 
Feſt durch ſeine allgemeine Theilnahme. 

So viel Gluͤck konnte nicht von Beſtand ſeyn. 
Mit welcher Geſchicklichkeit ſich Bosthius auch in die 
Umftände fügen mochte, fo gab es für ihn doch zwei 
Dinge, über welche er nicht hinaus konnte: namlich Eins 
mal, die durch das nicäifche Glaubensbekenntniß feſtge⸗ 
ſtellte Rechtglaͤubigkeit, zweitens das ſtolze Ge⸗ 
fühl eines Abkoͤmmlings von Männern, welche die 
Halbinſel Italien den Ausſprüchen Roms unterworfen 
hatten. In beiderlei Hinſicht konnte ſich Bosthius nur 
als Sklav des oſtgothiſchen Könige erſcheinen; und 
wie er ſich auch bewachen mochte, ſo lief er aufs We⸗ 
nigſte Gefahr, von feinem Gemuͤthe in einem entfcheis 
denden Augenblick verrathen zu werden. Ein ſolcher 
nun ſtellte ſich dar, als der Senator Albinus angeklagt 
wurde die Wiederherſtellung von Roms Freis 
heit gehofft zu haben. Einer fo lächerlichen Ans 
klage gab nur das Verhältniß der römifchen Großen zu 
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dem oſtgothiſchen Könige einen Sinn. Die Verurthei. 
lung des Albinus beleidigte den Philoſophen Bosthius 
in einem ſo hohen Grade, daß er ausrief: „iſt Albi⸗ 
nus ſchuldig, ſo trifft dieſelbe Schuld den Senat und 
mich.“ Unbeſonnen fügte er hinzu, „daß, wenn er 
um eine Verſchwoͤrung gewußt hätte, der Tyrann von 
ihm nicht wuͤrde gewarnt worden ſeyn.“ Dieſe Worte 
verriethen ſeine Geſinnung. Es wurde bald darauf eine 
von ihm und dem Albinus unterzeichnete Bittſchrift vor⸗ 
gelegt, welche den griechiſchen Imperator aufforderte, 
Italien von den Gothen zu befreien. Zwar leugnete er 
die Echtheit der Unterſchrift; aber drei Zeugen vor⸗ 
nehmen Ranges bewieſen die verrätherifche Denkungsart 
des Patriciers, und unmittelbar darauf wurde er in 
den Schuldthurm von Pavia eingeſperrt. Hier ſchrieb 
er fein Werk von dem Troſt der Philoſophie, wel— 
ches ſeitdem nicht aufgehoͤrt hat, Geiſt und Herz zu er⸗ 
beben. Wie geneigt man aber auch ſeyn möge, einen 
Mann von dem Charakter des Bosthius unſchuldig zu 
finden, ſo wuͤrde es doch wenig Kenntniß von menſch⸗ 
lichen Verhaͤltniſſen verrathen, wenn man dieſe Unſchuld 
behaupten wollte; man kann ihn nur beklagen, 
nicht freiſprechen, da ſeine ganze Lage ihn zur 
Untreue aufforderte, und da dieſe den Stempel des Ver⸗ 
dienſtes und der Tugend trug. Der roͤmiſche Senat 
verurtheilte ihn zum Tode; mit welchen Geſinnungen 
gegen den oſtgothiſchen König iſt unbekannt geblieben; 
auf jeden Fall mehr aus Politik, als aus Abſcheu vor 
feinem. Verbrechen. Erdroſſelt in ſeinem Gefängniffe, 
hatte er nach dem Tode Theodorichs die Ehre, den 


Martprern der karholiſchen Kirche beigezaͤhlt zu werden; 
und ſo wenig verſchwaud ſein Andenken, daß, fünf 
Jahrhunderte nach ſeinem Tode, durch den dritten deut⸗ 
ſchen Kaiſer vom Geſchlecht der ſächſtſchen Ottone feine 
Ueberreſte gefammelt und einem ehrenvollen Grabe ans 
vertrauet wurden. Weil Theodorich nur den Schuldigen 
beſtrafen wollte, fo verſchonte er feine Gattin und feine 
Sohne. Auch der Schwiegervater des Bosthius wurde 
verſchont geblieben ſeyn, wenn er nicht, fortgezogen 
durch einen heftigen Unwillen, den oſtgothiſchen König 
bedrohet hatte. In Ketten von Rom nach Ravenna ges 
bracht, buͤßte er ſeinen Unverſtand mit feinem Blute. 
Ob Theodorich fein Verfahren gegen Bosthius und 
Symmachus bereuet habe, ſteht dahin; Behauptungen 
dieſer Art verdienen auch deshalb Mißtrauen, weil fie 
nur von der Gegenparther ausgehen, welche, um nicht 
Unrecht zu haben, an Erfindungen dieſer Art nie arm 
if. Die Erhaltung des Gothen Staates erforderte ent, 
ſcheidende Maaßregeln; und da mit der Prieſterſchaft der 
rechtglaͤubigen Kirche eben ſo wenig ein Vertrag zu 
ſchließen war, als mit den eingebildeten Senatoren eis 
ner laͤngſt verſchollenen Republik: To konme nur der 
Schrecken wirken. Es mochte den oſtgothiſchen Koͤnig 
ſchmerzen, daß er Grundſaͤtze aufgeben mußte, die er 
fo viele Jahre hindurch mit dem beſten Erfolge behaup⸗ 
tet hatte; doch von noch etwas mehr konnte nicht die 
Rede ſeyn, und die Achtung, welche er dem Caſſi o- 
dorus ſchenkte, beweiſet auf das Auffallendfte, daß er 
in ſeinem Mißtrauen nicht uͤber die Graͤnzen hinaus 
ſchweifte, welche Vernunft und Billigkeit ſetzen. 
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Indeß ſtarb Theodorich bald nach dieſem Auftritt 
(30 Aug. 526), nach einer zwei und dreißigjaͤhrigen 
Regierung, deren Ende dem Anfange nur deshalb nicht 
entſprach, weil die Bewohner Italiens, vorzüglich aber 
die Prieſterſchaft der katholiſchen Kirche und der Ueber 
reſt des Senats, ſich allmaͤhlig von dem Schrecken 
erholt hatten, welchen die erſte Erſcheinung der Oftgo⸗ 
then einfloͤßte. Seines baldigen Hintritts gewiß, theilte 
der oſtgothiſche Koͤnig ſeine Schaͤtze zwiſchen ſeine beiden 
Enkel, und beſtimmte die Rhone zur Graͤnze des oſt⸗ 
und des weſtgothiſchen Koͤnigreichs. Amalarich erhielt 
Spanien, ſammt den diesſeits der Pyrenaͤen gelegenen 
Küftens Provinzen; er war der Sohn der Theudegotha, 
der Gemahlin Alarichs des Zweiten. Athalarich, der 
Sohn der Amalaſwinta (einer zweiten Tochter Theodo⸗ 
richs, welche, mit Eutharich Cillaca vermaͤhlt, ſehr früh 
Wittwe geworden war) erbte das Koͤnigreich von der 
Rhone bis zur Donau. Da der letztere bei Theodorichs 
Tode erſt zehn Jahr alt war: fo übernahm Amalas 
ſwinta die Vormundſchaft unter der Leitung des Eaffioe 
dorus und der übrigen bewaͤhrten Miniſter Theodorichs; 
und gerade dieſe weibliche Regierung brachte uͤber den 
Gothen Staat in Italien alles das Elend, das ſich nur 
mit einer Vernichtung deſſelben endigen konnte. 


Sechſtes Kapitel. 
Fortſetzung des Vorigen. 


Amalaſwinta glaubte, die vermeintlichen Fehler ih. 
res Vaters dadurch verbeſſern zu koͤnnen , daß fie den 
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Römern Vertrauen bewies, d. h. daß fie ihnen die vor⸗ 
nehmen Civil Aemter einraumte. Sie ging fo weit, 
den Nachkommen des Bosthius und Symmachus Das 
zurückzugeben, was ſie durch die letzte Verſchwoͤrung 
gegen das Gothenreſch eingebüßt batten; und indem fie 
dadurch ihren Vater zu einem Tyrannen ſtempelte, wich 
ſie in Hinſicht ihres Sohnes von der Vorſchrift ab, 
welche Theodorich, um die Gothen in ihrer kriegeriſchen 
Haltung zu bewahren, in ſo großer Allgemeinheit gege⸗ 
ben hatte, daß der muthmaßliche Thronfolger am we⸗ 
nigſten eine Ausnahme davon machen durfte. Uebung 
in den Waffen war die Beſtimmung eines jeden Gothen 
und mußte es ſeyn, wenn das Gothenreich fortdauern 
ſollte. Hiervon abweichend, gab Amalaſwinta ihrem 
Sohne drei bejabrte, in den römiſchen Wiſſenſchaften 
wohl unterrichtete, Gothen zu Erziehern, mit dem Auf 
trage, nur den Geiſt des Juͤnglings anzubauen. Ihre 
Hauptſorge war, mit dem Hofe von Couſtantinopel in 
einem guten Vernehmen zu ſtehen; und wie fie über 
haupt für ihr Betragen keine andere Regel hatte, als 
die der Unterordnung unter die Umſtaͤnde, ſo konnte es 
ſchwerlich fehlen, daß fie das Opfer ihrer Nachgiebig⸗ 
keit wurde. 

In den Völkern lebt ein Sinn, ducch welchen fie 
das Richtige von dem Verkehrten ſehr wohl zu unter, 
ſcheiden wiſſen. Von einer Frau regiert zu werden, 
mußte den Gothen unangenehm ſeyn; aber vollends un⸗ 
erträglich ſchien es ihnen, daß ihr kuͤnftiges Oberhaupt 
eiue Erziehung erhalten ſollte, von welcher ſich der Bes 
griff des Weibiſchen kaum trennen ließ. Sie drangen 
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alſo zunaͤchſt darauf, daß der junge Athanarich in 
den Waffen geübt werden ſollte; und ſobald Ama⸗ 
laſwinta in dieſem Punkt nachgegeben hatte, war ihre 
Haltung fuͤr immer verloren. Der Juͤngling ſtarb, ehe 
er ein maͤnnliches Alter erreicht batte, an den Folgen 
der Ausſchweifungen, denen er ſich in der Geſellſchaft 
junger Gothen hingegeben; und fein Tod beendigte Amas 
laſwintas's Regierung, welche immer nur eine vormunds 
ſchaftliche geweſen war. Jetzt haͤtte der Umſturz, 
der das Gothenreich bedrohete, ſich abwenden laſſen, 
wenn es den Mißverguügten gelungen wäre, das freie 
Wahlrecht germaniſcher Voͤlker geltend zu machen. Doch 
Amalaſwinta fand Mittel, die Herrſchaft auch nach 
dem Tode ihres Sohnes zu behalten. In Thuscien 
lebte der Sohn von Theodorichs Schweſter Amalafridaz 
ſein Name war Theodat. Reichlich mit Gluͤcksguͤtern 
ausgeſtattet, genoß er dieſelben mit dem Geſchmack ei⸗ 
nes Roͤmers, nicht ohne fein nahes Verhaͤltniß zum 
Throne zu allerlei Bedruͤckungen zu mißbrauchen und ſich 
dadurch verhaßt zu machen. Dieſem Theodat nun 
ließ Amalaſwinta ihre Hand in der Vorausſetzung an⸗ 
tragen, daß er nie begehren wuͤrde, noch etwas mehr 
zu ſeyn, als ihr Gemahl. Ob Theodat den Antrag 
annahm, iſt keine Frage. Inzwiſchen dauerte die Unzu⸗ 
ſriedenheit der Gothen mit Amalaſwinta fort, und 
Theodats Charakter hatte nicht Größe genug, dieſelbe 
uubenutzt zu laſſen. Was Theodorich an den Roͤmern 
erfahren hatte, daſſelbe erfuhr Amalafwinta an den 6% 
then. Es entſiand, von Theodat begünfliger eine Ders 
ſchwörung, welche nichts Geringeres bezweckte, als 

ihre 
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ihre Entſetzung; und ſchon ging Amalaſwinta damit um, 
Italien zu verlaffen und im oſtröͤmiſchen Kaiſerthum den 
Palaſt in Epidamnus zu beziehen, als die Ermordung 
dreier vornehmen Gothen, welche an der Spitze der 
Verſchwoͤrung fanden, ihre Hereſchaft noch einmal ver, 
längerte. Durch einen Gewaltſtreich hatte fie fü ſich zu ret⸗ 
ten geſucht; doch eben dieſer Gewaltſtreich fiel auf fie, 
ſelbſt zurück, als Theodat ihre Verhaftung begünſtigte. 
Man brachte ſie nach einer kleinen Inſel des Landſee's 
Bolſena, und hier wurde fie (30. April 533), entweder 
auf Befehl, oder mit Genehmigung ihres Gemahls, 
im Bade erdroſſelt. 

Was man durch dieſe Ermordung zu gewinnen 
hoffte, blieb aus. Das Verhaͤltniß der Gothen zu 
den Eingebornen war von einer ſolchen Beſchaffenheit, 
daß die Zeit das Beſte fuͤr daſſelbe thun mußte. So 
wie die oſtgothiſchen Könige daſtanden, konuten ſie die 
Gothen nicht beguͤnſtigen, ohne die Roͤmer zu erbittern; 
und wiederum konnten fie ihre Regentenpflicht gegen die 
Romer nicht erfüllen, ohne den Haß der Gothen auf 
ſich zu laden. Die Aufgabe, welche durch ſie geloͤß't 
werden ſollte, war vielleicht gar nicht zu loͤſen; am mes 
nigſten aber ließ ſich annehmen, daß irgend eine Volks⸗ 
einheit entſtehen koͤnne, fo lange die Gothen in dem 
Arianismus beharrten. Welche Nachſicht auch Amala⸗ 
ſwinta den Prieſtern der rechtglaͤubigen Kirche bewieſen 
haben mochte; die Geſinnung derſelben ward dadurch 
nicht verändert, und Dankbarkeit, Liebe und Treue 
mußten ſchweigen, weil der ſtarre Lehrbegriff, um feine 
Reinheit zu bewahren, alle diefe Gefühle nur verdams 

Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 43 Heft. Do 
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men konnte. Nur nach Conſtantinopel konnte man hin. 
ſchauen, um Rettung zu finden; und weil man Rettung 
ſuchte, fo gewann der Verrath die Geſtalt des Bere 
dienſtes. 

Um die nachfolgenden Begebenheiten ins Klare zu 
ſetzen, iſt es noͤthig, aus dem Weſten auf einige Au⸗ 
genblicke nach dem Oſten uͤberzugehen, um zu zeigen, 
wie Juſtinian zum Beſitze des oſtroͤmiſchen Thrones ges 
langte, und welche Folgen dies zunachft für die afri⸗ 
kaniſche Nordkuͤſte hatte. 

Nur im Vorbeigehen haben wir der beiden Impe⸗ 
ratoren Zeno und Anaſtaſius erwahnt. Jener folgte 
feinem Sohne Leo den Zweiten, und regierte von 474 
bis 491. Dieſer, ein Feind der Nechtglaͤubigen, hatte 
mit anhaltenden Unruhen zu kaͤmpfen, und kaͤmpfte nicht 
minder mit Barbaren, die er durch die von ihm erbau⸗ 
ete lange Mauer abzuhalten ſuchte. Als er im Jahre 
518 ſtarb, gebrauchte der Hauptmann der Leibwache 
die ihm anvertrauten Gelder zur Beſtechung der Solda⸗ 
ten, welche ſich leicht bereden ließen, ihn auf den Thron 
der Caͤſarn zu erheben. Der Name dieſes Hauptmanns 
war Juſtin. Als daciſcher Bauer war er nach Con- 
ſtantinopel gekommen; Wuchs und Körperkraft hats 
ten ihm Aufnahme unter die Leibwache des Imperators 
Leo erworben. Die in dem iſauriſchen und perſiſchen 
Kriege geleiſteten Dienſte würden ſeinen Namen nicht 
auf die Nachwelt gebracht haben; doch mußten fie bes 
deutend ſeyn, weil fie ihn von Einer Stufe zur andern 
erhoben, bis er zuletzt als Hauptmann der Leibwache 
daſtand: ein Poſten, den man nur angeſehenen Perfor 
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nen anzubertrauen pflegte. Er war acht und ſechzig 
Jabr alt, als er den byzautiniſchen Thron beſtieg; und 
waͤre er ſich ſelbſt überlaffen geblieben, fo würde jede 
feiner Handlungen ein Beweis von der Unſchicklichkeit 
feiner Wahl geweſen ſeyn. Wie Theodorich der Große, 
konnte er weder leſen noch fihreiben; und da die Unter, 
ſchrift ſeines Namens von ſeiner eigenen Hand nicht 
fehlen durfte: fo hatte die Erfindſamkeit der Diener das 
fuͤr geſorgt, daß ein Holz, nach den Buchſtaben ſeines 
Namens ausgeſchnitten, die Zeichnung deſſelben erleich⸗ 
terte, ſo oft es der Unterſchrift bedurfte. In jeder ans 
deren Hinſicht ſcheint Juſtin ein Mann von weniger 
als mittelwaͤßigen Talenten geweſen zu ſeyn. Die Ver, 
waltung des Reiches war dem Quaſtor Proklus über, 
tragen, deſſen Einſichten dazu hinreichtenz und fo fern 
Juſtin eines Schutzes gegen feinen eigenen Minifter des 
durfte, fand er denſelben in ſeinem Neffen Juſtinjan, 
den er zu Conſtantinopel hatte erziehen laſſen, und der, 
als Erbe ſeines Privat-Eigenthums, auch den Thron 
des oͤſtlichen Reiches erbte. Juſtins Regierung zeichnete 
ſich nur durch große Sparfamfeit aus; und als er im 
neunten Jahre derſelben ſtarb, fehlte es ſeinem Nach⸗ 
folger weder an binlaͤnglicher Bildung noch an Geld⸗ 
mitteln, ſich auf feinem erhabenen Platze zu behaup⸗ 
ten. 

Juſtinian's Regierung, welche acht und dreißig 
Jahre waͤhrte, hob vier Monate vor dem Tode ſeines 
Obeims au: fo gering war die Eiferſucht des Greiſes 
auf das Vorrecht des erſten Gedankens! Fruͤher ſchon 
hatte der junge Imperator das Cabinet geleitet und ſich 
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mit vielen Perſonen des Weſten in Verbindung geſetzt. 
Die Hauptangelegenheit in dieſem Theile des alten Rs 
merreiches war das Verhaͤltniß der Rechtglaͤubigen zu 
den Arianern in Afrika, Spanien und Italien. Wie 
es um Juſtinian's Chriſtenthum ſiehen konnte, geht bes 
ſonders daraus hervor, daß er erſt nach feiner Verſet⸗ 
zung aus Dacien nach Conſtantinopel in daſſelbe einge 
weihet wurde. Nichts lag ihm vielleicht weniger am 
Herzen, als der Triumph des nicaͤiſchen Glaubensbe⸗ 
kenntniſſes; da er aber den fühnen Gedanken gefaßt 
hatte, die ſaͤmmtlichen Theile des alten Nömerreiches 
wieder zu einem Ganzen zu vereinigen: ſo mußte ihm 
alles willkommen ſeyn, was ſich als Mittel zu einem 
fo großen Zweck gebrauchen ließ. 

Die Behandlung, welche die Rechtglaͤubigen unter 
Genſerich und deſſen naͤchſten Nachfolgern erfuhren, konnte 
nicht anders, als bittere Klagen veranlaſſen, die ſich in 
der damaligen Lage der Dinge ganz von ſelbſt an den 
oſtrömiſchen Imperator richteten, weil er allein helfen 
konnte. Guntamund und Traſamund, Hunnerichs naͤchſte 
Nachfolger, hatten ausgewuͤthet, als die Zuͤgel der Re⸗ 
gierung in die Haͤnde Hilderichs kamen, der den guten 
Willen hatte, beſſere Verhaͤltniſſe zwiſchen den Arianern 
und den Rechtglaͤubigen einzuleiten. Er, der Enkel des 
Eroberers, und der Sohn eines Tyrannen, erließ ein, 
Edict, wodurch er zweihundert Biſchoͤfe wieder herſtellte 
und das athanaſiſche Glaubensbekenntniß frei gab. Hil⸗ 
derich hatte, als beides geſchah, bereits ein ziemlich ho. 
hes Alter erreicht. Sein Verfahren befriedigte weder 
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die Katholiken, noch die Arianer: jene ſahen darin nur 
eine Handlung der Gerechtigkeit, welche ſehr wenig zu 
dem Anſpruch paßte, den ſie zu machen gewohnt warenz 
dieſe betrachteten ihren König als einen Abtrünnigen 
und als einen Ausgearteten. Eine Schlacht, gegen nackte 
und ungeuͤbte Mauren verloren, vermehrte das Mißvergnü⸗ 
gen der Vundalenz und indem Gelimer, dem Abkunft, Als 
ter und kriegeriſcher Ruhm einige Anſpruͤche auf den van⸗ 
daliſchen Thron gaben, dies Mißvergnuͤgen benutzte, ges 
lang es ihm, den Hilderich abzuſetzen und einzukerkern. 
Dies Ereigniß war für die Nechrgläubigen allzu wichtig, 
als daß fie nicht das Aeußerſte hätten thun ſollen, um 
neue Verfolgungen von ſich abzuwenden. Wie groß 
auch die Entfernung von Karthago nach Conſtantinopel 
war: fo ſcheueten ſie doch keine Mühe, den oſtroͤmiſchen 
Kaiſer von den Gefahren zu unterrichten, die ihnen be⸗ 
vorſtanden, und Juſtinian ließ ſich Hilderichs Schick 
ſal um ſo mehr zu Herzen gehen, weil er in dem Ent⸗ 
thronten nicht bloß einen geheimen Bekenner des atha⸗ 
naſiſchen Glaubens, ſondern auch einen Freund und 
Verbündeten ſah. Er, der Abkömmling eines daciſchen 
Landmanns, unternahm es alſo, die Sache des erbli⸗ 
chen Koͤnigthums zu vertheidigen. Durch zwei Geſandt⸗ 
ſchaften forderte er den vandaliſchen Uſurpator auf, dem 
Verrath zu entſagen, wofern er ſich nicht das Mißfal⸗ 
len Gottes und der Nömer zuziehen wollte. Doch Ger 
limer konnte, ohne lächerlich zu werden, ſolchen Auffor⸗ 
derungen nicht genuͤgen; und, indem er an dem Hofe 
von Conſtantinopel das Recht eines Volkes, ſeinen 
pflichtvergeſſenen König vom Throne zu flogen und for 
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gar zu beſtrafen, geltend machte, und folglich Juſtiniaw's 
Drohungen zu verlachen ſchien, beſchleunigte er einen 
Krieg, der ſich mit dem gänzlichen Umſturz des vanda⸗ 
liſchen Reiches in Afrika endigen ſollte. 

Juſtinian's Entſchluß, dieſen Krieg zu fuͤhren, Rand 
fo feſt, daß alle Gegenvorſtellungen feiner Miniſter 
nichts über ihn vermochten. Zum Anführer wurde Bar 
liſarius ernannt, der in den letzten Kriegen gegen die 
Perſer mit Auszeichnung gedient hatte. Durch geheime 
Unterhandlungen brachte man es dahin, daß Tripolis 
mit griechiſchen Truppen beſetzt werden konnte, und daß 
Gelimers Statthalter in Sardinien abfiel: jenes ges 
waͤhrte einen feften Punkt auf der afrikaniſchen Kuͤſte; 
dieſes noͤthigte den König der Vandalen zur Theilung 
feiner Kräfte, Als die Zuruͤſtungen beendigt waren, 
ſchiffte ſich Beliſarius mit ſiebzehn tauſend Mann ein, 
unter welchen fünf tauſend Reiter waren. Eine Trans- 
portflotte von fuͤnfhundert Segeln — lauter Schiffe von 
der Größe einer mittelmäßigen Galeere — begleiteten 
die Kriegesflotte von zwei und neunzig Dromonen oder 
leicht bedeckten Fahrzeugen. Unbeſchraͤnkte Vollmacht 
war fuͤr den Oberfeldherrn um ſo nothwendiger, weil 
fein Heer aus Maſſageten, Hunnen, Iſauren und an⸗ 
deren Barbaren beſtand. Die Flotte entfernte ſich nicht 
von der Kuͤſte, und brauchte nicht weniger als ſiebzehn 
Tage, um von den griechiſchen Inſeln nach Sicilien zu 
kommen. Hier wurde das oſtroͤmiſche Heer nach einer 
mit der Königin Amalaſwinta (welche damals noch re. 
gierte) geſchloſſenen Uebereinkunft mit friſchen Lebens. 
mitteln verſorgt; und ehe Gelimer von der Beſtimmung 
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deſſelben zuverlaͤſſige Nachricht erhalten hatte, landete 
Beliſarius drei Monate nach feiner Abfahrt von Con, 
ſtantinopel auf afrikaniſchem Grund und Boden, den 
Hafen von Karthago kluͤglich vermeidend. 

Es kommt hier nicht darauf au, alle Begebenhei— 
ten dieſes Krieges mit der Ausführlichkeit darzustellen, 
welche die darüber vorhandenen Nachrichten geſtatten. 
Genug, daß Gelimer, uͤberraſcht und von einem großen 
Theile ſeiner Unterthanen verlaſſen, bei dem naͤchſten Ur 
berfalle in die Flucht getrieben wurde und, nachdem er 
im Dec. 333 gänzlich geſchlagen war, ſich im Innern 
von Numidien auf eine unerſteigliche Höhe flüchtete, 
wo er fi bis zum Mai des folgenden Jahres vers 
theidigte. Durch Hunger und Furcht vor Verrath zur 
Ergebung gezwungen, nahm er die Bedingungen an, 
welche Bonifacius, einer von den Uutergeneralen des 
Beliſarius, ihm geſtatten zu können glaubte 5). Als 
er in einer von den Vorſtaͤdten Karthago's mit Beliſa⸗ 
rius zuſammen traf, lachte er laut auf. Viele glaubten, 
er habe im Elende der letzten Monate den Verſtand 
verloren. Dies war indeß nicht der Fall, und nur die 


„) Procopius belebt feine Beſchreibung dleſes Feldzuges mit 
einer fo ruͤbrenden Anekdote, daß wir uns nicht enthalten können, 
den Leſer an dieſelbe zu erinnern. Ehe nämlich Gellmer die Bedine 
gungen des oſtroͤmiſchen Generals annahm, forderte er von dieſem 
eine Harfe, einen Schwamm und einen Laib Brot: die erſte, um 
ſeinen Kummer zu mäßigen; den zweiten, um feine. Thränen zu 
trocknen; das letzte, um feinen Hunger zu ſtillen. Der oſiroͤmiſche 
General verſchaffte dies alles, verdoppelte feine Wachſam keit. und 
beſtimmte dadurch den König der Vandalen, von dem ungugänglie 
chen Gebirge herabzuſtelgen und ſich zu ergeben. 


* 
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Betrachtung über. das Eitele und Vergängliche aller 
menſchlichen Größe hatte dieſen Ausbruch unzeitiger Lu⸗ 
ſtigkeit bewirkt. 

Nichts hatte zum Umſturz des vandaliſchen Königs 
reiches fo viel beigetragen, als die Schnelligkeit, wo⸗ 
mit Beliſarius zu Werke ging. Da Hilderich gleich 
beim erſten Erſcheinen des oſtroͤmiſchen Heeres in feis 
nem Gefaͤngniß ermordet worden war, ſo ſtand der 
Politik Juſtinians nichts mehr im Wege. Afrika wurde 
alſo für eine römifche Provinz erklart, und der Hof von 
Conſtantinopel ermangelte nicht, alle Perſonen, welche 
durch ihre Talente zur Erhaltung derſelben beitragen 
konnten, nach Karthago zu fenden, von wo aus fie ſich 
über die Oberflaͤche der ganzen Kuͤſte verbreiteten. Fünf 
Duces oder Generale ſchlugen ihren Wohnſitz zu Tei— 
polis, Leptis, Cirta, Caͤſarea und in Sardinien auf, und 
nicht unbedeutend war die Zahl der Truppen, die fie uns 
ter ſich hatten. Für die Civilverwaltung erhielt das 
Königreich der Vandalen einen Praͤfektus Prätorio; und 
vier Conſularen und drei Praͤſidenten wurden ihm in 
den ſieben Provinzen untergeorbnet. Die völlige Wie, 
derherſtellung der katholiſchen Kirche verftand ſich ganz 
von ſelbſt; damit aber war die Unterdrückung der aria⸗ 
niſchen Gottesverehrung verbunden. Zwei hundert und 
ſiebzehn Biſchoͤfe auf einer Synode zu Karthago verſam⸗ 
melt, lobten dies Verfahren, als eine gerechte Maafrer 
gel frommer Wiedervergeltung: ſo ſehr fehlte es ihnen 
an dem wahrhaft religiöfen Sinne, der niemals Boͤſes 
mit Boͤſem vergilt! 

Die von dem Weſten in ſo großer Allgemeinheit 
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angenommene Dreieinigkeitslehre hatte die Gegen, 
umwaͤlzung bewirkt, welche dem vandaliſchen Koͤnigreiche 
ein Ende machte; ſie ſollte aber auch dem oſtgothiſchen 
Königreiche in Italien ein gleiches Schickſal bereiten, 
Und fo muß der Gegenſatz, worin Arius und Athana⸗ 
ſius im vierten Jahrhunderte ſtanden, durch die von 
der Prieſterſchaft errungene Macht als Dasjenige bes 
trachtet werden, was im ſechſten Jahrhundert das 
Schickſal der bedeutendſten Reiche entſchied. 

Beliſarius hatte zwei Eigenſchaften, welche ſel⸗ 
ten bei einem Feldherrn vereinigt angetroffen werden: 
namlich Tapferkeit und unbedingte Ergebenheit gegen 
feinen Fuͤrſten. Von allen feinen Zeirgenoffen verſtand 
Er am Beſten, zu befehlen und zu gehorchen. Dem Hofe 
verdächtig gemacht, ging er ohne Zeitverluft nach Con⸗ 
ſtantinopel zuruck, wo man ihm einen förmlichen Tri- 
umphzug geſtattete, nur daß er den von Elephanten ges 
zogenen Triumphwagen nicht beſteigen durfte, damit das 
Anſehen des Imperators nicht vermindert wuͤrde. Der 
Zug ging von Beliſars Palaſte über den Hippodrom, 
und endigte da, wo ein Thron für Juſtinian und defs 
fen Gemahlin errichtet war. Hier brachten der Vanda⸗ 
Ten: König Gelimer und der glückliche Feldherr des 
griechiſchen Imperators ihre Huldigungen dar, indem 
ſie ſich zur Erde warfen und, nach morgenlaͤndiſcher 
Sitte, anbeteten. Während des Zuges veränderte Geli⸗ 
mer keine Miene; er hatte ſich in fein Schickſal gefun⸗ 
den, und der ſalomoniſche Ausſpruch über die Vergaͤng⸗ 
lichkeit menſchlicher Dinge war fein einziger Troſt. 
Mit berſelben Standhaftigkeit warf er ſich nieder vor 
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Juſtinian und deſſen Gemahlin; und als das hoͤchſte 
Maaß der Demürhigung erſchoͤpft war, ging er nach 
Galatien, wo er auf Gütern, die Juſtinian's Milde ihm 
zur Schadloshaltung geſchenkt hatte, ſein Leben beſchloß. 
Von den uͤbrigen Gefangenen, welche Beliſarius nach 
Conſtantinopel gefuͤhrt hatte, fanden vierhundert Mittel, 
aus dem Orient nach Afrika zurückzukehren, wo fie, vers 
einigt mit anderen Mißvergnuͤgten, ſehr bald blutige 
Auftritte veranlaßten. Es geſchah damals, was ſich 
ſeitdem ſehr oft wiederholt hat: nämlich, daß die Vers 
Anderung keine Verbeſſerung war. Die vandaliſchen Kös 
nige hatten ihre Ausgaben von dem Extrage ihrer Do⸗ 
mänen und der Seeraͤubereien beſtritten; von Steu⸗ 
ern war auf der afrikaniſchen Nordkuͤſte, ſeitdem Gen⸗ 
ſerich ſich derſelben bemaͤchtigt hatte, gar nicht die Rede 
geweſen. Alle die geſellſchaftlichen Verhaͤltniſſe nun, 
welche hieraus hervorgegangen waren, ſollten den For 
derungen weichen, welche Juſtinian's Finanzs Beamten 
nach Cataſtern und Steuerrollen machten, die ſich auf 
einen laͤngſt verſchwundenen Zuſtand bezogen. Daher 
das allgemeine Mißvergnuͤgen der afrikaniſchen Römer, 
Es kam noch dazu, daß Juſtinian die Guͤter der nach 
Conſtantinopel gebrachten Vandalen zum Vortheil des 
Fiscus einzog und dadurch eine allgemeine Unzuftieden⸗ 
heit in den vandaliſchen Familien erregte. Es war 
alſo wohl kein Wunder, wenn der Geiſt der Empörung 
uͤberhand nahm und wenn die neu erworbene Provinz 
erſt veroͤdet werden mußte, ehe ſich durch den Armenier 
Artabanes die Ruhe in derſelben wiederherſtellen lief. 

Inzwiſchen hatte die Leichtigkeit, womit Afrika wies 
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dererobert war, den Maaßſtab für die Schwierigkeiten 
gegeben / welche ſich im Verhaͤltniß der Eingebornen 
Italiens zu dem der Oſtgothen darbotenz und angeſta⸗ 
chelt von einer eben ſo unruhigen als ehrgeitzigen Prie. 
ſterſchaft, an deren Spitze der Biſchof von Rom ſtand, 
war Juſtinian entſchloſſen, die Eroberung Italiens, d. 
h. die Vertreibung der Oſtgothen aus dieſem Lande, zu 
verſuchen. Die Liſt, womit er zu Werke ging, iſt eben 
ſo merkwuͤrdig / wie die Standhaftigkeit, womit er ſein 
Unternehmen durchfuͤhrte; denn dieſer Krieg dauerte 
unter den mannigfaltigſten Wechſeln laͤnger als dreißig 
Jahre, und endigte nach Juſtinian's Tode gleich ſehr 
zum Nachtheil der Griechen, wie der Gothen. 

Zunächft haben wir es nur mit den Vorſpielen 
des Krieges zu thun. 

Alle Inſeln, welche zum Vandalen-Reiche gehoͤrt 
hatten, wurden, wie billig, zum oftrömifchen Reiche ge. 
ſchlagen, ſobald die afrikaniſche Nordkuͤſte erobert war. Auf 
dieſe Weiſe erwarb Juſtinian Sardinien, Corſika, Ebuſus, 
Maforca und Minorca. Indeß war, wenn es einmal 
die Eroberung Italiens galt, keine dieſer Inſeln von 
fo vielem Werth, wie Sieilien. Dieſes aber gehörte 
den Oſtgothen, bis auf die Feſtung Lilybaͤum, welche 
den Vandalen in jener Zeit eingeräumt worden war, 
da der große Theodorich feine Schweſter Amalafrida 
mit dem afrikaniſchen König Thraſamund vermaͤhlt hatte. 
um nun in den Beſitz von Gieilien zu gelangen, for⸗ 
derte Juſtinian die Feſtung Lilybäum; und da die 
oſtgothiſche Regierung dieſelbe verweigerte, ſo wurden 
von Juſtinians Seite ſogleich Anſtalten zum Kriege ges 
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troffen. Waͤhrend Mundus durch Illyrien und Dalma⸗ 
tien anrüͤckte, ging Beliſarius mit einem gemiſchten 
Haufen, deſſen zuverlaͤſſigſter Theil feine ſchwache Leib⸗ 
wache war, nach Sicilien, warf vor Catana Anker, und 
erforſchte die Staͤrke der Gothen. Mundus ſchlug 
dieſe bei Salona, und Beliſarius eroberte ſchnell nach 
einander Catana, Palermo und noch in demſelben Jahre 
die Hauptſtadt Syrakus. Ehe er ſeine Abſichten auf 
Italien ausfuͤhren konnte, rief ihn ein Aufſtand nach 
Karthago. Er ging im Fruͤhling des Jahres 336 dahin 
ab, rettete durch feine nur aus kaufend Mann beſte⸗ 
hende Leibwache Karthago, unterdrückte die Empörung, 
und kehrte darauf ohne Zeitverluſt nach Sicilien zuruck, 
um ſeine Beſtimmung in Hinſicht Italiens zu er⸗ 
füllen. 

Suftinian’s Gefandter am Hofe von Ravenna hatte 
inzwiſchen mit Theodat unterhandelt und ihn nach und 
nach dahin vermocht, daß er der oſtgothiſchen Krone ges 
gen ein Einkommen von 480,000 Thalern entſag⸗ 
te. Ein Meiſterſtuͤck der Politik ſchien Italien aufs 
Neue mit dem oſtroͤmiſchen Reiche verbunden zu haben, 
als eine Niederlage, welche Juſtinian's Heerfuͤhrer 
in Dalmatien litt, den Dingen eine andere Wendung 
gab. Berauſcht von einem Siege, der ohne ſein Zuthun 
erfochten war, meinte Theodat, von feinem Vertrage uns 
geſtraft abſpringen zu koͤnnen; und indem er einen 
Muth faßte, der ihm nicht naturlich war, trat er ſo 
ſehr aus ſich ſelbſt heraus, daß er den Krieg in eigener 
Perfon zu führen beſchloß. Unter dieſen Umſtaͤnden 
ſchiffte ſich Beliſarius mit etwa vier tauſend Mann zu 
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Meſſina ein, und landete an der Kuͤſte von Rhegium. 
Das Gluck, welches feine Waffen disher begleitet hatte, 
zeigte ſich ihm auch nach ſeiner Ankunft in Italien hold; 
denn kaum war er in Rhegium angelangt, als Eber⸗ 
mar, ein Schwiegerſohn des Theodat, man weiß nicht 
aus welchen Gründen, zu ihm überging, anſtatt den 
Eingang in Italien zu bewahren. Ebermar wurde fos 
gleich nach Conſtantinopel geſendet, um daſelbſt die Bes 
lohnung für fein Verdienſt zu empfangen. Länge der 
Küfte ging Beliſarius mit feinem kleinen Heere und feis 
ner Flotte nach Neapel. Die große Bevölkerung dieſer 
Seeſtadt würde der ſchwachen Beſatzung don achthun⸗ 
dert Gothen, welche hier verſammelt war, leicht gebos 
ten haben, wenn ſie unter ſich ſelbſt einig geweſen wäre; 
doch indem die Griechen (Neapel war urfpränglich eine 
griechiſche Colonie) ihre Ehre, wie die Juden ihre Schaͤtze, 
vertheidigten und folglich gemeinſchaftliche Sache mit 
den Gothen machten, kam es zu einer förmlichen Belas 
gerung, welche ſich nach zwanzig Tagen mit Eros 
berung und Plünderung endigte. Die gothiſche Beſat⸗ 
zung, fo viel davon übrig geblieben war, trat in den 
Dienſt des oſtroͤmiſchen Imperators, und Apulien und 
Calabrien erkannten ſogleich deſſen Oberherrſchaft an. 
So war ein bedeutender Schritt gethan; die uͤbrigen konn⸗ 
ten nicht ausbleiben. 

Theodat hatte der Belagerung von Neapel in eis 
ner ſo geringen Entfernung, als die der alten Haupt⸗ 
ſtadt Italiens von jenem iſt, zugeſehen, ohne ſich weis 
ter vor zu wagen, als bis zu den pomptiniſchen Suͤm⸗ 
pfen. Seine Entſchuldigung mochte darin liegen, daß 
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die gothiſchen Truppen, welche er gegen Beliſarius zu 
gebrauchen gedachte, noch nicht verſammelt waren; doch 
die Gothen hatten die Geduld verloren. Ueberzeugt, 
daß fie unter einem ſolchen Könige nicht ihre Unab⸗ 
haͤngigkeit behaupten würden, ſetzten fie den Abkoͤmm⸗ 
ling der Amaler ab, und erwaͤhlten den General Viti⸗ 
ges zu ihrem Koͤnig. Theodat war hiervon kaum un⸗ 
terrichtet, als er die Flucht ergriff. Ereilt auf dem flas 
miniſchen Wege, fand er ſeinen Tod unter den Saͤbel⸗ 
hieben eines beleidigten Gothen. 

Vitiges hatte ſich als General in Dalmatien aus. 
gezeichnet. Da bei den germaniſchen Völkern die erb⸗ 
liche Gewalt über ganze Stämme nur dem Abtöͤmm⸗ 
linge der Herrfchers Familie oder auch Demjenigen ges 
hoͤrte, der mit ihr verſchwägert war: ſo ergaͤnzte er das 
durch die freie Wahl erhaltene Recht durch eine erzwun⸗ 
gene Verbindung mit Mataſwintha, einer Enkelin Theo: 
dorichs. Im Uebrigen mußte auch Er die Ankunft der 
gothiſchen Truppen erwarten, ehe er etwas Entſcheiden⸗ 
des gegen den Feldherrn Juſtinian's unternehmen konnte. 
Darüber verſtrichen mehrere Monate, welche Beliſarius 
benutzte, von Neapel nach Rom zu gehen und ſich da: 
ſelbſt feſtzuſetzen. Rom hatte, als dies geſchah, eine Des 
ſatzung von viertauſend Gothen; doch der Ruhm Beli— 
ſars wirkte fo mächtig, und zugleich war das Verhaͤltniß 
der Römer und Gothen ſo feindſelig, daß die gothiſche 
Beſatzung, gegen den Willen ihres Oberhauptes, nach 
Nabenna entfloh. Die Roͤmer ſelbſt erwachten wie zu 
einem neuen Leben. Nicht berechnend, was ihnen bevors 
ſtand, ſprachen fie nur von Austilgung der Schmach, 
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die fie ſeit ſechzig Jahren erduldet hatten: nicht länger ſollte 
der apoſtoliſche Sitz durch den Sieg des Ariamsmus enthei⸗ 
ligt nicht länger das Grab der Eäjarn durch nordiſche 
Barbaren entweihet werden. 

Mit ſolchen Geſinnungen eilten ihre Abgeordneten 
dem Stellvertreter Juftiniand entgegen von welchem 
fie nicht glauben konnten, daß er ſich auf Vertheidi⸗ 
gung befchränfen und ihre Stadt zum Mittelpuntt ders 
ſelben machen wuͤrde. Die erſten Tage, welche mit den 
alten Saturnalten zuſammentrafen, waren gegenfertigen 
Begruͤßungen gewidmet, und hoͤchſt erbaulich war die Auf⸗ 
merkſamkrit, welche Beliſarius der Geiſtlichkeit ſchenkte. 
Die vortheilhafte Stimmung verlor ſich indeß, als man 
erfuhr, daß Rom der ganzen Macht der Gothen Trotz 
bieten müſſe. 

Wenn irgend etwas den Charakter des oſtroͤmi⸗ 
ſchen Feldherrn in ein vortheilbaftes Licht ſtellt, fo if 
es die Vertheidigung der alten Haupiſtadt Italiens ges 
gen die Angriffe, welche Vitiges, vom Maͤrz des folgen⸗ 
den Jahres an, auf dieſelbe machte. Selbſt wenn das 
oſtgothiſche Heer nur halb fo groß war, als es von 
Procopius beſchrieben wird *), bleibt das Verdienſt Bes 
liſars nicht minder erſtaunlich. Da die wenigen Tau⸗ 
fende, die er nach Rom geführt hatte, in dieſer ungeheu⸗ 
ren Stadt kaum zu bemerken waren: fo bedurfte es von 
ſeiner Seite der ungemeinſten Eigenſchaften, um Alles 
mit ſich fortzureißen und den Reichen, wie den Armen, 
in die Vertheidigung zu verflechten. An ihm ſah man 

F 
) Er giebt es auf 150,000 Mann an. 
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wie viel perfönlicher Muth, Beharrlichkeit und Geiftes, 
gegenwart vermoͤgen. Ueber Jahr und Tag dauerte die 
Belagerung; Mangel an Lebensmitteln und anſteckende 
Krankheiten ſchwaͤchten den Muth der Roͤmer, wie den 
der Griechenz Verrath miſchte ſich ing Spiel. Dennoch 
verzagte er keinen Augenblick, und waͤhlte immer nur 
die Mittel, welche am ſicherſten und ſchuellſten zum 
Ziele führten. Er lehrte die Roͤmer das Belagerungs⸗ 
geſchuͤtz der Gothen unbrauchbar machen; er lehrte fie, 
was fie nie gewagt hatten, ihre Stadt gegen einen 
Sturm vertheidigenz er lehrte fie, vortheilhafte Augen⸗ 
blicke benutzen, um dem Feinde zu ſchaden. Die ihm 
verheißenen Verſtaͤrkungen langten nicht eher an, als 
bis Vitiges den Gedanken, Rom zu nehmen, aufgege⸗ 
ben batte. Mehr als dreißig tauſend Mann hatte der 
oſtgothiſche König in Stuͤrmen verloren, von welchen 
kein einziger gelungen war; und ſchon war er auf den 
Ruͤckzug bedacht, als dieſer durch die Erſcheinung des 
Generals Johannes vor Ravenna, durch die Ein⸗ 
nahme von Ariminium und durch die Empörung der 
Einwohner von Mailand beſchleunigt wurde. Beliſa- 
rius ermangelte nicht, feinen Gegner zu verfolgen, und 
je mehr das gothiſche Heer bei der Belagerung von 
Mom gelitten hatte, in einem deſto ſchlechteren Zuſtande 
kam es bei Ravenna an. Inzwiſchen war auch Narſes 
mit einem zahlreichen Heere erſchienenz und haͤtten die 
beiden Oberfeldherren ſich über einen Plan vereinigen 
können, ſo würde der gaͤnzliche Umſturz des oſtgothi⸗ 
ſchen Reiches ſchon im Jahre 338 erfolgt ſeyn. 

Sie⸗ 
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Siebentes Kapitel. 
Beſchluß des Vorigen. 


Mit Unrecht hat man das ſogenannte Gleichge, 
wichts⸗Syſtem eine Erfindung neuerer Zeit genannt: 
es iſt ſo alt, wie die Welt; und ſo fern es auf der 
Kraft der Diverſionen beruhet, duͤrfte es ſchwerlich et⸗ 
was mehr ſeyn, als was im Leben unaufhörlich im 
Kampf von Gleichen geſchieht, wenn man, um obzuſte⸗ 
gen, den Nachbar zu Hülfe ruft. Vergeblich wendete 
ſich Vitiges nach Gallien, um die Theilfürften des mes 
rowingiſchen Geſchlechts für ſich zu gewinnen: fie blies 
ben taub bei feinen Vorſtellungenz und das Einzige, 
was fie ihm gegen Abtretung der galliſchen Seekuͤſte bes 
willigten, war eine unſichere Neutralitaͤt, welche bald 
darauf von Theodobert verletzt wurde In ſeiner Ver, 
zweiflung wendete ſich alſo Vitiges an den König von 
Perſten Chosross 1. oder Nuſhirwan; — und, was uns 
noch mehr auffallen muß, iſt, daß zwei katholiſche Pries 
ſter, vom Golde geblendet, dieſe Sendung übernahmen, 
ohne ihres Haſſes gegen den Arianismus zu achten. 

Beide Prieſter ſchlichen ſich (verbachtlos um ihres 
Standes willen) durch das oſtrömiſche Gebiet, und langten 
glücklich am Hofe des Chos ros an, wo fir die Sache 
der Gothen als die der ſaͤmtlichen Bewohner Italiens 
vorſtellten, und durch die lebhafte Schilderung, welche 
fie. ſich von Juſtinian's graͤnzenloſem Ehrgeitz erlaub. 
ten, es dahin brachten, daß der König von Perfien fi 
zu einem Angriff auf das oströmische Reich entſchloß, 

Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 48 Heft. Ee 
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Da dieſer Entſchluß nicht auf der Stelle ausgeführt 
werden konnte, ſo hatte Vitiges freilich keinen Vortheil 
von der Diverfion des perſiſchen Könige; wir werden 
aber weiter unten ſehen, welche Folgen dieſer Krieg für 
die abendlaͤndiſchen Reiche hatte. 

Narſes war mit zweitauſend Herulern und fuͤnf⸗ 
tauſend Mann von den beſten Truppen des Oſten in 
Picinum gelandet, und hatte den apenniniſchen Felſen 
erftiegen , waͤhrend Beliſarius, an der Spitze von 
zehntauſend Mann Veteranen, dies Gebirge umging. 
Ein großer Schlag — und die oſtgothiſche Monarchie 
war zertruͤmmert. Die Inſtruction des Narſes lautete 
zwar auf Unterordnung; doch mit dem gefaͤhrlichen Zu⸗ 
ſatze: „fo fern der öffentliche Dienſt darunter nicht 
leide.“ Hierin fand Narſes eine Berechtigung zum Ei⸗ 
genſinn; und wenn er, als Eunuch, zum Mißtrauen ge⸗ 
neigt war, fo wurde er darin durch die Feinde des Ber 
liſarius beſtaͤrkt, welche die Hinrichtung des raͤuberiſchen 
Generals Conſtantinus nicht verſchmerzen konnten. Dieſe 
Zwietracht der beiden Oberfeldherren hatte die nachthei⸗ 
ligſten Folgen für Italien ſelbſt; denn unmittelbare 
Wirkung derſelben war die Zerfiörung von Mailand, 
Dieſe Stadt war durch den rechtglaͤubigen Biſchof zur 
Empörung fortgeriſſen worden. Während nun die Trups 
pen des Vitiges fie in die Schranken des Gehorſams zurück 
zu führen bemuͤhet waren, ohne das Mindeſte ausrich⸗ 
ten zu koͤnnen, fliegen zehn tauſend Burgundier von 
den Alpen herab, und ſchloſſen ſich an die Gothen an. 
Hunger brachte die Stadt zur Ergebung⸗ eine Capitu⸗ 
lation aber wurde nicht bewilligt, außer ſo fern der rd, 
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miſchen Beſatzung freier Nuͤckzug geſtattet wurde. 
Wüthend fielen hierauf die Sieger über die Beſtegten 
her: die Maͤnner wurden erſchlagen, die Weiber mit 
der übrigen Beute an die Burgundier verſchentt, und 
die Häufer der Stadt dem Erdboden gleich gemacht 92 
Dies Ungluͤck haͤtte abgewendet werden koͤnnen, wenn, Nar⸗ 
ſes dem General Johannes hätte erlauben wollen, Mai, 
land zu rechter Zeit zu entſetzen. Es blieb nicht dabei. Auf 
gemuntert durch den Fall und die Plünderung Maitandg 
brach Theodobert von Auftrafien, der kriegsluſtigſte von den 
Koͤnigen merowingiſchen Stammes, mit einem bunderttau⸗ 
ſend Mann ſtarken Heere in Italien ein, ohne ſich we⸗ 
der für die Gothen, noch für vie Römer erklart zu ha. 
haben. Sobald er ſich der Brücke, welche ber Pavia 
über den Po führe, verſichert hatte, griff er zu gleicher 
Zeit das römiſche und das gothiſche Lager an. Ein 
Ereigniß dieſer Art konnte nicht verfehlen, den Kampf 
zwiſchen Beliſarius und Vitiges zum Stillſtand zu brin⸗ 
gen; indeß lag das Rettungsmittel in dem Unſinn, wo⸗ 
mit Theodobert zu Werke gegangen war. Italien, die 
Beute und das Grab der Barbaren, ward beides auch 
für ihn; und nachdem er über die Zerſtörungen, welche 
von ihm ausgingen, die Hälfte feines Heeres durch an⸗ 
ſtckende Krankheiten verloren hatte, ging er über die 
. ————————— 

*) Procopius (Lib M. e 5.) ſpricht von 300,000 Mins 
nern, welche erſchlagen worden. Er irrt aber, oder übertreibt viel. 
mehr auf das Auffallendſte. Auch dle Zerſtorung der Stadt konnte 
nicht beträchtlich ſeyn, da dle Denkmaͤhler ihres Reichthums noch 
im zwoͤlften Jahrhundert vorhanden waren, ö 
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Gebirge nach Auſtraſien zuruͤck. Sein Ruͤckzug galt 
fuͤr einen Sieg, und Juſtinian ermangelte nicht, ſeinen 
übrigen Titeln den eines Beſiegers der Franken hinzu⸗ 
zufügen: Hierüber aufgebracht, drohete Theodobert mit 
einer Heeresmacht von 500,000. Mann vor den Thoren 
von Conſtantinopel zu erſcheinen; aber ehe dieſe Dro⸗ 
hung erfullt werden konnte, blieb der König von Au⸗ 
ſtraſien auf einer Auerochſenjagd, die er in Belgiens 
Waldungen hielt. 

Narſes war inzwiſchen nach Conſtantinopel zurück 
gerufen worden, und Beliſarius, nachdem er Urbino 
Faͤſuld, Orvieto und Auxinum genommen, ſchritt zur 
Belagerung von Ravenna. Der Zahl nach war Viti⸗ 
ges ihm noch immer überlegen; doch der Muth des 
oſtgothiſchen Königs war fo tief gefunfen, daß er ſich 
nicht mehr aus den Feſtungswerken von Navenna betr 
vorwagte. In dieſem Umſtande lag das Unterpfand 
eines vollſtaͤndigen Sieges über die Gothen, der nicht 
lange ausbleiben konnte. Ruhig zählte Beliſarius die 
Fortſchritte, welche er machte, als ganz unerwartet von 
Conſtantinopel die beiden Senatoren Dominicus und 
Maximinus anlangten, um mit Vitiges zu unterhan⸗ 
deln. Ihre Erſcheinung war eine Wirkung der Rüs 
ſtungen des Chosross, welchen Juſtinian nur dadurch 
begegnen konnte, daß er ſein Heer aus Italien nach 
Meſopotamien verſetzte. Die Bedingungen, welche er 
dem Vitiges geſtattete, waren feiner Furcht vor einem 
Kriege mit Perſien angemeſſen: Italien und, die gothi⸗ 
ſchen Schaͤtze ſollten getheilt werden und das Land jen⸗ 
ſeits des Po dem Nachfolger Theodorichs mit dem Titel 
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eines Koͤnigs verbleiben. Mit Freuden nahm Vitiges dieſe 
Bedingungen an, welche ihm eine Krone ſicherten. Nicht 
ſo Beliſarius. Er hatte den Muth, den Antrag Juſti. 
nians zu verwerfen; und obgleich alle feine Officlere 
darin uͤbereinſtimmten, daß Ravenna nichts erobert werden 
könne, ſo beſtand er doch auf feinem Entſchluß, den Krieg 
nicht eher zu beendigen, als bis Ravenna erobert und 
Vitiges in feinen Händen ſey. Er war dieſem Ziele 
naher, als er ſelbſt glauben mochte. Voll Argwohns 
über den Vorſchlag Juſtiniaus, und voll Verachtung ges 
gen einen König, dem es an inneren Hüͤlfsmitteln ſehlte, 
geriethen die Gothen auf den Einfall, ſich durch den 
Zeldherrn des oſtrömiſchen Imperators ſelbſt zu retten; 
und zwar dadurch; daß ſie ihm die oſtgothiſche Krone antru⸗ 
gen. Wiewohl nun in dieſem Autrage für einen Mann 
wie Beliſarius nichts Verfuͤhreriſches liegen konnte, da 
er durch die Annahme deſſelben ſich nur zum Sklaven 
der gothiſchen Großen gemacht haben wuͤrde: ſo ſtellte 
er ſich doch, als wäre er faͤhig, feinem Imperator une 
getreu zu werden. Ohne einen foͤrmlichen Vertrag mit 
ihnen abzuſchließen, verlangte er vor allen Dingen die 
Uebergabe von Ravenna; und ſobald dieſe erfolgt war, 
trat er zuruck in das Verhaͤltniß eines Fuͤrſtendieners, 
der nur den Vortheil ſeines Herrn will. Vitiges wurde 
in ſeinem Palaſt bewacht, die Bluͤthe der gothi⸗ 
ſchen Jugend für den Dienſt des oſtrömiſchen Impe⸗ 
rators ausgehoben, die übrige Bevölkerung Naveung's 
nach den ſüͤdlichen Provinzen entlaſſen und eine italia. 
niſche Colonie aufgefordert, die entvoͤlkerte Stadt zu 
bewohnen. Als alles in Ordnung war, ging Beliſarius, 
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begleitet von Vitiges und der gothiſchen Jugend, zuruck 
nach Conſtantinopel, wo er bald eine neue Beſtimmung 
fand. Vitiges und ſeine Gemahlin nahmen das atha⸗ 
naſiſche Glaubensbekenntniß au, und erhielten eine reiche 
Ausſtattung in Aſten. Italien, jetzt wieder eine Pros 
vinz des oſtröͤmiſchen Reiches, wurde in Beliſars Abwe⸗ 
ſenheit durch einen griechtſchen Statthalter verwaltet, 
der, zwiſchen Roͤmer und Gothen getheilt, es bald mit 
beiden verdarb, indem er Forderungen machte, welche 
nicht zu erfuͤllen waren. 

Cbosross war indeß von Babylon aus, langs dem weſt⸗ 
lichen Ufer des Euphrat, über Dura in Syrien einges 
drungen, hatte die Städte. Hierapolis, Berrhaa, Apa, 
mea und Chaleis gebrandſchatzt, und Antiochien, wegen 
des Widerſtandes, welchen es leiſtete, dem Boden gleich 
gemacht, als die Geſandten Juſtinians ihn beredeten, 
ferneren Verheerungen gegen einen jährlichen Tribut zu 
entſagen. Die Unmöglichkeit, ein der zahlreichen perſi, 
ſchen Reiterei entſprechendes Heer auf die Beine zu 
bringen, hatte dieſe Maaßregel nöthig gemacht. Nun 
war Chosross zwar zurückgegangen; doch, anſtatt die 
Bedingungen des Vertrages zu erfüllen, hatte er die 
forte Stadt Dara angegriffen und dieſelbe genoͤthigt, ſich 
mit tauſend Pfund Silber von den Beſchwerlichkeiten 
einer Belagerung loszukaufen. Die Urſache dieſer Treu⸗ 
loſigkeit lag in dem Gegenſatz des perſiſchen Volksglau⸗ 
bens zum Chriſtenthume: ein Gegenſatz, vermoͤge deſſen 
ſich Chosross alles erlauben durfte. Beliſarius , wel. 
chem der Auftrag ward, die angethane Schmach zu räs 
chen, ging an der Spitze eines zahlreichen Heeres, dem 
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es übrigens eben fo ſehr an Sold als an Mannszucht 
fehlte, über den Euphrat, und lagerte ſich in der Naͤhe 
von Niſibis. Da dies zu einer Zeit geſchah, wo Chos⸗ 
ros am Kaukaſus befchäftigt war, fo wurde es ihm 
nicht ſchwer, das perſiſche Gebiet zu betreten, die 
Feſtung Siſaurane zu nehmen, und den Guverndͤr ders 
ſelben mit achthundert Reitern nach Conſtantinopel zu 
ſchicken. Es gelang ihm noch, den Emir Arethas und 
ſeine Araber fuͤr ſich zu gewinnen und zu einem Einfall 
in Aſſyrien zu bewegen; doch da Arethas nicht zuruͤck⸗ 
kam und eben ſo wenig etwas von ſich hoͤren ließ, ſo 
verlor Beliſarius eine koſtbare Zeit, und die Erwartung 
der Byzantiner, daß er nächſtens in Kteſiphon einruͤcken 
und die gefangenen Antiochier befreien werde, blieb ums 
erfuͤlt. Seine Eeſcheinung auf perſiſchem Grund und 
Boden hatte den großen König von den Küften des Pontus 
Euxinus zuruͤckgerufenz doch gerade in dem Augenblick, 
wo der Bezwinger der Vandalen und Gothen dem rö⸗ 
miſchen Heere, wenn es Stand halten ſollte, hoͤchſt 
nothwendig war, ſah er ſich durch die Leidenſchaft, wel⸗ 
che ſeine Gemahlin fuͤr einen gewiſſen Theodoſius ges 
faßt batte, und durch die Feind ſchaft, welche hieraus 
zwiſchen ihr und ihrem Sohne entſtanden war, zu der 
Rückkehr nach Conſtantinopel gendthigt. Der erſte Feld, 
herr ſeiner Zeit vermochte nichts uͤbet ſeine Gattin, die 
eine Frau von ſehr lebhaften Gefühlen und einer uner— 
ſchoͤpflichen Geifiesfülle war. Ohne aͤngſtliche Rückſicht 
auf ſeine Ehre zu nehmen, opferte er den Sohn der 
Gattin auf, und kehrte mit dem Fruͤhlinge nach Syrien 
zuruck, wo die zuruͤckgebliebenen Generale uber das 
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Anruͤcken des Chosrobs in Verzweiflung waren und ſich 
furchtſam innerhalb der Feſtungswerke von Hierapolis 
hielten. Chosross hatte Kommagene erobert, und bes 
drohete Palaͤſtina, als Beliſarius in der Nähe von Eu⸗ 
ropus eine Stellung nahm, welche dem großen Koͤnige 
Achtung einflößte und ihn zum Ruͤckzug über den Eu⸗ 
phrat bewog. Zum Frieden geneigt, verlangte jener 
die griechiſchen Geſandten in ſeiner Hauptſtadt zu ver⸗ 
nehmen, und ſchon ſchien das Ende des Krieges nahe, 
als Beliſarius, deſſen Betragen bei dem Nückzuge der 
Perſer dem Hofe unbegreiflich war, vom Heere abge⸗ 
rufen wurde. Seine Entfernung gab den Waffen des 
Chosroës das Uebergewicht; und nach mehreren theil⸗ 
weiſen Niederlagen, von welchen die in den Gebirgen 
Armeniens die bedeutendſte war, kam es endlich im 
Jahre 544, nach der Erſcheinung des Chosross vor 
Edeſſa, zu einem Frieden, welchen Juſtinian durch eine 
Summe von zwanzig Centenaren und durch die Abfens 
dung eines griechiſchen Arztes, Namens Tribunus, er⸗ 
kaufte. 

Waͤhrend dies im Oſten geſchah, erhoben ſich die 
Oſtgothen in Italien zur Vertheidigung der Rechte, wel⸗ 
che ſie durch den großen Theodorich erworben zu haben 
glaubten. An ihrer Spitze ſtand Hildebald, ein Mann, 
der durch feine Wohlgeſtalt eben fo viel Liebe, als durch 
die Eigenſchaften feines Herzens Achtung einflößte- 
Seine Wahl, das Werk eines nahen Verwandten des 
letzten Königs, fand um fo allgemeineren Beifall, weil 
Theudes, der König von Spanien, fein Vetter war. 
Schon hatte er ſich durch den Erſolg ſeiner Waffen in 
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Ligurlen und Venetien Vertrauen und Anhang erworben, 
als er durch die Hinrichtung des Uraias (deſſelben Go. 
then, dem er den Oberbefehl verdankte) alles verdarb. 
Er ſelbſt wurde, nicht lange darauf, bei einem Gaſt⸗ 
mahl erſchlagen; und als die Nugier, ein nicht, gothis 
ſcher Stamm, das Vorrecht der Wahl an ſich riſſen, 
war Totilas, der Neffe des letzten Königs, in Begriff, 
ſich ſelbſt und die Beſatzung von Trevigo den Roͤmern 
zu ergeben. Doch die Gothen hielten ihn dadurch zuruͤck, 
daß fie ihn zu ihrem Könige waͤhlten; und nachdem der 
Palaſt von Pavia von dem rugiſchen Uſurpator gerei⸗ 
nigt war und Totilas denſelben bezogen hatte, unter 
nahm er es, feinen Landsleuten die Herrſchaft über 
Italien zuruͤckzugeben. Er hatte, als er dieſen Ent 
ſchluß faßte, nur 5000 Mann beiſammen; allein er 
konnte bei der allgemeinen Stimmung worin ſich Ita⸗ 
lien befand, darauf rechnen, daß er den Generalen des 
oſtroͤmiſchen Imperators auch mit einem fo geringen 
Heere gewachſen ſeyn werde, und der Erfolg rechtfer⸗ 
tigte dieſe Vorausſetzung. 

In Verona von hundert Perſern uͤberraſcht, denen 
man die Thore dieſer Stadt geoͤffnet hatte, flohen zwar 
die Gothen; doch ſobald fie ſich von ihrer erſten Beftürs 
zung erholt halten, fielen fie über ihre Verfolger her, und 
hieben dieſelben nieder. Dies war die erſte Waffenthat 
unter Totilas. Bald darauf erlitten die Feldherren Zus 
ſtinians in der Nähe von Faenza und auf den Huͤgeln 
von Mugello eine vollſtaͤndige Niederlage, die ihnen 
keine andere Wahl ließ, als ſich in die befeſtigten Städte 
zurückzuziehen. Totilas ging nun über den Po, über 
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ſchritt die Apenninen, ließ Ravenna, Florenz und Rom 
unberührt, und eilte durch das Herz von Italien, um. 
Neapel zu erobern. Als ihm dies gelungen war, unters 
warfen ſich Lucanien, Apulien und Calabrien ſeinem 
Befehl. Ohne Zeitverſuſt ging er nach Rom, in der 
Hoffnung, die Hauptſtadt Italiens eben ſo zur Ueber⸗ 
gabe zu bewegen, wie Neapel. Gerade um dieſe Zeit 
erſchien Beliſarius in Italien, dieſem Schauplatz feiner 
ruͤhmlichſten Siege. Doch er kam ohne Truppen und 
ohne Geld; und da der geſchickteſte Feldherr ohne bei⸗ 
des nichts vermag, ſo blieb ihm fuͤr den Augenblick 
nichts Anderes uͤbrig, als den Siegen Totila's von Epi⸗ 
damnus aus zuzuſehen, wohin er ſich begab, um Trup⸗ 
pen an ſich zu ziehen. Rom wurde mit drei tauſend 
Mann von Belag, einem General gothiſchen Urſprungs, 
vrrtheidigt. Der Pabſt Vigilius, der ſich gerade in 
Conſtantinopel aufhielt, that, was in ſeinen Kraͤften 
ſtand, den athanaſiſchen Glauben durch Zufuhr aus 
Sicilien zu vertheidigen, wo die roͤmiſche Kirche ſchon da⸗ 
mals ſehr bedeutende Guͤter beſaß; doch die Vorſicht des 
ſtaatsklugen Pabſtes wurde eben ſo ſehr durch die un⸗ 
erſaͤttliche Habſucht des Beſſas vereitelt, wie durch die 
Wachſamkeit der Gothen, welche von der Bay Neapels 
aus die freie Schifffahrt ſtoͤrten. Schon waren die Des 
wohner Roms auf das Aeußerſte gebracht, als Beli⸗ 
ſarius die Stadt zu entſetzen verſuchte. Das Unter⸗ 
nehmen wuͤrde gelungen ſeyn, wenn der General Jo⸗ 
hannes, der von der Landſeite angreifen follter ange 
langt, und Beſſas, der zu einem Ausfall aufgefor⸗ 
dert war / nicht zurückgeblieben wäre, Das Pfahlwerk, 
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wodurch die Gothen den Tiberftrom geſperrt batten, 
war in Flammen geſetzt, und Rom ſah ſehnſuchtsvoll 
der Rettung entgegen, die Beliſarius brachte, als 
der General Iſaak, welcher Portus bewachen ſollte, ſich 
in das Treffen miſchte, und durch ſeine Niederlage den 
Oberfeldberen zu einem Rüͤckzuge zwang. Unmittelbar 
darauf fiel Rom durch den Verrath einiger Iſauren. F 
welche die Gothen einließen. Beſſas gewann fo viel 
Zeit, daß er ſich retten konnte. Mit ihm retteten ſich 
viele Vornehme. Als Sieger erlaubte ſich Totilas nicht 
mehr Grauſamkeit, als gerade nöthig war, einen heilfas 
men Schrecken zu verbreiten. 

Die Anträge, welche er dem oſtroͤmiſchen Impera⸗ 
tor durch den Archidiakonus Pelagius machen ließ, wur. 
den verworfen, weil Beliſarius es ſo haben wollte. 
Kaum war Totilas von Rom abgezogen, um Ravenna 
zu belagern; ſo uͤberrumpelte Beliſarius die alte Haupt⸗ 
ſtadt, und ſtellte ihre Mauern mit ſo unglaublicher 
Schnelligkeit wieder her, daß Totilas bei feiner Zuruͤck⸗ 
kunft den Gedanken an eine zweite Belagerung auf⸗ 
geben mußte. Er ging dafuͤr nach Calabrien, wo 
der General Johannes die gothiſchen Truppen vers 
nichtet hatte; und da der oſtgothiſche König ihm an 
Truppenzahl zehnfach überlegen war, ſo konnte jener der 
Vernichtung der roͤmiſchen Truppen um fo gewiſſer ſeyn. 
Als dieſe erfolgt war, begab ſich Beliſarius nach Un⸗ 
teritalien, um die ihm verſprochenen Verſtärkungen zu 
erwarten. Sie kamen an; da ſie aber viel zu ſchwach 
waren, als daß er den Gothen noch länger. hätte 
die Spitze bieten können, ſo ging er nach Sicilien. 
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Juſtinian war um dieſe Zeit mit kirchlichen Streitigkei⸗ 
ten fo befchäftigt, daß er Italien daruͤber ganz aus den 
Augen verloren hatte. Um ihn zu einer ſtaͤrkeren Aus⸗ 
ruſtung zu bewegen, ſchickte Beliſarius ſeine Gemahlin 
nach Conſtantinopel; aber die Kaiſerin Theodora, durch 
welche Antonia alles vermochte, war inzwiſchen geſtor⸗ 
ben, und Juſtinian, von anderen Sorgen gequaͤlt, wurde 
nur allzu leicht beredet, ſeinen geſchickteſten Feldherrn 
aus Italien abzurufen. Rom, von dem General Dio⸗ 
genes vertheidigt, zum zweiten Male von den Iſauren 
verrathen, kam aufs Neue in die Hande der Gothen, 
und Beliſarius war kaum von Sieilien in Conſtantino⸗ 
pel angelangt, als er in Gefahr gerieth, das Opfer eis 
ner Verſchwöͤrung zu werden, die, gegen Juſtiniau's ke⸗ 
ben angeſponnen, auch das ſeinige umfaßte Urheber dies 
ſer Verſchwörung waren des Imperators eigene Ver⸗ 
wandten; und weil Schlaffheit der Grundzug in Juſti⸗ 
nians Charakter war, ſo wurden die Verſchwornen nur 
allzu gelinde beſtraft. Beliſarius Aud von jetzt an un⸗ 
benußt. 5 

Da Ravenna ſich de immer hielt, fo wollte de 
ſtinian die Eroberung Italiens nicht aufgeben. Totilas, 
um ſich deſto mehr gegen neue Angriffe zu ſchuͤtzen, 
trat den Franken und Allemannen bedeutende Beſitzun⸗ 
gen in Ober⸗Italien ab. Selbſt das Weltgeſchick ſchien 
ſich ſeiner annehmen zu wollen. Couſtantinopel und 
Thracien wurden durch neue Volkerſchwaͤrme geäͤngſtigt, 
welche Aſien ausgeſpieen hatte; unter ihnen nennt die 
Geſchichte die Bulgaren, Utriguren und Cutri⸗ 
guren. Die Feſtungen, welche Juſtinian an den Ufern 
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der Donau hatte errichten laſſen, geriethen nur allzu bald in 
fremde Hände: Neben den Gepiden hatten die Longobar⸗ 
den zwiſchen der Donau und Theis feſte Wohnſitze ge⸗ 
funden und die Heruler beſiegt. Ihre Streifereien ber 
unruhigten Italien, ſeitdem Juſtinian ihnen die alten 
Wohnſitze der Oſtgothen abgetreten hatte. Unter folchen 
Umftänden mochte der Entſchluß zu einer entfernten Eros 
berung allerdings etwas koſten. Juſtinian widerſtand 
bis der Pabſt Vigillus und der Patricier Cethegus ihn 
im Namen Gottes und des Volkes beſchworen hatten, 
die Befreiung Italiens — denn in dieſem Lichte ſtellten 
fie das Unternehmen vor — nicht laͤnger zu verſchteben. 
Es wurden Auſtalten dazu getroffen. Große Verlegen— 
heiten verurfachte die Wahl eines Oberfeldherrn. Auf 
Beliſarius ruhte der unverdiente Fluch eines nußlunge⸗ 
nen Unternehmens. Nachdem die Wahl des Impera⸗ 
tors zuerſt auf den Liberius und dann auf den Ver 
ſchwörer Artaban gefallen war, der auf dieſe Veranlaß 
fung wieder in Freiheit geſetzt wurde, beſtummte ſie ſich 
endlich für ſeinen Neffen Germanus. Den Erfolg zu 
ſichern, mußte ſich Germanus mit der gothiſchen Prin⸗ 
zeſſin Malaſuinta, der Wittwe des Vitiges, vermaͤhlen. 
Doch Germanus ſtarb, als er ſo eben Sardica erreicht 
hatte; und weil der Antrieb zum italiänifchen Kriege 
einmal gegeben war, Artaban einen großen Theil von 
Sicillen bereits erobert hatte, auch die gothiſche Flotte 
an der Küfte des adriatiſchen Meeres bereits vernichtet 
war, fo. machte Juſtinian feinen Eieblings « Eunu⸗ 
chen Narſes zum Oberbefehlshaber. 

Einem Verſchuittenen alſo wurde die letzte Ent; 
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ſcheidung des großen Streites zwiſchen der rechtglaͤubi. 
gen und arianiſchen Parthei übertragen; und dieſe Ents 
ſcheidung konnte nur dann erfolgen, wenn Narſes als 
General uͤberlegene Talente zeigte. Seine Jugend war 
unter Weben und Spinnen verſtrichen. Dann hatte er 
in den Palaͤſten der Großen Verſtellung und Schmeiche⸗ 
lei gelernt. In ſeiner Verbindung mit dem oſtroͤmiſchen 
Imperator war er mit Erfolg zu Geſandtſchaften ge, 
braucht worden, und nach der erſten Befreiung Roms 
hatte er ein Heer nach Italien geführt. Klein und 
ſchwach war fein Koͤrperz doch in dieſem Körper wohnte 
ein kraͤftiger Geiſt, der ſich überall mit keichtigkeit zu⸗ 
recht fand und das einmal aufgeſteckte Ziel mit Hart⸗ 
naͤckigkeit verfolgte. Als er gegen die Oſtgothen zu 
Felde zog, ſtieß er bei Ph lippopolis auf ein Heer neuer 
Abenteurer, welche nach Theſſalonika und Conſtantino⸗ 
pel gingen; er ließ Halt machen, bis ſie voruͤbergezogen 
waren, und ſetzte dann feinen Marſch fort. Ohne Flotte, 
und ohne die fraͤnkiſchen Beſitzungen in Italien zu ber 
rühren, erreichte er Ravenna, indem er ſich immer nahe 
an der Kuͤſte hielt und ſeine Truppen auf Kaͤhnen und 
Schaluppen über die Fluͤſſe und die Suͤmpfe ſetzte, welche 
das adriatiſche Meer bildet. Von Ravenna aus ging 
er ohne Zeitverluſt nach Tuscien, wo Totilas ſein Heer 
verſammelt hakte, um eine eutſcheidende Schlacht zu lies 
fern. Dieſe erfolgte zwiſchen Tagina und den Grab 
maͤblern der Gallier. Narſes ſiegte, indem er zehntau⸗ 
ſend Heruler und Lombarden in den Mittelpunkt ſtellte, 
die beiden Fluͤgel aus ſechzehn tauſend Griechen bildete, 
den linken durch hunniſche Reiterei, den rechten aber durch 
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funfzebuhundert auserleſene Pferde deckte. Es mochte 
ein ſeltener Anblick ſeyn, den kleinen ſchwachen Ber 
ſchnittenen die Linie hinunter reiten zu ſehen; es mochte 
ſogar laͤcherlich ſeyn, ihn mit ſchwacher und feiner 
Stimme zur Tapferkeit ermahnen zu hoͤren. Doch das 
Zeitalter fand hierin nichts Anfiößiges, und Barbaren 
und Griechen thaten ihre Pflicht nicht weniger, weil ein 
Eunuch fie anführte. Sechs tauſend Gothen blieben in 
der Schlacht von Tagina, und mit ihnen blieb Totitas. 

Dies geſchah im Juli 332. Unmittelbar darauf wurde 
Rom erobert, d. h. es wurde von neuem zerſtoͤrt durch 
alle die Verwuͤſtungen, welche von den Barbaren aus. 
gingen; und in den von den Herulern und Longobarden 
verübten Graͤueln fand der Ueberreſt des roͤmiſchen Se 
nats feinen Untergang. Der Krieg mit den Gothen 
dauerte fort, ſobald dieſe den Teſas zu ihrem König ges 
wahlt hatten. Narſes belagerte Cumä, wo der koͤnig⸗ 
liche Schatz von Aligern, dem Bruder des Tejas vers 
theidigt wurde, als Teſas zu Huͤlfe kam. Durch den 
Sarnus getrennt, der ſich von Nuceria her in die 
Bay von Neapel ergießt, fanden die beiden feindlichen 
Heere drei Monate lang einander gegenüber, ohne etwas 
Entſcheidendes zu wagen. Endlich ſah ſich Tejas von 
feiner Flotte verlaſſen, die ihn bis dahin mit Lebens. 
mitteln verſehen hatte. In den Vorderreihen der Gothen 
fämpfend, griff er den Narſes an; und nachdem er ge⸗ 
toͤdtet war, wurde fein Heer geſchlagen (Marz 553). 

Aligern, von jeder Hoffnung verlaffen, wollte lieber dem 
Juſtinjan dienen, als ein Stlav der Franken und Alles 
mannen werden, die fetzt allein noch retten konnten. In 
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biefer Anſicht von feiner Lage ergab er ſich dem Nürſes. 
Der Krieg mit den Gothen war jetzt geendigt, und Ita⸗ 
lien im Beſitz der Griechen; doch ehe fie ſich dieſes Ber 
ſitzes erfreuen konnten, mußte Narſes noch die Franken 
und Allemannen bekaͤmpfen, welche, von den Gothen 
zu Hülfe gerufen, ſiebenzig tauſend Mann ſtart im 
Italien erſchienen. Um ſich gegen eine fo überlegene 
Macht vertheidigen zu koͤnnen, ließ Narſes alle Lebeus⸗ 
mittel vom platten Bande wegſchaffen; und dieſe Maaß⸗ 
regel entſchied unſtreitig noch mehr, als das Klima, auf 
deſſen Wirkungen er zugleich rechnete. Der Damm, 
welchen er den Eindringlingen in den Herulern entgegen» 
ſtellte, war bald durchbrochen. An den Grenzen von 
Samnium theilte ſich das Heer. Mit dem rechten Flüs 
gel nahm Buccelin Campanien, kucanien und Bruttium 
als Beute; mit dem linken drang Lothar, ſein Bruder, in 
Apulien und Calabrien ein. Beide folgten der Kuͤſte 
des mittelländifchen und adriatiſchen Meeres, bis nach 
Rhegium und Otranto. Die aͤußerſten Ränder, Italiens 
waren alſo das Ziel ihres verderblichen Marſches. Los 
thar beabſichtigte nur Raub; Buccelin hingegen wollte 
erobern. Auf dieſe Weiſe brach ſich die Macht ganz von 
ſelbſt. Denn als Lothar ſo viel zuſammen gebracht 
hatte, daß ſeine Habſucht befriedigt war, wollte er auf 
demſelben Wege, den er gekommen war, zurückgehen; als 
er aber bei Fanum im Piceniſchen angelangt war, nah⸗ 
men die Hunnen im Grirchiſchen Heere ihm ſeine Ger 
fangenen ab, und als er mit dem Reſt der Beute Ve, 
netien erreicht hatte, rafften anſteckende Krankheiten ihn 
und feine Leute hin. Buccelin, der ſich nun auch retten 

wollte, 
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wollte, Capua erreicht, als er ſich von Narſes ange 
griffen ſah, der ihn gänzlich ſchlug (Nov. 554). Sechs 
tauſend Gothen, welche die Feſtung Campſa unter Rag⸗ 
nacar vertheidigten, ergaben ſich im naͤchſten Frühling; 
und nach dieſem letzten Ereigniß des gothiſchen Krieges 
hielt Narſes feinen Einzug in die Hauptſtadt, welche 
wohl nie darauf gerechnet hatte, daß der letzte Triumph⸗ 
zug, den ſie erleben ſollte, durch einen Verſchnittenen 
wuͤrbe gefeiert werden. 

Das Königreich Italien verwandelte ſich von Stund 
an in ein Exarchat. Die Exarchen, oder Stellvertreter 
des roͤmiſchen Imperators, hatten ihren Wohnſitz in Nas 
venna. Ihr Machtgebiet verminderte ſich ſehr bald; 
doch fo lange Narſes in Italien blieb — ungefähr funf. 
zehn Jahr — verwaltete er das ganze Königreich. 

Ihm hatte Beliſarius die Bahn gebrochen. Dieſer 
ausgezeichnete Feldherr, der ſich in den letzten Lebensjahren 
noch einmal das Verdſenſt erwarb, die Bulgaren von Con⸗ 
ſtantinopel zu vertreiben, verlor, wegen angeblicher Theil, 
nahme an einer Verſchwoͤrung gegen den bejahrten Ju⸗ 
ſtinian, Vermögen und Freiheit. Zwar erhielt er beides, 
ſechs Monate darauf, zurück, weil feine Unſchuld aner, 
kannt wurde; als er aber bald darauf farb, ſchlug Zus 
ſtinian feine Güter aufs Neue zum Staatsſchatz, und lieſt 
feiner Wittwe Antonia nur fo viel, daß fie mit Anſtaud 
leben konnte. Es iſt eine Erdichtung ſpaͤterer Zeit, daß 
Beliſar, feiner Augen beraubt, an den Bettelſtab gebracht 
worden fey;*) dergleichen lag nicht in Juſtinians Charak⸗ 

— 
) Sie ruͤhrt von Johann Tzetzes, einem ſchlechten Geſchicht⸗ 
Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 33 Heft, Sf 
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ter. Beliſar ſtarb den 13. März 565, und acht Monate 
darauf folgte ihm Juſtinian ins Grab, nachdem er 
30 Jahre regiert und ein Alter von 83 Jahren erreicht 
hatte. 

Procopius giebt die Entvölkerung, welche Italien 
während des zwanzigjaͤhrigen gothiſchen Krieges erlitt, 
auf mehr als funfzehn Millionen an; und die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit iſt keinesweges gegen feine Angabe, wenn 
man bedenkt, mit welchen Mitteln dieſer Krieg auf beis 
den Seiten geführt werden mußte. Auf den Trümmern 
Italiens triumphirte alſo das athanafifche Glaubensbe⸗ 
kenntniß über den Arianismus. Das Abſchreckende, wels 
ches in dem Schickſal der Oſtgothen lag, hatte ins 
deß weſentlichen Einfluß auf die Maaßregeln des weft: 
gothiſchen Könige Rekared, als er im Jahre 568 feine 
Landsleute zum katholiſchen Glauben bewog; denn fo 
ſehr war der Zuſammenhang nicht aus der ehemaligen 
Römerwelt verſchwunden, daß man in Spanien nicht 
hätte wiſſen ſollen, was in Italien vorging, und was 
die eigentliche Urſache der Begebenheiten war. Fuͤr den 
Augenblick freilich mußten ſich die römifchen Biſchoͤfe 

gefallen laſſen, von den oſtroͤmiſchen Imperatoren eins 
und abgeſetzt zu werden; allein ſo wie dies, vermoͤge 
der großen Entfernung Conſtantinopels von Rom, nicht 
von langer Dauer ſeyn konnte, ſo hatten ſie durch die 
Einheit der Lehre den unſchaͤtzbaren Vortheil erworben, 
mehr als jemals der Mittelpunkt alles kirchlichen Chei⸗ 


ſchreiber des raten Jahrhunderts, her, und wurde ſchon im is ten 
Jahrhundert widerlegt. 
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ſtenthums geworden zu ſeyn. In dieſer Hinſicht war 
das ſechſte Jahrhundert unferer Zeitrechnung in der 
That entſcheidend. Ohne die Zerſtoͤrung des oſtgothi⸗ 
ſchen Königreiches hatte es nie einen Pabſt gegeben, 
wie Gregor der Siebente warz und wenn noch gegen⸗ 
waͤrtig Staatsvertraͤge im Namen der heiligen 
Dreieinigkeit abgeſchloſſen werden, fo iſt der Ge⸗ 
ſchichtsforſcher wohl berechtigt, die Frage aufzuwerfen: 
ob dies der Fall ſeyn wuͤrde, wenn Vitiges und Totis 
las den Sieg über Beliſarius und Narſes davon getra⸗ 
gen haͤtten. In allen Siegen liegt uͤbrigens etwas Ver⸗ 
haͤngnißvolles; und es würde unverantwortlichen Leicht, 
ſinn verrathen, wenn man annehmen wollte, der Zufall 
habe uͤber das oſtgothiſche Reich in Italien entſchieden. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Das Geſchlecht der Medici. 


(Fortſetzung.) 


Kirchen: Vicarien nannte man ſeit dem Anfange 
des vierzehnten Jahrhunderts mehrere Fuͤrſten, welche 
den Aufenthalt der Paͤbſte in Avignon benutzt hatten, 
ſich verſchiedener, zu den Domänen des roͤmiſchen Dis 
ſchofs gehörenden, Gebiete zu bemaͤchtigen. Sie vers 
hielten ſich zu dem Kirchenſtaate ungefaͤhr eben ſo, wie 
die ehemalige Neichsritterſchaft zu Deutſchland; nur daß 
fie keine Haltung hatten, die von einer Verfaſſung her 
gerührt hätte. Als Beamte oder Pächter des Pabſtes, 
hatten fie ſich den Titel „Kirchen-Vicarien“ theils ers 
trotzt, theils erkauft; und wenn die Erlegung eines jährs 
lichen Tributs an den heil. Stuhl die urſprüngliche Be⸗ 
dingung ihrer bürgerlichen Exiſtenz geweſen war, fo hats 
ten ſie ſich im Verlaufe der Zeit, bald unter dem Einen 
bald unter dem andern Vorwande, davon losgemacht, 
um völlige Suveränerät zu gewinnen. Nicht genug, 
daß ſie der apoſtoliſchen Kammer einen ſehr bedeutenden 
Theil ihrer früheren Einkünfte entzogen, traten fie auch 
als entſchiedene Feinde des Pabſtes auf, ſo oft dieſer 
ihren Uſurpationen eine Schranke ſetzen wollte. Ein 
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Zeitraum bon beinahe zwei Jahrhunderten hatte ihre 
angeblichen Rechte geheiligt; und was der Staͤrke jedes 
Einzelnen durch den geringen Umfang ſeines Machtge⸗ 
biets abging, das erhielt er theils durch das Buͤndniß, 
worin er mit feines Gleichen fand, theils durch die 
Eiferſucht der italiaͤniſchen Maͤchte, welche, um den 
Pabſt zu zügeln, ihn am liebſten in ſeinem eigenen Do, 
maͤn beſchaͤftigten. Seit der Ruͤckkehr der Paͤbſte von 
Avignon nach Rom hatte kein Chef des Kirchenſtaates 
ſich einfallen laſſen, dieſe Erbfeinde ernſtlich zu bekaͤm⸗ 
pfen; und waͤre die europäifche Welt ſich in ihrer Be⸗ 
reitwilligkeit, dem Biſchof -von Nom zu ſteuern, gleich ges 
blieben: ſo iſt zu glauben, daß auch die Kirchen⸗Vicarien 
im ungeförten Beſitz ihrer Uſurpationen geblieben ſeyn 
wuͤrden. Doch der Ausfall, welchen die apoſtoliſche 
Kammer durch den zunehmenden Proteſtantismus litt, 
erinnerte täglich an die Rechte des Pabſtes; und hierin 
mehr, als in irgend einem andern Umſtande, lag die 
Aufforderung zu einem entſcheidenden Kriege gegen die 
Uſurpatoren. 

Sixtus der Vierte und Junocenz der Achte hatten 
den Anfang gemacht, als die Verbindlichkeit, das eine 
mal begonnene Werk zu vollenden, auf Alexander den 
Sechſten überging und in ihm einen Mann fand, dem 
es weder au Entſchloſſenheit noch an Mitteln fehlte, 
die durch Karl den Achten bewirkte Gaͤhrung zum Vor⸗ 
theil des heil. Stuhls zu benutzen. Alexanders erſter 
Schritt war, feinen aͤlteſten Sohn, den Herzog von 
Gandia, zum General- Capitaͤn der Kirche zu ernennen; 
und unmittelbar darauf erklärte er den Orſini's den 
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Krieg, weil ſie mit Karl dem Achten gemeinſchaftliche 
Sache gegen das Koͤnigreich Neapel gemacht hatten. 
Seine Hauptſtuͤtze in dieſem Kriege waren die Colonna's, 
mit welchen er die Beute zu theilen verſprochen hatte. 
Schon hatte der Herzog von Gandia ſich einiger feſten 
Plaͤtze bemaͤchtigt, welche den Orſini's gehoͤrten, als er 
fi) genoͤthigt ſah, die Belagerung von Bracciano aufe 
zugeben. In dem Treffen bei Sorriano geſchlagen, 
mußte er ſich nach Rom zuruͤckziehen. Jetzt erfolgte 
zwar ein Waffenſtillſtand zwiſchen dem Pabſte und der 
Familie Orſini; da aber das weltliche Gebiet des Pab⸗ 
ſtes erweitert werden ſollte, ſo konnte er nicht von lan⸗ 
ger Dauer ſeyn. Wie viel die Kirchen: Vicarien von 
Alexandern zu befürchten hatten, zeigte ſich, als das 
Gebiet von Benevent zu einem Herzogthum erhoben und 
an den Herzog von Gandia verſchenkt wurde. Doch 
ihr Entſchluß war ſogleich gefaßt; und um den Pabſt 
das Erobern zu verleiden, ſcheuten ſie ſelbſt ein Verbre⸗ 
chen nicht. Den 7ten Junius 1497 war die feierliche 
Einſetzung des aͤlteſten Sohnes des Pabſtes zum Herzog 
von Benevent erfolgt. Sieben Tage darauf wurde 
dieſer Herzog Nachts in einer von den Straßen Roms 
ermordet und ſein Leichnam in den Tiberſtrom geworfen. 
Vollwichtig ruhete der Verdacht dieſes Mordes auf der 
Familie Orſini und den übrigen Kirchen-Vicarien; doch 
da der Leichnam des Herzogs von Benevent nie gefun⸗ 
den wurde, ſo blieben die Urheber unbekannt, und nur 
im Allgemeinen wußte der Pabſt, am Wen er ſich zu 
halten hatte *). 


*) Guleciardint, die Altefle Quelle Über dieſen Gegen⸗ 
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Alexander war außer ſich über das Verſchwinden 
feines älteften Sohnes. Drei Tage hindurch entzog er 
ſich der Geſellſchaft; und ſelbſt nachdem es dem Cardi⸗ 
nal von Segovia gelungen war, ihn über feinen uners 
ſetzlichen Verluſt zu beruhigen, ſprach er noch immer 
von Eutſagung. Nur ſein Haß gegen Gandia's Moͤr⸗ 
der konnte ihm feine volle Beſinnung wiedergeben; und 
da ſich der Kampf mit den Kirchen-Vicarien nur dann 
zu Ende bringen ließ, wenn ein entſchloſſener Mann 
von der Familie des Pabſtes an die Stelle des Ermor⸗ 


fand, nennt den Cardinal Eäfar Borgla, jüngeren Sohn Alexan⸗ 
ders, als den Mörder ſelnes Bruders, des Herzogs von Benevent. 
Hler find feine Worte: (M Papa) havendo insino da principio 
del eue pontilicato disegnato di volgere tuin la grandezza 
temporale al Duea di Gandia, suo, primogenito, il Cardinale 
di Valenza, il quale d’animo totalmente alieno della profes- 
sione sacerdatale, aspiraya al esercitio delb arme, non potende 
tollerare che questo luogo gli Fusse occupato dal fratello, im- 
patiente oltra questo, ch’egli havesse piü parte di lui ne 


a- 
more una gentildonna amata da ambi due, incitaro dalla li- 


bidine er dallambitione (ministri potenti ad ogul grande sce- 
leratezza). de fece una notte, ch’e'cavaleaya sele per Roma, am- 
maszare e bol gittar nel, iume del Tevere segretamente. V. 
Historia d'ltalia Lib, III. Die Möglichkeit eines Brudermordes 
zugegeben, wuß eine ausdrückliche Beſchuldigung dieſer Art auf et⸗ 
was mehr beruhen, als auf bloßer Muthmaßung und bloßem 
Verdacht. Würde Alexander der Sechſte, der feinen aͤlteſten Sohn 
unmäßig liebte, den jüngeren jemals geduldet haben, wenn er In 
ihm einen Brudermoͤrder geſehen Hätte? Und würden nicht alle 
rechtlichen Menſchen den Caͤſar Borgia verabſcheut haben, wenn 
fein Verbrechen fo erwieſen geweſen wäre, wie Gulcclardint es 
darſtellt? Nur leichtſinniges Stadtgeſpraͤch konnte den Cardinal 
von Valenza beſchuldigen; hierauf aber einzugehen, iſt unter der 
Würde des Geſchichtſchreibers. 
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deten trat, fo wählte Alexander feinen zweiten Sohn 
zum General⸗Capitaͤn der Kirche. Caͤſar Borgia, bis⸗ 
her Cardinal von Valenza, ließ ſich dieſe Wahl um ſo 
bereitwilliger gefallen, da der geiſtliche Stand ſeinen 
Neigungen ſehr wenig entſprach. Um ihm feſtere Hals 
tung zu geben, verſuchte Alexander, ihn mit der Toch⸗ 
ter des Koͤnigs Friedrich von Neapel zu vermaͤhlen; 
doch indem die Abtretung des Fuͤrſtenthums Tarent eine 
unerlaͤßliche Bedingung dieſer Verbindung war, hielt 
die Furcht vor der Politik des Pabſtes den König von 
Neapel ab, feinen Vorſchlag anzunehmen. Den Pabft 
nicht durchaus zu beleidigen, willigte Friedrich in eine 
Vermählung des Herzogs von Biſelli und Fuͤrſten von 
Salerno (eines naturlichen Sohnes Alphonſo's des 
Zweiten) mit Lucretia, der einzigen Tochter Alexanders. 
Dieſer, um gleichwohl ſeinen Zweck zu erreichen, ſuchte 
den Stuͤtzpunkt, den er lieber in Italien gefunden hätte, 
im Auslande; und er fand ihn in Frankreich, deſſen 
Hof den Beiſtand des Pabſtes in mehr als Einer Hin 
ſicht bedurfte. 

Karl der Achte war im Fruͤhling des Jahres 1498 
in einem Alter von nicht vollen acht und zwanzig 
Jahren geſtorben, und die franzöſiſche Krone war, da 
er keinen Erben maͤnnlichen Geſchlechts hinterlaſſen, auf 
den Herzog von Orleans uͤbergegangen. Ludwig der 
Zwoͤlfte nun — denn unter dieſem Namen beſtieg der 
Herzog von Orleans den franzöfifchen Thron — verfolgte 
eine doppelte Angelegenheit, bei welcher er den Pabf 
für ſich gewinnen mußte. Vermaͤhlt mit der zweiten 
Tochter Ludwigs des Eiften, die er wegen ihrer Mißge 
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ſtalt und Unfruchtbarkeit nie hatte leiben können, wuͤnſchte 
er von ihr geſchieden zu werden, um die Wittwe ſei. 
nes Vorgaͤngers zu heirathen, die er immer geliebt hatte, 
und die, als Erbin von Bretagne, ihm beſonders theuer 
war. Außerdem lag ihm die Eroberung des Herzogs 
thums Mailand am Herzen, auf welches er, wie ſchon 
oben bemerkt worden iſt, durch feine Großmutter Bas 
lentine rechtmaͤßige Anſpruͤche zu haben vermeinte: An— 
ſpruͤche, denen das Betragen Ludovico Sforza's beſon⸗ 
deren Nachdruck gab. Da kudwig weder in der Einen 
noch in der andern Angelegenheit ohne den Beiſtand 
des Pabſtes zum Ziel gelangen konnte, der Pabſt aber 
des Könige. von Frankreich für die Erreichung feiner 
Zwecke nicht weniger bedurfte: ſo war es wohl kein 
Wunder, daß Beide ſich halben Weges entgegen kamen. 
So wie ſich nun Alexander verpflichtete, den König von 
feiner Gemahlin zu trennen, in die Vermaͤhlung deſſel— 
ben mit Anna von Bretagne zu willigen, und Frank- 
reichs Unternehmen gegen das Herzogthum Mailand 
mit der Kraft der geiſtlichen Waffen zu unterfiügen: fo 
machte ſich der Koͤnig von Frankreich anheiſchig, den 
bisherigen Cardinal Caͤſar Borgia zum Herzog von 
Valentinois und zum Hauptmann von hundert Lanzen 
zu ernennen, und dem Pabſte in ſeinem Kampfe mit den 
Kirchen⸗Vicarien beizuſtehen. Nach dieſem Vertrage 
erfolgte, was geſchehen mußte, wenn die Dinge zur Ent, 
ſcheidung kommen ſollten. Losgeſprochen von allen Ge 
luden und Pflichten des geiſtlichen Standes und der 
Cardinals⸗Wüͤrde, begab ſich Ciſar Borgia mit dem 
Zitel eines Herzogs von Valentinois nach Frankreich; 
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und ſobald er die Eheſcheidungs⸗Bulle ausgeliefert hatte, 
erhielt er nicht nur das ihm verſprochene Herzogthum, 
ſondern, als Zeichen eines beſonderen Wohlwollens, 
auch die Hand der Prinzeſſin d'Albret, einer Schweſter 
des Königs von Navarra, und den St. Michaels Dr 
den. So froh war Ludwig der Zwoͤlfte über die Ges 
faͤlligkeit des Pabſtes, daß er ihm durch eine beſondere 
Geſandtſchaft ſeine und ſeiner neuen Gemahlin Ehrfurcht 
bezeugen ließ. Die Ermordung des Herzogs von Gan⸗ 
dia hatte dies Verhaͤltniß geſtiftet, bei welchem es dem 
Pabſte zunächft nur darum zu thun war, ſich an den 
Kirchen-Vicarien zu rächen. Welche andere Wirkungen 
daraus hervorgehen konnten, blieb unbeachtet; ſie wur⸗ 
den dem Zufall uberlaſſen, den man zu benutzen ent⸗ 
ſchloſſen war. 

Der Unterſtuͤtzung des Pabſtes gewiß, ſuchte Lud⸗ 
wig der Zwoͤlfte ſein Unternehmen gegen Mailand durch 
anderweitige Vertraͤge zu ſichern. Um den deutſchen Kai⸗ 
ſer zu gewinnen, wurde der Erzherzog Philipp, dem 
Vertrage von Senlis gemäß, in den Beſitz der 
Städte Hedin, Aire und Bethuͤne geſetzt. Mit Spas 
nien leitete man einen Theilungs⸗Tractat ein, welcher 
das Königreich Neapel zum Gegenſtande hatte. Die 
Venetianer ließen ſich bereden, die Beute zu theilen; 
und man verſprach ihnen die Stadt Cremona, ſo fern 
fie mäßige Zuſchauer des einmal beſchloſſenen Krieges 
bleiben wollten. Die Republik Florenz wuͤnſchte neu⸗ 
tral zu bleiben; und mit Freuden erfüllte Frankreich ein 
Verlangen, bei welchem es nur gewinnen konnte. Gern 
hätte der König von Neapel gemeinſchaftliche Sache 
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mit Ludovico Sforza gemacht; doch Mangel an Geld, 
und die Unruhen der Barone in feinen Koͤnigreiche 
zwangen ihn zur Unthaͤtigkeit. 

Unter ſolchen Umſtaͤnden erſtieg das ſranzöſiſche 
Heer die Alpen gegen das Ende des Julius 1499. 
Es beſtand aus 1600 Lanzen und 13,000 Mann Fuß 
volk, unter welchen man 6000 Schweizer zählte. Die 
Pforten Italiens wurden durch den jungen Philibert, 
Herzog von Savoyen, geöffnet. Nieder ſtuͤrzten die Vor⸗ 
mauern Mailands: Valenza, Baffignano, Voghera und 
Tortona. Aleſſandria zu retten, ſollte ſich der Graf 
Cajazzo mit feinem Bruder Galeazzo von San Severino 
vereinigen; allein die Belagerung Aleſſandria's erfolgte, 
ehe Eajazjo eine Brücke uͤber den Po geſchlagen hatte, 
und drei Tage darauf fiel dieſe wichtige Feſtung. Pas 
via kapitulirte. Verlaſſen von allen feinen Schutzweh⸗ 
ren, bat Ludovico die Mailänder, mit Thraͤnen in den 
Augen, um eine ſtandhafte Vertheidigung; als er aber 
ſah, daß fie ungeruͤhrt blieben, vertraute er die Verthei⸗ 
digung der Feſtung einem gewiſſen Bernardino di Corte, 
ſchickte ſeinen Sohn und ſeinen Schatz nach Inſpruck 
und reiſete zwei Tage darauf, ſelbſt dahin ab. Mais 
land kapitulicte, ſobald er ſich entfernt hatte; und was 
im Mailändifchen unerobert geblieben war, folgte dem 
Beiſpiel der Hauptſtadt. Cremona ergab ſich den Be 
netiauern; Genua ſchickte Abgeordnete; die Feſtung 
von Mailand fiel nach einem zwoͤlftaͤgigen Widerſtande. 
Dies alles geſchah in dem kurzen Zeitraum von ſechzehn 
Tagen. 

Ludwig der Zwoͤlfte, deſſen kuͤhnſte Erwartungen 
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durch einen fo glänzenden Erfolg übertroffen waren, bes 
gab ſich von Lyon, wo er zuruͤckgeblieben war, nach 
Mailand, vor deſſen Thoren er den böten Detober ans 
langte. Begleitet von den Cardinaͤlen Borgia, la Ro⸗ 
vere und d'Amboiſe, von den Herzogen von Savoyen 
Ferrara und Valentinois, von den Markgrafen von 
Mantua, Montferrat und Saluzzo, ritt er in die Haupt, 
ſtabt des eroberten Herzogthums; und eine feiner erfien 
Handlungen war, das durch Auflagen gedruͤckte Volk 
zu erleichtern: wenigſtens kündigte er dies als ſeine Ab⸗ 
ſicht an. Beſtaͤtigt wurden die Vorrechte des Adels 
und der Geiſtlichkeit, weil man hierin ein Mittel ſah, 
ſich in dem Beſitz des Herzogthums zu behaupten. Per⸗ 
ſonen, welche unter Ludovico's Regierung verbannt oder 
ihres Vermögens beraubt worden waren, erhielten Ger 
nugthuung; und, um die Klaſſe der Nechtsgelehrten zu 
gewinnen, trug Ludwig kein Bedenken, fie durch ſtarke 
Gehalte an ſich zu feſſeln. Ein Monat verſtrich unter 
dieſen Beſchaͤftigungen, und nie hatten die Mailänder 
ſich glücklicher gefühlt, als waͤhrend dieſes Zeitraums, 
wo man alles that, ihr Wohlwollen zu feſſeln. 

Ehe Ludwig Mailand verließ, wurde er von dem 
Cardinal⸗Legaten Borgia an ſein Verſprechen erinnert, 
dem Herzog von Valentinois in dem Kampfe mit den 
Kirchen ⸗Vicarien beiſtehen zu wollen; und, willfaͤhrig 
aus Großmuth und aus Dankbarkeit, uͤberließ der 
König dem Herzog 300 Lanzen Cungefaͤhr 1900 Mann 
Reiterei) und 4000 Schweizer. Begleitet von Ives 
d' Allegre und Anton de Beſſei, rückte Eaͤſar Borgia 
nach Imola vor, welches, von feinem Herrn verlaſſen, 
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ſich auf der Stelle ergab. Kraͤftigen Widerſtand leiſtete 
Forli, von Catharina Sforza vertheidigt; doch wurde 
es, nach großen Zerſtoͤrungen, zur Ergebung gezwungen, 
und Catharina in die Engelsburg geſchickt. Caͤſar 
wuͤrde von Einer Eroberung zur andern fortgeſchritten 
ſeyn, hätte nicht eine in Mailand ausgebrochene Um⸗ 
waͤlzung ihn zur Zuruͤckgabe der franzöſiſchen Truppen 
gendihigt und dadurch einen Stillftand in feine Unter⸗ 
nehmungen gebracht. 

Voll Neue über den getroffenen Tauſch, und voll 
Ingrimm über die Bedruͤckungen der franzoͤſiſchen Gene⸗ 
rale wünſchten die Mailaͤnder, das ihnen aufgelegte 
Joch wieder abzuſchuͤtteln; und da fie wußten, daß Eus 
dovico Sforza wahrend feiner Abweſenheit ein Schwei⸗ 
zer⸗Corps angeworben hatte, fo riefen fie ihn als Für 
ſten und als Befreier zuruck. Gering war der zu beſſe, 
gende Widerſtand; denn ſchwach waren die zurüͤckgeblie— 
benen Befagungen der Franzoſen, und Venedig war 
vollauf mit den in Friaul eingefallenen Tuͤrken beichäfs 
tigt. Ehe Trivulce, welchen Ludwig der Zwölfte zum 
Statthalter in Mailand ernannt hatte, ſeine Truppen 
zuſammenziehen konnte, rückte Ludovico in die Lombar⸗ 
dei einz und, in Mailand mit lautem Jubel empfangen, 
uͤbertrug er ſeinem Bruder, dem Cardinal Ascanio 
Sforza, die Belagerung der Feſtung, und drang mit dem 
Ueberreſte ſeiner Truppen nach Novara vor, welches er 
nach einer kurzen Anſtreugung eroberte. Wäre er ein guter 
General geweſen, ſo wuͤrde es ihm gelungen ſeyn, die 
Franzoſen aus Italien zu vertreiben; aber bie bloße Nach⸗ 
richt von der Ankunft eines neuen franzdſiſchen Heeres 
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brachte Stillſtand in ſeine Operationen. Als es bald 
darauf Entſcheidung galt, lehnten die Schweizer ihren 
Beiſtand unter dem Vorwande ab, daß ſie, ohne die 
Einwilligung ihrer Cantons nicht gegen ihre Landsleute 
im franzoͤſtſchen Heere kaͤmpfen dürften, Vergeblich ers 
ſchöͤpfte Ludovico Bitten und Drohungen, ihren Sinn 
zu veraͤndern; ſie verriethen ihn ſogar, als er ſich in 
der Verkleidung eines Franciskaners retten wollte. Von 
den Franzoſen aufgefangen, wurde er nach Frankreich ges 
führt, wo er den Neſt feiner Tage in dem Schloſſe von 
Loches in Berry verlebte. Sein Bruder hob die Bela⸗ 
gerung der Feſtung auf, fobald er erfahren hatte, in 
weſſen Händen Ludovico war. Die Mailänder, nun der 
Großinuth der Franzoſen Preis gegeben, nahmen ihre 
Zufludht zu einer unbedingten Unterwerfung. 

Waͤhrend dies in Ober Italien vorging, befchäftigte 
ſich der Herzog von Valentinois zu Rom mit den Mit: 
teln, die Kirchen- Vicarien zu unterjochen; und hierbei 
lkiſtete ihm fein Vater jeden nur möglichen Beiſtand. 
Wer nlit den Vicarien in Verbindung ſtand, wurde als 
perfönlicher Feind des Pabſtes behandelt; und was die 
apoſtoliſche Kammer auf dieſem Wege gewann, wurde 
durch die Maaßregeln vermehrt, welche einem Pabſte 
des funfzehnten Jahrhunderts zu. Gebote ſtanden. Geiſt⸗ 
liche Wuͤrden an den Meiſtbietenden verkaufenz die Hin⸗ 
terlaſſenſchaft verſtorbener Geiſtlichen dem paͤbſtlichen 
Schatze zuſprechen; neue Aemeer für Diejenigen erſinnen, 
die den Eintritt in dieſelben bezahlen konnten; die Lan⸗ 
dung der Türken zu einem Vorwande für neue Auflagen 
benutzen; einen dreijaͤhrigen Zehnten von allem Einkom⸗ 


a 

men der Prieſter, die Cardinale nicht ausgenommen, 
ausſchreiben; die Juden zur Ablieferung des zwanzigſten 
Theils ihres Vermögens in die apoſtoliſche Kammer nös 
thigen; endlich Suͤndenverzeihung für Die, welche das 
letzte Jubildum unbenutzt gelaſſen, wiewohl gegen Ber 
zahlung eines Drittels der Koſten, welche die Reiſe 
nach Rom verurſacht haben wuͤrde: — Dies waren die 
Finanz⸗Operationen Alexanders, um feinen Sohn in den 
Stand zu ſetzen, die Vicarien der Kirche mit Erfolg zu 
bekriegen. Am Schluſſe des funſzehnten Jahrhunderts 
durfte ſich ein Pabſt noch viel erlauben; und Alexander, 
nachdem er einmal in den Revolutions ⸗ Steudel gerathen 
war, wurde ſich am meiſten geſchadet haben, wenn er 
in der Wahl der Rettungsmittel gewiſſenhaft oder furcht⸗ 
ſam geweſen waͤre. Um ſeinen Sohn in der Achtung 
des großen Haufens emporzuheben, machte er ihn zum 
Generaliſſimus der katholiſchen Kiechez und um für jes 
des Unternehmen eine Stimmenmehrheit im Conſiſtorio 
zu haben und das Familien-Intereſſe niederzuhalten, 
geſchah eine Promotion von zwölf auslaͤndiſchen Eardis 
naͤlen, indem der Pabſt zugleich, gegen alle bisherige 
Politik des röͤmiſchen Hofes, den Cardinal Georg von 
Amboiſe, Liebling des Könige von Frankreich, zum 
Legaten a latere ernannte. Mit Erſtaunen ſah die 
Welt den angeblichen Statthalter Gottes auf Erden in 
einen Tyrannen verwandelt, der ſich alles erlaubt, was 
ihm als vortheilhaft erſcheint. 

Von ſeines Vaters Schaͤtzen und Ludwigs des 
Zwölften Schwertern unterſtützt, ſetzte Cäfar Borgia, 
bald nach der Gefangennehmung Ludovico 's, den Krleg 
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gegen die Viearien der Kirche fort. Peſaro wurde ohne 
einen Schwertſtreich erobert, weil Johann Sforza die 
Flucht ergriffen hatte. Daſſelbe Schickſal hatte Rimini, 
ein kleiner Staat, an deſſen Spitze Pandolfo Malateſta 
ſtand. Faenza, von Aſtore Manfred vertheidigt, hielt 
ſich, bis der Hunger die Uebergabe erzwang. Die Rs 
magna war jetzt in Caͤſars Haͤnden, und in einem vol⸗ 
len Conſiſtorium wurde er zum Herzog dieſer Provinz 
ernannt. Spanien und Frankreich erkannten ihn in die⸗ 
ſer Eigenſchaft an. So ſehr war man gegen alles, was 
ſittliches Ideal genannt zu werden verdient, verblendet, 
daß man die Moralitaͤt von Alexanders Handlungen 
gar nicht in Anſchlag brachte, und ihn noch immer als 
den erſten Schiedsrichter in Europa fortdauern ließ. 
Waͤhrend ſein Legat in Ungarn ein Buͤndniß zwiſchen 
dem römifchen Stuhl, dem Könige von Ungarn und der 
Republik Venedig gegen Bajazet zu Stande brachte, 
ſchlichtete er ſelbſt den Streit der Könige von Portus 
gal und Spanien durch die berühmte Linie, welche er 
über den Erdball zog. Die Roͤmer nannten ihn den 
Schiedsrichter der Welt, und den Bezwinger der Ty⸗ 
Tannen, a 

Die ganze Revolution, ſo weit wir ſie bisher be⸗ 
ſchrieben haben, war ausgegangen von den Concilien 
zu Koſtnitz und Baſel; aber, ſo wie man in heftigen 
Bewegungen ſelten weiß wovon man bewegt wird, 
fo war es auch in dieſen Zeiten der Fall. Als Erobe, 
rer Mailands glaubte Ludwig der Zwoͤlfte nicht geſi⸗ 
chert zu ſeyn, fo lange das Königreich Neapel ſich in 
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Karls des Achten abenteuerlichen Feldzug gerathen war. 
Alexander ſeiner Seits glaubte ſeinen übrigen Erwer⸗ 
bungen wenigſtens Bologna hinzufügen zu muͤſſen. Auf 
dieſe Weiſe konnte der Krieg nicht als beendigt betrach⸗ 
tet werden. 

Bewegungen des deutſchen Kaiſers, welcher die 
Lehnsherrlichkeit über das Herzogthum Mailand nicht 
verlieren wollte, hatten das Schickſal des Koͤnigreiches 
Neapel verzögert. Als nun Maximilian von Frankreich 
theils durch Geld, theils durch das Verſprechen gewon⸗ 
nen war, daß Ludwigs aͤlteſte Tochter ſich mit des 
Eriberzogs Philipp aͤlteſtem Sohne vermaͤhlen ſollte, for 
bald Beide das Alter der Mannbarkeit erreicht haben 
würden: wurde der zwiſchen Frankreich und Spanien 
verabredete Theilungs⸗Tractat ins Werk gerichtet. Der 
Pabſt hatte das Recht verloren, ſich einer ungerechten 
Handlung zu widerſetzen, ſeitdem er ſich in den Revo» 
lutions⸗Strudel geworfen hatte. Mochte alſo der Bor 
wand, unter welchem Ferdinand der Fuͤnfte und Luds 
wig der Zwölfte den Koͤnig von Neapel zu berauben 
gedachten, noch ſo ungegruͤndet ſeyn: Alexander durfte 
dagegen nichts einwenden, Dieſer Vorwand war, daß 
Friedrich mit dem Sultan Bajazet in geheimen Verbin⸗ 
dungen ſtehe, welche die Sicherheit Italiens gefaͤhrdeten. 
Des Erfolges zum Voraus gewiß, waren Ferdinand 
und Ludwig darin übereingefommen, daß Apulien und 
Calabrien dem Könige von Spanien, der Reſt des Köoͤ⸗ 
nigreiches mit der Hauptſtadt und dem Titel eines Kö, 
nigs von Jeruſalem dem König von Frankreich zu Theil 
werden ſollte. Nie wurde ein gelroͤntes Haupt ärger 
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überliftet, als Friedrich von Neapel. Unbekannt mie 
dem zwiſchen Ludwig und Ferdinand beſtehenden Ber: 
trage, rechnete er auf den Beiſtand des Letzteren im 
Fall eines neuen Angriffs von Frankreich her; denn 
mit Huͤlfe Ferdinands hatte er die Franzoſen vor weni⸗ 
gen Jahren aus feinem Königreiche verjagt. Sobald 
er alſo von dem Anzuge Ludwigs unterrichtet war, ſuchte 
und fand er den Beiſtand Spaniens. Mit einem bes 
trächtlichen Heere ruͤckte Gonzulo de Cordova von Sici— 
lien aus in Calabrien ein, wo er, dem Anfchein nach, 
nur auf Friedrichs Berufung harrte, um ſich nach Gaeta 
zu begeben und die Eindringlinge zurücktreiben zu helfen. 
Friedrich, von den Colonna's unterſtützt, lagerte ſich 
bei San Germano, wo die Natur ſelbſt fuͤr ſeine Rechte 
ſtritt. In ganz Italien war man auf einen blutigen 
Kampf gefaßt, und die Erwartung ſtieg, ſo wie die 
Franzoſen dem Kirchenſtaate näher rückten. Kaum aber 
hatten dieſe die Graͤnzen des Kirchenſtaates beruͤhrt, ſo 
erſchienen der franzoͤſiſche und der ſpaniſche Abgeſandte 
im Conſiſtorium, um daſſelbe mit dem geheimen Ver⸗ 
trage ihrer Herren in Beziehung auf Neapel bekannt zu 
machen und den Pabſt um die Inveſtitur mit dem Kos 
nigreiche unter dem Vorwande zu bitten, daß die Bes 
ſchuͤtzung der Chriſteuheit gegen die Ueberfaͤlle der Türs 
ken dieſelbe nothwendig mache. Alexander bewilligte, 
was mit feiner Genehmigung verabredet war, und Fries 
drich, ſeines Königreiches beraubt, zog ſich von San 
Germano nach Capua zuruck, um daſelbſt die Ankunft 
der Colonna's zu erwarten. 

Dieſer Rückzug geſchah gegen den Wunſch des ſpa⸗ 
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niſchen Feldherrn, dem viel daran gelegen war, daß 
die Franzoſen ſich im Kampfe mit den Italiaͤnern ſchwaͤ⸗ 
chen möchten. Sobald er erfolgt war, ließ Gonzalo de 
Cordova die Larve fallen, die er bisher getragen hatte, 
und, ſechs Galeeren nach Neapel ſendend, rettete er aus 
dem nahen Umſturz des Königreiches wenigſtens die ver— 
wittwete Königin, eine Schweſter Ferdinands des Ka⸗ 
tholiſchen, und die regierende Königin, eine Nichte deſ⸗ 
ſelben. Ungeſtoͤrt drangen indeß die Franzoſen in das 
Königreich ein; und nachdem Capua durch Sturm ges 
nommen und Gaeta übergegangen war, warf. Friedrich 
ſich in das Caſtel Nuovo. Die Hauptſtadt kapitulirte, 
und kaufte ſich mit 60,000 Ducaten von der Pluͤnde⸗ 
rung los. Ohne Haltung in feinem Koͤnigreiche, begab 
ſich Friedrich nach der Inſel Iſchia, mit dem Verſpre— 
chen, dieſe Inſel nur ſechs Monate zu behalten. Ehe 
dieſer Zeitraum abgelaufen war, ſchloß er, voll Unwil— 
lens über die Hinterhaltigkeit Ferdinands des Fuͤnſten, 
einen Vertrag mit dem Koͤnige von Frankreich, der ihn 
für feinen Verluſt mit dem Herzogthum Anon und, eis 
ner Penfion von 30,000 Ducaten entſchädigte. Nur 
Manfredonia und Tarent widerſtanden, wenn gleich nur 
fo lange, bis Gonzalo de Eordova ſich durch einen Eid⸗ 
ſchwur verbindlich gemacht hatte, den Prinzen von Ex 
labrien die Freiheit zu laſſen. Die Eroberung des Ko, 
nigreiches war jetzt vollendet; und nachdem die Theilung 
erfolgt war, trat der Herzog von Nemours an die 
Spitze des ftanzoͤſiſchen, Gonzalo de Cordova an die 
Spitze des ſpaniſchen Antheils. 

Ludwig glaubte von dem Augenblick an, wo Franf, 
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reich durch zwei ſo bedeutende Punkte, wie Mailand 
und Neapel, den Pabſt in feiner Gewalt hatte, ohne al⸗ 
len Nachtheil großmuͤthig gegen Cäfar Borgia ſeyn zu 
koͤnnen. Am Schluſſe des vorigen Jahres hatte er den 
Sohn Alexanders von allen Unternehmungen gegen Bo⸗ 
logna und das Toskaniſche zurückgehalten; jetzt geſtattete 
er ihm die Eroberung des Fuͤrſtenthums Piombino, und 
die Verwandelung von Nepi und Sermonetta in Herzog⸗ 
thuͤmer. Immer deutlicher trat alſo die Idee Alexanders 
hervor. Er ſelbſt ſagte in einer feierlichen Verſamm⸗ 
lung von Cardinaͤlen zu feinem Sohne: „der heil. Stuhl 
bedarf keiner Reichthuͤmer zu feiner Größe, wohl aber 
mächtiger Fürften, die ihn ehren; und ein folder ſollt 
Ihr feyn.“ Bedeutende Worte, welche vermuthen laſſen, 
daß Alexander, uͤberzeugt von der Unmöglichkeit einer 
laͤngeren Fortdauer des Pabſtthums, den Untergang deſſel⸗ 
ben habe beſchleunigen wollen. Begebenheiten, welche ſich 
nicht vorherſehen ließen, gaben den Ausſchlag uͤber dieſe 
Idee, und Alexander und Borgia fanden ihren perfön- 
lichen Untergang in derſelben; doch nicht mit Unrecht 
fragt der Geſchichtforſcher, was aus Europa geworden 
ſeyn wuͤrde, wenn Alexander es in ſeiner Gewalt gehabt 
hätte, feinen Sohn zum Könige des mittleren Italiens 
zu machen. 

Die Eroberung des Toscaniſchen einzuleiten, brachte 
der Pabſt das fehwere Geſchütz des unglücklichen Friedrich 
an ſich. Um aber auch auf dem Wege der Liſt dieſem 
großen Ziele näher zu ruͤcken, mußte Lucretia, deren er, 
ſter Gemahl vor Kurzem geſtorben war, ſich mit Alfonſo 
von Eſte, Bruder des Herzogs von Ferrara, vermahlen. 
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Alles war aufs Beſte vorbereitet, als zwiſchen den Fran⸗ 
zoſen und Spaniern im Königreich Neapel Streitigkei⸗ 
ten aus brachen, welche ſehr bald einen Charakter an⸗ 
nahmen, der den Pabſt zur Vorſicht zwang. 

Dieſe Streitigkeiten hatten ihren Grund in der 
geographiſchen Unwiſſenheit Derer, die den Theilungs⸗ 
Vertrag entworſen hatten. Die Franzoſen behaupteten, 
die Capitanata gehöre ihnen, weil fie den Meerbuſen 
von Venedig begraͤnze. Dagegen behaupteten die Spa⸗ 
nier, fie gehöre ihnen, weil ſie ſowohl nach der alten 
von den Römern gemachten Eintheilung, als auch nach 
der, welche unter Alfonſo J. zu Stande gebracht war, zu 
Apulien gerechnet werden muͤſe. Die Wahrheit war 
auf Seiten der Spanier; allein die Franzoſen hatten 
bringende Urfache, auf die Abtretung dieſes Landſtriches 
zu befiehen, weil Abruzzo in ſchlechten Jahren nur von 
der Capitanata aus verpflegt werden konnte. Da die 
Blüthe zweier Nationen, durch keine weſentliche Graͤnze 
getrennt, einander gegenüber ſtand: fo konute es nicht 
fehlen, daß zu dieſer Streitigkeit ſehr bald noch eine 
andere kam; denn es iſt immer nur das Gefuͤhl der 
Kraft, was die Aufprüche bildet. Die Spanier behaup⸗ 
teten alſo, das Principat und die Baſilicata gehörten 
zu Calabrien, und das Thal von Benevent muͤſſe zu 
Apulien gerechnet werden. Vergeblich faßten die beiden 
Vice⸗Könige den Entſchluß, die Entſcheidung dieſer 
Streitigkeiten ihren Herren zu uͤberlaſſen: der Krieg nahm 
deshalb nicht weniger feinen Anfang. Von 2000 Schwei⸗ 
zern unterflügt, machten die Franzoſen Anfangs bedeutende 
Fortſchritte; Barletta, Andrio, Gallipoli, Tarent, Cor 
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ſenza und einige Seeſtaͤdte ausgenommen, eroberten fie 
ganz Apulien und Calabrien; Gonzalo de Cordova mußte 
ſich mit dem Ueberreſt feines Heeres in Barletta ein 
ſchließen. Doch hier verſtaͤrkte er ſich durch Truppen aus 
Sicilien, und die Politik Ferdinands des Fuͤnften kam 
ihm zu Hülfe. Am Hofe Ludwigs des Zwoͤlften erſchien 
der Erzherzog Philipp, Schwiegerſohn des Koͤnigs von 
Spanien, mit dem Antrage, die ſtreitigen Provinzen ihm 
(dem Erzhergoge) in Verwahrung zu geben, und zu ges 
ſtatten, daß ſein aͤlteſter Sohn und die Tochter des 
Koͤnigs von Frankreich (deren Vermaͤhlung ſchon früher 
verabredet war) ſogleich den Titel der Könige von Near 
pel und Herzoge von Apulien und Calabrien annehmen 
dürften. Ludwig ließ ſich dieſen Antrag gefallen. In 
der Kathedral-Kirche von Blois wurde der darüber abs 
geſchloſſene Vertrag von beiden Seiten beſchworen, und 
der König von Frankreich ermangelte nicht, feinem Statt 
halter in Neapel den Befehl zu ſenden, daß er, bis zur 
Natification des Könige von Spanien, alle Feindſelig⸗ 
keiten einſtellen ſollte. Dieſem Befehl gehorchte der 
Herzog von Nemours, aber nicht Gonzalo de Cordova; 
und die Folge davon war, daß die Franzoſen Eine Nie— 
derlage uͤber die andere erlitten, bis ihnen nichts ande— 
res übrig blieb, als ſich in das Caſtell Nuovo zuruͤckzu⸗ 
ziehen. Den 14. Mai 1303 zog der ſpaniſche Feldherr 
in die Hauptſtadt ein, wo er gleich am folgenden Tage 
feinem Könige huldigen ließ. 

In dieſer Periode ſtarb Piero de Medici. Er hatte 
ſich ſeit ſeiner Vertreibung aus Florenz an alle Mächtis 
gen Italiens angeſchloſſen, und war von allen verlaſſen 
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und berrathen worden, als er, um irgend eine Stuͤtze 
zu behalten, den verzweiflungsvollen Eutſchluß faßte, 
die Parthei der Franzoſen gegen die Spanier zu ergrei⸗ 
fen. Dienend in dem Heere Ludwigs bes Zwoͤlften, 
theilte er die Niederlagen deſſelben bis zur Schlacht an 
den Ufern des Garigllano. Als auch dieſe Schlacht 
verloren ging, wollte er ſich mit vielen Andern über 
den Fluß retten; doch der Kahn, auf welchem er ſich 
befand, ging / von der Laſt des ſchweren Geſchuͤtzes ge, 
drückt, mitten im Strome unter, und Piero ertrank 
mit den Uebrigen. Er hinterließ von ſeiner Gemahlin 
Alphonſina einen Sohn, Namens Lorenzo, und eine 
Tochter, Namens Clarice, welche Erben ſeiner Anſpruͤche 
wurden. Aufs Wenigſte hatte er gewuͤnſcht, daß feine 
Afche nach Florenz gebracht würde, um neben der ſei⸗ 
nes ruhmwuͤrdigen Vaters zu ruhen; doch nicht einmal 
dieſer Wunſch ſollte in Erfuͤllung gehen *) 


„) Man bat von Piero de Mediei zwanzig Sonette, 
welche ein nicht geringes Talent verrathen. Für Llebbaber der ita⸗ 
liäniſchen Poeſie ſetzen wir eins derfelben, das ſich auf fein Eril 
bezieht, bierber⸗ Es it an Florenz gerichtet, und lautet: 

Sendo io national, e di te nato, 
Muovati, patria, un poco il tue figlindlo; 
Fingeti almen pierosa del suo duolo, 
Essendo in te nuörito ed allevato. 


Ha eiaschedun del mascimento il fato, 
Como Tuccello il suo garrire e volo; 
Scuseme almen in cio non esser solo, 


Benche solo al mio male io pur sia stato, 
E se puö nulla in te mio antico affetto, 
Per duelle pieid chin te pur regna, 

Non me sia questo don da te disddetto: 
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Die entſchiedenſten Feinde des Hauſes Medici wa⸗ 
ren Alexander und Caͤſar Borgia: denn, ſollte ihr Ent⸗ 
wurf gelingen, ſo mußte die Verwirrung in Florenz 
fortdauern; und, um dies zu bewirken, gab es kein zu⸗ 
verlaͤſſigeres Mittel, als die Entfernung der Medici von 
den Angelegenheiten des florentiniſchen Staates. 

Da der Cardinal Giovanni, zweiter Sohn Loren⸗ 
zo's, dies ſehr deutlich einſah, ſo faßte er den Entſchluß, 
Alexandern und ſeinen Sohn gewaͤhren zu laſſen; und 
um ſich nicht der Feindſchaft Beider auszuſetzen, begab 
er ſich ſogar auf Reiſen nach Frankreich und Deutſch⸗ 
land, von welchen er erſt nach Alexanders Tode zurück, 
kehrte. 

Raſtlos verfolgte Caͤſar Borgia fein Ziel. Kaum in 
dem Beſitz von Bologna, griff er Camerino an, deſſen 
Gebieter, Giulio di Verano, ſich dem Pabſte niemals hatte 
unterwerfen wollen. Doch nicht auf Verano's Beraubung 
allein war es abgeſehen; auch das Fuͤrſtenthum Urbino 
wollte Caͤſar in fein Machtgebiet ziehen, um hinterher Piſa 
und Florenz deſto wohlfeileren Kaufes zu haben. In 
Urbino regierte der Herzog Guidobaldo aus dem Hauſe 
der Montefelti, welchen der Pabſt ſeit Kurzem, durch die 
Anſtellung feines Neffen zum Praͤfekten von Rom, für 
ſich gewonnen hatte. Die Vorausſetzung Guidobaldo's 
war alſo, daß er von Caͤſar Borgia nichts zu befuͤrchten 
habe. Während nun Camerino belagert wurde, rückte Eds 
ſar mit einem Theile ſeiner Truppen nach Perugia vor, 


Ch’ almen in cener nella patria io vegna, 
A riposar cel padre mio diletio, 
che giä ti fe si gloriosa e degua. 
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und ſandte, von bier aus, an den Herzog einen Boten, 
durch welchen er ihn erſuchen ließ, ihn bei der Belage⸗ 
rung von Camerino mit feinem Geſchüuͤtz zu unterſtuͤtzen. 
Nichts Boͤſes ahnend, fiel Guibobaldo in dieſe Schlinge. 
Kaum war das Geſchüͤtz abgeführt, fo uͤberfiel Caͤſar 
den Herzog fo ploͤtzlich, daß dieſer ſich nur durch die 
Flucht retten konnte. Ohne Zeitverluſt rückte Caͤſar in 
Urbino ein. Die Eroberung Camerins's blieb nicht lange 
aus; Verano und fein Sohn, welche das Unglück hats 
ten in die Hande des Feindes zu fallen, wurden auf 
der Stelle erdroffelt, und Caͤſars Herzogthum ſah ſich 
durch zwei nicht unbedeutende Staaten vergrößert. 

Nach dieſem Verfahren gegen den Herzog von Ur⸗ 
bino begriffen alle noch übrigen Kirchen-Vicarien, daß 
mit Alexander dem Sechſten und ſeinem Sohne kein 
Vertrag beſtehen könne. Sie verabredeten alſo einen 
Landtag zu Maggione im Peruſiniſchen, und wurden das 
ſelbſt einig, ſich durch ein fliegendes Lager von 3000 
Mann Reiterei und 9ooo Mann Fußvolk gegen alle 
Angriffe zu beſchuͤtzen, welche auf fie gemacht werden 
könnten. Kaum war dies bekannt geworden, als in 
Urbino und mehreren Städten von Romagna eine Ems 
pörung ausbrach, die den Sohn Alexanders in eine um 
fo größere Verlegepheit ſetzte, je weniger er in dieſer 
Zeit auf den Beiſtand der Franzoſen rechnen konnte. 
Mit Mühe unterdrückte er die Empoͤrung; in Hinſicht 
der Verbuͤndeten verließ er ſich auf ſeine unerſchoͤpfliche 
dir. Seine wenigen Truppen verſammelnd, knuͤpfte er 
Unterhandlungen an, in welchen er feine Gegner zu be⸗ 
reden ſuchte, daß es ihm nur um Schutzherrſchaft zu 
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(hun ſey, und daß keiner von ihnen an Macht verlie 
ren ſollte. Sobald fie nun hierauf eingegangen waren, 
veranſtaltete er eine Zuſammenkunft in Sinigaglia, wo 
er ſich mit ihnen über gemeinfchaftliche Angelegenheiten 
befprechen wollte. In einer beſonderen Abhandlung ) hat 
Macchiavelli die tiefe Verſtellung befchrieben, wodurch 
er das Vertrauen von Erbfeinden zu gewinnen wußte. 
Kaum waren Vitellozzo, Paolo Orſini, der Herzog 
von Gravina und Oliverotto bei ihm in Sinigaglia 
angelangt, als er fie gefangen nehmen ließ. Vitellozzo 
und Oliverotto wurden noch an demſelben Tage erdroſ⸗ 
ſelt; die Erwuͤrgung der beiden Andern erfolgte einige 
Tage ſpaͤter, nachdem Caͤſar erfahren hatte, daß es 
ſeinem Vater gelungen ſey, ſich des Cardinals Orſini 
und des Erzbiſchofs von Florenz zu bemaͤchtigen. 
Kaum war dies abgemacht, ſo ging der Herzog 
nach Rom zuruͤck, um die Orſini und Savelli zu bes 
kaͤmpfen , welche daſelbſt Unruhen angefüiftet hatten. 
Dieſer Kampf war nicht von langer Dauer. Was dieſe 
Familien beſaßen, wurde dem Staate einverleibt, an 
deſſen Spitze Caͤſar ſtand: einem Staate, der mit jedem 
Tage an Umfang wuchs und ſich durch ſeine eigene 
Maſſe zu vertheidigen verſprach. Schon wagte Caͤſar, 
dem Koͤnige von Frankreich zu trotzen, als es darauf 
ankam, die Beſitzungen eines gewiſſen Giordano Orſini, 


*) Sie führt den Titel: Descrizione del mode tenuto 
dal Duca Valentino nelle amazzare Virello»zo Vitelli, 
Oliverotto da Fermo, il Siguor Pagolo ed il Duca di Grayina 


Orsini, 


— 47 — 
welcher in franzöſiſchen Dienſten ſtand, unangetaſſet zu 
laſſen; und einen noch auffallenderen Beweis von Ver⸗ 
achtung gab er, als er ſich, gegen den ausdruͤcklichen 
Willen Ludwigs des Zwoͤlften, der Piſaner gegen die 
Florentiner annahm. Da Piſa ein vortrefflſcher Stütze 
punkt gegen Florenz war, ſo konnte die Unterjochung 
dieſes Staates nicht ausbleiben; gelang es ihm aber, 
auch Florenz in den Strudel ſeiner Macht zu ziehen, 
fo hatte er, wie Machiavelli ſehr richtig bemerkt, einen 
ſolchen Grad von Anſehn erworben, daß er, unabhaͤn— 
gig von jeder anderen Macht, beſtehen konnte. 

Ein Augenblick folte dies Gebäude zertruͤmmern , 
deſſen Grundlagen Gewalt und Liſt warenz und wenn 
irgend etwas die Kurzſichtigkeit des Pabſtes und ſeines 
Sohnes beweiſet, fo iſt es die Uebereilung, womit Beide 
ſich auf zin Werk einließen, deſſen Durchführung in den 
organiſchen Geſetzen des Kirchenſtaates die flärkften Hin⸗ 
derniſſe fand. 

Es war den ıften Auguſt des Jahres 1503, als 
Alexander, um ſeinen Anhang zu verſtaͤrken und ſeine 
Kaſſen zu fuͤllen, eine neue Promotion von Cardinaͤlen 
verauſtaltete. Als die damit verbundenen Feierlichkeiten 
beendigt waren, ſollte in der Nähe des Vatjcans auf eis 
nem Weinberge, welcher dem Cardinal Hadriano di Cors 
neto gehoͤrte, ein Abendeſſen eingenommen werden; und 
Alexander und fein Sohn waren die Erſten, welche ſich 
einfanden. Es war ein heißer Tag, und Alexander 
forderte Wein, um feinen Durſt zu ſtillen. Kaum 
hatte er getrunken, ſo ſiel er unter heftigen Zuckungen 
vom Seſſel, und fein Tod erfolgte auf der Stelle. Die 
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gemeine Meinung iſt, daß er mit eben dem Gifte 
getödtet worden, womit fein Sohn den Cardinal Ha 
driano di Corneto umbringen wollte. Dies iſt indeß 
nicht glaublich, weil Caͤſar von demſelben Wein getrun⸗ 
ken hatte, und zwar gefaͤhrlich krank, aber nicht getödtet 
wurde. Hätte der Wein, der feinem Vater das Leben 
koſtete, von ihm hergerührt: ſo wuͤrde er, um ſein Selbſt 
willen, den Vater gewarnt haben. Gleich am folgenden 
Tage wurde Alexanders Leiche, nach altem Brauch, in 
der St. Peterskirche zur Schau geſtellt; fie war ſchwarz, 
aufgetrieben, abſcheulich. Mit innigem Vergnügen, wie 
Guicciardini verſichert, ſahen die Roͤmer einen Pabſt auf 
der Bahre, der Goͤttliches und Menſchliches verkauft 
und die ganze Welt vergiftet hatte ). Die Folgen dies 
ſes unerwarteten Hintritts konnten nicht aus bleiben: 
Caͤſar Borgia's Entwuͤrfe mußten aufgegeben werden. 
Wie ſehr man ihn ſelbſt in feiner Krankhelt fuͤrchtete, offen⸗ 
barte ſich in der Wahl Pius des Dritten, eines hinfaͤl⸗ 
ligen, dem Grabe entgegen taumelnden Greiſes, durch 
welchen die Cardinale nur Zeit gewinnen wollten. Da 
er zu eben der Zeit, wo dieſer Pius ſtarb, wieder hergeſtellt 
wurde, ſo war des neuen Pabſtes erſte Sorge, ihn ver⸗ 
haften zu laſſen. Er entfloh, doch nur, um in eine an⸗ 
dere Gefangenſchaft zu gerathen: denn Gonzalo de Cor⸗ 


— — 


) Hier find Guleclardinks eigene Worte: Concorse al 
corpo morio dAlessandro in San Piero con incredibile alle- 
grerza wutta Roma, non potendo satiarsi gli occhi d’aleuno di 
videre spento un serpente, che con la sua jmmoderata ambi- 
one e pestifera purlidia, vendendo senza distintione le cose 
sacre e lo profane, aveva attossicaro tutto mondo. Lib. VI. 
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doba, der ſich ſeiner bemaͤchtigt hatte, ſchickte ihn nach 
Spanien wo er, zwei Jahre hindurch, in den Gefäng⸗ 
niſſen von Medina des Campo blieb. Er begab ſich 
hierauf zu ſeinem Schwager, dem Koͤnige von Na⸗ 
varra, und wollte fi) von hier aus nach feinem franzds 
ſiſchen Herzogthume zurückziehen, als er die Nachricht 
erhielt, daß Ludwig der Zwoͤlfte daſſelbe eingezogen habe. 
Nicht lange darauf nahm er Antheil an einem Kriege, 
welchen ſein Schwager mit einem rebelliſchen Vaſallen 
führte, und ſtarb an einem Schuß, den er vor den 
Mauern von Mandavia erhielt. 

Alexander und Cäfar Borgia konnten nicht aus ſchei⸗ 
den, ohne daß eine bedeutende Verwirrung entſtand. 
Die kleinen Staaten, deren Gebieter am Leben geblieben 
waren, riefen dieſe zurück, ohne zu fragen, was der rö⸗ 
miſche Stuhl beabſichtige. Venedig ſeiner Seits glaubte, 
die Umftände zu Vergrößerungen auf dem feſten Rande von 
Italien benutzen zu muͤſſen, und bemaͤchtigte ſich daher 
in der Romagna der Städte Faenza, Rimini, Ravenna, 
Cerbia, Ceſena u. ſ. w. Dem neuen Pabſte blieb kaum 
etwas Anderes uͤbrig, als dieſem Schauſpiel ruhig zuzu⸗ 
ſehen, weil es ihm an allen Autoritaͤts⸗Mitteln fehlte: 
ſo zweifelhaft war durch ſeinen Vorgaͤuger das laͤngere 
Daſeyn des Kirchenſtaates gemacht worden! Aus waͤr⸗ 
tige Verhaͤltniſſe trugen das Ihrige bei, den neuen 
Pabſt zu laͤhmen. In Spanien hatte der Tod der Kö⸗ 
nigin Iſabella die Thronfolge ungewiß gemacht, und 
als ſich Ferdinand der Fünfte endlich mit feinem Schwie, 
gerſohne, dem Erzherzog Philipp, verglichen, war durch 
den plötzlichen Hintritt des jungen Monarchen und durch 
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die Geiſtesverwirrung feiner Gemahlin Johanna eine 
neue Kriſis entſtanden. In Frankreich hatte der zu 
Blois abgeſchloſſene Tractat eine Verlegenheit anderer 
Art herbeigefuͤhrt, welche nur dadurch zu beendigen war, 
daß Ludwig die politiſchen Bande zerriß, welche ſeine 
aͤlteſte Tochter an das Haus Oeſterreich feſſelten. Es 
verſtrichen alſo zwei Jahre in einem ertraͤglichen Frieden. 

Julius der Zweite (Alexanders zweiter Nachfolger 
auf dem paͤbſtlichen Thron) fühlte ſich indeß durch nichts 
fo ſehr beleidigt, wie durch das Verfahren der Venetia— 
ner, die, indem fie ſich der Städte in der Romagna bes 
maͤchtigten, ſich zu gleicher Zeit der vertriebenen Benti⸗ 
voglio's annahmen, und der paͤbſtlichen Autorität auch 
darin trotzten, daß fie über ihre Bisthuͤmer nach eigener 
Einſicht verfügten. Sie zu beſtrafen, brachte Julius den 
Bund von Cambrai zu Stande, in welchem ſich der 
Pabſt, der deutſche Kaiſer, der König von Spanien und 
der König von Italien gegen dieſe ſtolzen Nepublika⸗ 
ner vereinigten. Von den Verbuͤndeten war Ludwig der 
Zwoͤlfte zuerſt auf dem Kampfplatze; und in der Schlacht 
von Agnadello (14. Mai 1509) verloren die Venetianer 
alles, was ſie auf dem feſten Lande von Italien bis 
dahin beſeſſen hatten. Der Pabſt gewann alle die 
Städte, welche in der Romagna lagen; und hierdurch 
mit den Venetianern ausgeſöhnt, dachte er nur auf Mit- 
tel, die Barbaren — ſo nannte er die Spanier, Fran⸗ 
zoſen und Deutſchen — aus Italien zu vertreiben. 

Der Anfang ſollte mit dem König von Frankteich 
gemacht werden. Sobald es nun dem Pabſte gelungen 
war, die Venetianer, Spanier und Schweizer gegen ihn 
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zu vereinigen, begann er ſelbſt die Feindseligkeiten durch 
einen ungerechten Angriff auf das Herzogthum Ferrara; 
und um die Eroberung deſſelben zu befchleunigen, that 
er alle Diejenigen in den Bann, welche zur Vertheidi⸗ 
gung dieſes Herzogthums die Waffen ſchon ergriffen hätz 
ten oder noch ergreifen wuͤrden. Doch dieſer Bann ſchreckte 
fo wenig, daß der Marſchall von Chaumont gerades 
Weges nach Bologna vorruͤckte, um ſich der Perſon des 
Pabſtes zu bemaͤchtigen. Schon hatte er ſich dieſer 
Stadt auf fünf Stunden genaͤhert, als man feine Au— 
näherung zuerſt erfuhr. Schrecken und Beſtüͤczung bes 
maͤchtigte ſich der Praͤlaten am paͤbſtlichen Hofe; doch 
Jullus, ohne das Mindeſte zu fürchten, ließ ihn nach 
Bologna kommen, und ſchickte nun erſt den Grafen Pico 
de Mirandola an ihn ab, um zu erfahren, was er vers 
lange. Gleiche Gelaſſenheit bewies der Pabſt beim Ems 
pfange von Chaumonts Vorſchlaͤgen. Die Erſcheinung 
eines venetianifchen Heeres klaͤrte Alles auf, was feiner 
Umgebung raͤthſelhaft vorgekommen war. Genoͤthigt, 
die Belagerung von Bologna aufzugeben, ging Chau⸗ 
mont nach Ferrara zurück. Der Pabſt feiner Seits 
ruͤckte vor Mirandola, und eroberte dieſe Vormauer 
Ferrara's, trotz allen Hinderniffen, welche die Franzoſen 
ihm in den Weg legten. Die Entſchloſſenheit der fran— 
zoͤſiſchen Generale, und der Verluſt eines großen Theils 
feines Geſchützes zwang ihn zur Aufhebung der bereits 
begonnenen Belagerung von Ferrara; aber weder das 
Eine noch das Andere, nicht einmal der Verluſt von 
Bologna, vermochte ihn zur Nachgiebigkeit zu bewegen. 
Ganz Italien gerieth hieruͤber in Erſtaunen. Fünf Cars 
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dinaͤle, denen fein weltlicher Sinn anſtöͤßig war, trenn⸗ 
ten ſich von ihm, und ordneten zu Piſa, auf Anſtiften 
Frankreichs, ein Concilium an, vor welchem er erſcheinen 
ſollte. Dieſem Concilium ſetzte er ein anderes in der 
Laterankirche zu Rom entgegen. Solchem Wirrwarr 
machte endlich Ferdinand der Katholiſche dadurch ein 
Ende, daß er dem Buͤndniſſe des Pabſtes mit den Ber 
netianern beitrat, um, wie er ſagte, ein Schisma zu 
verhüten und dem Pabſt zu dem Beſitz von Bologna 

und andern ihm zugehoͤrigen Staͤdten zu verhelfen. 
Vice⸗Koͤnig von Mailand war um dieſe Zeit Ga⸗ 
ſton de Foix, Herzog von Nemours, ein Neffe des 
Königs von Frankreich, der, obgleich nur zwei und 
zwanzig Jahre alt, zu den entſchloſſenſten und einſichts⸗ 
vollſten Generalen feiner Zeit gehörte. Vergeblich bemuͤ— 
heten ſich die von Julius dem Zweiten in Sold genom⸗ 
menen Schweizer, in's Mailaͤndiſche einzudringen; er 
ſtellte ſich ihnen uͤberall in den Weg, und zwang ſie zur 
Rückkehr in ihre Gebirge. Gern hätte er die Florenti⸗ 
ner zur Entſagung ihrer Neutralität bewogen; allein 
dies war unmoͤglich wegen ihrer Furcht vor der Rache 
der Verbündeten, auf den Fall, daß Frankreich in dem 
beborſtehenden Kampfe unterlaͤge. Mit Blitzes ſchnelle eilte 
der Herzog von Nemours der Beſatzung von Bologna 
zu Huͤlfe / und feine Ankunft vermochte die Belagerer zu 
einenr Ruͤckzug nach Imola. Ungewiß, ob er fie ver⸗ 
folgen ſollte oder nicht, erhielt er die Nachricht von der 
Ueberrumpelung Brescia's durch die Venetianer; er flog, 
trotz der ſchlechten Jahreszeit, fogleich dahin, und eroberte 
dieſe als Communications: Punft zwifchen Mailand und 
Ve⸗ 
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Verona fo wichtige Stadt, durch einen Sturm, der meh, 
reren tauſend Venetianern das Leben koſtete. Sein Ruf 
war jetzt gemacht; doch ſollte er bald auf eine entſchei⸗ 
dende Probe gebracht werden. Ludwig der Zwoͤlfte for⸗ 
derte eine Hauptſchlacht, weil Heinrich der Achte, aus 
Gefaͤlligkeit für ſeinen Schwiegervater, den Koͤnig von 
Spanien, dem Buͤndniſſe beigetreten war, und auch die 
Schweizer in Frankreich einzudringen droheten. Der 
Herzog von Nemours, bereit ſie zu liefern, ſuchte den 
Feind, fand ihn vor Imola, nahm die Miene an, als 
wollte er Ravenna belagern, zwang jenen dadurch, die— 
ſer Stadt zu Hülfe zu kommen, und faßte ihn, auf dem 
Wege dahin, am Ronco Cır, April 1512) mit folder 
Gewalt, daß er den glaͤnzendſten Sieg davon trug, wies 
wohl er ſelbſt ein Opfer deſſelben wurde. 

Die nächfte Folge dieſes Sieges war, daß Ravenna 
ſeine Thore öffnete, und daß auch Ceſena, Rimini, 
Imola, Forli und alle Feſtungen der Romagna ſich den 
Franzoſen ergaben. Groß war die Beſtuͤrzung der Roͤ⸗ 
mer über dies Ereigviß / und dringend baten die Cardi⸗ 
naͤle den Pabſt/ daß er ſich mit dem Könige von Frank⸗ 
reich ausſoͤhnen möchtg Doch eine Aus ſöhnung ſchien 
dem charaktervollen Pabſt um fo gefährlicher, da ſich 
nicht erwarten ließ, daß die gallikaniſche Kirche ihre 
Forderungen unter ſo günſtigen Umſtaͤnden aufgeben 
wuͤrde; und was feine Hartnaͤckigkeit verfagte, fand Er⸗ 
munterung und Beifall bei dem ſpaniſchen und dem venes 
tianifchen Geſandten, welche die Fortſetzung des Krieges 
wuͤnſchten. 

Julius hatte von Gluͤck zu ſagen, daß der Herzog 

Journ. f. Deutſchl. X. Bd. 48 Heft. H h 
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von Nemours in der Schlacht von Navenna geblieben 
war: denn, wenn dies nicht der Fall geweſen wäre, fo 
wuͤrde der eutſchloſſene General die gewonnene Schlacht zu 
der Eroberung Roms und Neapels benutzt haben; und 
was alsdann aus dem Kirchenſtaate geworden wäre, iſt 
um ſo weniger zweifelhaft, da Ludwig ſeinen Neffen zum 
König von Neapel beſtimmt hatte ). Geſchwaͤcht durch 
die Schlacht bei Ravenna, war das franzöſiſche Heer 
ſeit Gaſton's Tode ohne Seele. La Paliſſe, auf wel 
chen der Oberbefehl uͤbergegangen war, verweilte in der 
Romagna, um die Verhaltungs Befehle zu erwarten, 
welche Ludwig der Zwölfte ihm geben würde. Imwi⸗ 
ſchen drangen die Schweizer, von dem deutſchen Kaiſer 
beguͤnſtigt, durch die Grafſchaft Tyrol und das Bisthum 
Trient in Italien ein. Vereinigt mit den Venetianern, 
ſtanden ſie eben im Begriff, nach Ferrara aufzubrechen, 
als ein aufgefangenes Schreiben des Generals La Paliſſe 
ihnen die Stellung und Schwäche des franzoſtſchen Heer 
res verrieth. Nach Vallegio vordringend, gingen ſie, 
weil Paliſſe ihrer Uebermacht nicht gewachſen war, über 
den Mincio, und draͤngten ihn aus der feſten Stellung, 
die er bei Portovico genommen hatte, nach Pirzighitone 
zuruck. Eremona fiel, und fein Fall gab das Zeichen 
zu einem allgemeinen Aufſtande im Mailändiſchen. Zu 
einer ſchleunigen Flucht gendthigt, hatte Trivulce große 
Muͤhe, das piſaniſche Concilium zu retten. Lodi und 
Pavia ergaben ſich den Verbündeten. Die ganze Lom⸗ 
bardei wurde nach und nach von den Franzoſen geräumt; 
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und die Schweizer, deren Werk dieſe Umwaͤlzung der 
Dinge war, erhielten von dem Pabſte einen geweiheten 
Degen mit einem Schreiben, worin er fie die Vertheidi— 
ger des heil. Stuhles nannte. Vergeblich hatte das pis 
ſaniſche Concilium in einer, bald nach der Schlacht von 
Ravenna gehaltenen Sitzung den Pabſt für einen Störer 
des öffentlichen Friedens, fuͤr einen Zwietrachtſtifter unter 
dem Volke Gottes, für einen Rebellen gegen die Kirche, 
und für einen blutdürfligen Tyrannen erklart, und dieſe 
Erklaͤrung zu Mailand, Florenz, Genua, Bologna und 
Verona an die Kirchthüren ſchlagen laſſen. Der Pabſt 
antwortete darauf mit einem Interdiet, welches er auf 
Lyon, den Aufenthaltsort des Conciliums nach deſſen 
Rückzug aus Italien, legte; und mit dieſem Interdicte 
verband er eine Bulle, wodard er die Beguͤnſtiger der 
pragmatiſchen Sanction Karls des Siebenten auffor 
derte, vor dem lateraniſchen Concilium zu erfcheinen, 
Durch eine zweite Bulle wurde Jan d' Albret, König 
von Navarra, vom Throne geſtoßen, um dem Könige 
von Spanien für feine dem h. Stuhle geleiſteten Dienfte 
einen erſten Beweis von Erkenntlichteit zu geben. 
Indem Italiens Angelegenheiten dieſe Wendung 
nahmen, konnte die Republik Florenz nicht in der Lage 
bleiben, worin ſie ſich bis zur Schlacht bei Ravenna be— 
funden hatte. Der Cardinal Giovanni de' Medici, wel⸗ 
cher ſich von Alexander dem Sechſten getrennt hatte, 
war nach dem Tode dieſes Pabſtes nach Rom zurüͤckge— 
kehrt, wo er ſich das Vertrauen Julius des Zweiten in 
einem hohen Grade erworben hatte. Ueberzeugt, daß 
die Zurüͤckfuͤhrung feiner Familie nach Florenz nur unter 
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ſehr guͤnſtigen Umſtaͤnden gelingen werde, beſchraͤnkte er 
ſich, zehn Jahre hindurch darauf, das Wohlwollen aller 
der Florentiner zu gewinnen, welche irgend ein Bedürf⸗ 
niß nach Rom führte, Er hatte das Unglück, als paͤbſt⸗ 
licher Legat nach der Schlacht bei Ravenna in die 
Hände der Franzoſen zu fallen; aber ſobald ein Gluͤcks⸗ 
fall ihn aus denſelben befreiet hatte, und er nach Nom 
zurückgekommen war, dachte er nur darauf, den Abzug 
der Franzoſen aus Italien zur Wiederherſtellung ſeiner 
Familie zu benutzen. Einverſtanden mit dem Vice-Koͤnig 
von Neapel uͤber dieſen Gegenſtand, richtete er die Macht 
der Verbündeten zunächft gegen Florenz; und ſobald man 
die Graͤnzen der Republik erreicht hatte, wurde die For 
derung gemacht, daß Piero Soderini, Gonfaloniere der 
Florentiner auf Lebenszeit, ſein Amt niederlegen ſolle, 
weil die Sicherheit Italiens dies fordere. Es fanden 
Unterhandlungen Statt, in welchen die Florentiner die 
Abfichten der Verbündeten zu erforſchen ſuchten. Ihren 
Verſicherungen nach kam es ihnen gar nicht darauf an, 
das Geſchlecht der Medici an die Spitze der Regierung 
zu bringen; wohl aber verlangten fie, daß demſelben 
feine Güter zuruͤckgegeben werden ſollten, damit es uns 
ter feinen Mitbuͤrgern anſtaͤndig leben koͤnnte. In los 
renz entſtanden hierüber Bewegungen; ſobald ſich aber 
der Vice⸗Koͤnig von Neapel und der Cardinal Giovanni, 
jeder an der Spitze ſeiner Truppen, der Stadt genaͤhert 
und Prato genommen hatten; verlor ſich der Muth zum 
Widerſtande. Piero Soderini, der von dieſem Augen, 
blick an Alles zu befuͤrchten hatte, rettete ſich durch die 
Flucht; und kaum war dies bekannt geworden, ſo wurs 


m 

den die Stadt» Thore den Medici geöffnet. Außer dem 
Cardinal zogen deſſen jüngerer Bruder Giuliano, Lorenzo, 
der Sohn Piero's, und Giulio de' Medici ein, welcher 
Letztere dem Cardinal nicht von der Seite gewichen war. 

So erfolgte die Wiederherſtellung dieſes Hauſes, und 
fo rechtfertigte ſich die Klugheit, womit Lorenzo de' Medici, 
um fein Geſchlecht gegen die Stürme des Schickſals zu 
beſchuͤtzen, ihm auch eine Wurzel im Cardinals Collegium 
gegeben hatte: denn ohne die Thaͤtigkeit des Cardinals 
Giovanni würde es ſchwerlich jemals nach Florenz zus 
ruͤckgekehrt ſeyn. Dieſe Wiederherſtellung der Medici 
geſchah ohne Blutvergießen, und nur Wenige von ihren 
entſchiedenſten Feinden wurden gendthigt, ſich aus Flo⸗ 
renz zu entfernen. Der Cardinal Giovanni war noch mit 
Anordnungen zur Befeſtigung der Ruhe ſeiner Vaterſtadt 
beſchaͤftigt, als er die Nachricht von dem Ableben Zus 
lius des Zweiten erhielt. Er ging ſogleich nach Rom, 
um der neuen Pabſtwahl beizuwohnen; und da er in eis 
nem Alter von fieben und dreißig Jahren zum Pabſt ges 
waͤhlt wurde und den Stuhl des h. Petrus als Leo der 
Zebute beſtieg: fo konnte es ſchwerlich fehlen, daß die 
zwanzigjaͤhrige Verdunkelung, worin ſeine Familie gelebt 
hatte, zu einer Urſache vermehrten Glanzes für dieſelbe 
wurde. 


(Die Fortſitzung folgt.) 
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Auszuͤge aus der neuen Schrift des 

Herrn v. Pradt, betitelt: Von den 

Fortſchritten der repraͤſentativen 
Regierung in Frankreich. 


Welcher Englaͤnder wuͤrde es ertragen, wenn man 
ihm bewieſe, daß er das Recht habe, ſich mit den An⸗ 
gelegenheiten ſeines Vaterlandes zu beſchaͤftigen! 

In Frankreich iſt es anders. Man hört nicht auf, 
uͤber dies Recht zu ſtreiten. Ein Theil der Nation kann 
ſich noch nicht an den Gedanken gewoͤhnen, daß es ihm 
zukommt; Viele wehren ſich dagegen, wie gegen ein Um 
recht, oder gegen eine Beleidigung, womit ſie bedrohet 
werden; und es bedarf einer gänzlichen Umbildung eines 
großen Theils unſerer Geſetzgebung, eines nicht geringen 
Theils unſerer Gewohnheiten und Gedanken, ſogar der 
Sprache unſerer Schriftſteller und unſerer Richter, wenn 
man unter uns jemals den Freimuth der Sprache und 
des Ganges antreffen will, der in den Gewohnheiten 
jedes Englaͤnders zu finden iſt. 

Wir wollen alſo nicht verhehlen, daß wir uns mit 
dieſem Gegenſtande, wie zart er auch ſeyn möge, 
befchäftigen wollen: Einmal, um den Aufforderun⸗ 
gen der repräfentativen Regierung zu genügen, welche 
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alle Bürger einladet, ihre Meinung über Gegenftände 
allgemeinen Vortheils zu ſagen; zweitens, weil wir, 
durch unſeren Beitrag zur Aufrechthaltung der Gefell- 
ſchaft, das Recht erworben haben, zu wiſſen, was in ihr 
vorgeht. 

Man iſt viel zu weit vorgegangen, um den Urs 
ſprung der Preßfreiheit zu entdecken. Sie hat ihre Wur⸗ 
zel in der Steuer. Wer die Geſellſchaft ernaͤhrt, hat 
das Recht, zu beobachten, und zu ſagen, was er ſieht. 
Das Wort „Geſellſchaft“ ſagt Alles; es unterwirft die 
Vergeſellſchafteten nur der Befolgung ſolcher Regeln, 
welche dieſe zu ihrem eigenen gegenſeitigen Vortheil aufs 
geſtellt haben. Das iſt das ganze Geheimniß der Ge⸗ 


ſellſchaſten. 
Allein, fo wie in der Geſellſchaft immer neben dem 


Rechte die Pflicht ſteht, fo muß die Ausübung des er: 
ſteren durch die Beobachtung der letzteren geregelt werden. 

Tadeln, um herabzuwüurdigen, kann Keinem geſtat⸗ 
tet ſeyn; um des allgemeinen Beſten willen unterſuchen, 
kommt Allen zu; und was von dieſem gemeinſchaftlichen 
Rechte auf uns zurückfaͤllt, wollen wir hier in Anwen⸗ 
dung bringen. Dazu gehört aber Freimuͤthigkeit, Wahr⸗ 
heitsliebe / Unpartheilichkeit, vor allen Dingen Anſtand 
und Maaß im Ausdruck; dazu gehört ferner, daß man 
alles Perſoͤnliche verabſcheue, Gott allein das Urtheil 
uber die Geſinnung überlaſſe, ſich jeden Hinblick auf 
Abſichten verſage und die Ueberzeugung hege, es gebe 
keine, welche nicht das hoͤchſte Wohl bezwecke. Dies 
wird wenigſtens unſere Regel ſeyn. Um eine andere zu 
befolgen, müßte man ſich ſelbſt befeinden. Denn was 
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iſt der Zweck der Geſellſchaften bei Annahme von Ein: 
richtungen? Entweder will ſie befeſtigen oder umſtoßen. 
Welches iſt ihr Zweck, wenn ſie ſich Oberhaͤupter giebt? 
Entweder Führer oder Zerrbilder zu haben. Wenn aber 
Einrichtungen und Die, welche, in verſchiedenen Abftus 
fungen, mit der Beſchuͤtzung derſelben beauftragt ſind, 
als Gegenftände des öffentlichen Angriffs oder der allge 
meinen Verſpottung betrachtet werden koͤnnten: fo wurde 
es vernuͤnftiger ſeyn, beide lieber ganz zu entbehren. Es 
laͤßt ſich nicht begreifen, wie ſich unter einem zahlreis 
chen, lebhaften und munteren Volke eine Regierung be⸗ 
haupten will, die abwechſelnd angegriffen und verſpottet 
wird. In Frankreich hat man davon zwei große Bei⸗ 
ſpiele geſehen. Nie war die Preſſe und die Meinung 
freier, als unter der conſtituirenden Verſammlung und 
unter dem Directorium. Aber in beiden Zeiträumen war 
alles entweder Anklage oder Zerrbild, Verſpottung oder 
wuͤthender Angriff. Und man kennt die Unordnung, 
welche hieraus entſtand, und das Schickſal, welches 
beide Regierungsarten hatten. Fuͤr uns bedarf es in 
Zukunft einer anderen Methode. Unſer neuer Zuſtand 
verträgt ſich weder mit Kämpfen, noch mit Herausfors 
derungen, noch mit Spaͤßen. Er fordert vielmehr Ver— 
nunft, Anſtand, Ernſt und Gerechtigkeit gegen alles, 
was gut iſt, woher es auch kommen moͤge, ſo wie auch 
Entfernung von allem Schaͤdlichen, wer auch der Urhes 
ber deſſelben ſey. Alles, was als groß anerkannt iſt, 
beſtehe; alles, was klein iſt, werde zum Wenigſten ges 
ſchont: denn nicht ſelten kommt es aus den Haͤnden der 
Natur. Man ſchoͤpfe nicht ſogleich Verdacht; man 
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werbe nicht boͤſe über das rechtmaͤßige Bedauern Deſſen, 
der viel verliert, oder tief herabſinkt; man mache es den 
Leuten nicht zum Geſetz, das, was fie lebhaft und ans 
haltend beſchaͤftigt hat, zu vergeſſen oder zu verrathenz 
man verlange nicht, daß die Muſe der Geſchichte alle 
die Blätter zerſtoͤren fol, deren Gegenſtand man nicht 
iſt: denn, welche Gewalt wäre im Stande, ein einziges 
Blatt der Geſchichte zu zerſtoͤren, und welche, die es 
darauf anlegte, wuͤrde ſich nicht der Gefahr ausſetzen, 
den Inhalt fuͤr ein neues Blatt zu liefern! Jene Ruhe 
des Geiſtes, welche der echte Beweis feiner Stärke iſt, 
wird zur Quelle einer richtigen Schägung der Dinge, 
ohne die es keine Sicherheit und kein Wohlbefinden 
giebt; und dieſe Ruhe iſt wie unſer erſtes Beduͤrfniß, 
ſo unſere erſte Pflicht. 

In dieſem Werke werden häufig Vergleichungen zwi⸗ 
ſchen den legislativen Einrichtungen und Gebraͤuchen 
Englands und Fränkrechs angefellt werden; dies iſt 
unvermeidlich. Außerdem aber iſt es auch anziehend, 
zu ſehen, wie in dieſen beiden, zwar entgegengeſetzten, 
aber für die ganze Welt in fo manchem Betracht klaſſi⸗ 
ſchen Laͤndern, dieſelben Dinge betrachtet und gehand⸗ 
habt werden; fo wie zu unterſuchen, in welchem von 
beiden Laͤndern man ſich auf die Natur der Regierung 
am Beſten verſteht und den Grundfägen am meiſten ges 
treu bleibt. Eine ſolche Unterſuchung iſt nichts weniger, 
als muͤßig. Wollte Jemand einwenden, nur allzu oft 
muͤſſe man vernehmen, daß die repraͤſentative Regierung 
in England anders ſey, als in Frankreich; fo würden 
wir ihm antworten: Wir kennen eben ſo wenig zwei 
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vepräfentative Regierungen, als zwei Geometrieen; und 
fo lange es keine franzöfifche und keine brittiſche Geo⸗ 
metrie giebt, kann es auch keine franzoͤſiſche repraͤſenta⸗ 
tive Regierung geben, die ſich von der brittiſchen unters 
ſchiede. 5 

Man muß es herausſagen. In beinahe allen Staa⸗ 
ten beſchraͤnkt man ſich darauf, Handlungen hervorzu⸗ 
bringen, welche den vorgeblichen Grundſaͤtzen der Regie⸗ 
rung, je nachdem es faͤllt, entſprechend oder entgegen 
find: man drückt und drängt; die Maſchine geht oder 
ſchwankt; und wenn ſie ſtill ſteht, ſetzt man ſie mit 
großer Anſtrengung wieder in Gang, wobei zu Grunde 
gehen mag / was ſich nicht halten kann. Man fängt hier⸗ 
auf das feine Werk wieder an, indem man ſich Gluck 
wuͤnſcht zu dieſem glorreichen Erfolge, und nennt dann 
dies Ding Regieren. 


Welch ein Unterſchied zwiſchen einem Volke, das 
ſich nur dann verſammelt, wenn die Regierung, in boͤch⸗ 
ſter Angſt, Nothſchluͤſſe thut, und, ſo zu ſagen, den 
Jammer-Anker in den Armen einer in Zeiten des Wohle 
ergehens vernachlaͤſſigten Nation befeſtigen möchte — 
welch ein Unterſchied, ſag' ich, zwiſchen dieſem Volke 
und demjenigen, das ſich, gleich einer einträchtigen Tas 
milie, alljaͤhrlich verſammelt, um, in Gemeinſchaft mit 
feinem Oberhaupte, ſeinen Zuſtand zu überfchauen, für 
feine Beduͤrfniſſe zu ſorgen, feinen Leiden abzuhelfen, 
ſeine Zukunft zu ſichern, und, im Verein der Einſichten 
und Wünſche, fein gemeinſchaftliches Wohl zu gründen! 
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Schönes Bild, warum biſt du, ſeit fo vielen Sabre 
hunderten, nur ein mit Schreckniſſen beladener Traum 
für Frankreich geweſen! Warum erſt ſeit einigen Fruͤh⸗ 
lingen zur Wirklichkeit gediehen! 

Rechnet man die kleinen Staͤnde von Tours unter 
Ludwig dem Zwölften ab, fo iſt die Geſchichte der frans 
zoͤſiſchen National-Verſammlungen mit dieſen wenigen 
Worten dargeſtellt: 

Die Könige, gewohnt, in gaͤnzlicher Abgefchiedens 
heit von der Nation zu regieren, ihre Maaßregeln in 
ihren Palaͤſten zu nehmen und ſich dem Volke nur dann 
zu nähern, wenn es ſich nicht länger vermeiden ließ — 
die Könige erſchienen in dieſen Verſammlungen immer 
ohne Staͤrke und ohne Anſehen, wie es natürlich iſt 
nach Unfaͤllen und im Drange der Noth. Ihre Be- 
draͤngniſſe gewaͤhrten den Factionen zum Voraus Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Speculation. Menſchen, die mitten unter 
Stürmen verſammelt wurden, konnten das Getoͤſe nur 
vermehren. Auch waren alle Verſammlungen in Frank 
reich Zeitraͤume der Unruhe. Toͤchter der Unordnung — 
wie hätten fie verfehlen koͤnnen, neue Unordnungen zu 
veranlaſſen! Wenn man den Koͤnigen rieth, ihre Zu⸗ 
flucht nicht zu ihnen zu nehmen, ſo haͤtte man lieber ra⸗ 
then ſollen zur Vermeidung derjenigen Unordnungen, 
welche ein fo gefährliches Huͤlfsmittel nothwendig mache 
ten. Will man Krankheiten entgehen und ohne die 
Aerzte fertig werden, ſo muß man vor allen Dingen die 
Unmaͤßigkeit meiden. 

Die langen Zwiſchenzeiten, welche dieſe Verſamm⸗ 
lungen von einander trennten, machten ihre Beſchlüͤſſe 
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vergeblich; denn weſſen Sache war es, die Vollziehung 
derſelben zu betreiben? Eben dieſe Zwiſchenzeiten mach⸗ 
ten ſie auch unfaͤhig, ſich mit den Angelegenheiten zu 
beſchaͤftigen, welche von ihnen geordnet werden ſollten; 
denn wo haͤtten ſie die Verwaltung eines Staates lernen 
ſollen, von welcher man alle Jahrhunderte einmal ſprach! 
Die Mitglieder langten alſo in der Verſammlung unge⸗ 
faͤhr eben ſo an, wie Reiſende in einem fremden Lande, 
ohne Kenntniß der Vergangenheit, ohne Liebe fuͤr eine 
voruͤbergehende Sache, die nicht wieder zum Vorſchein 
kommen wird. Was fuͤr eine Beziehung kann es zwi⸗ 
ſchen dem Nichts der Vergangenheit und dem Nichts 
der Zukunft geben! 

Doch wie ſehr haben ſich die Sachen zu unſerem 
Vortheil verändert! Die Generationen der großen Fa⸗ 
milie find nicht mehr durch Jahrhunderte von einander 
geſchieden, nicht mehr verdammt, ſich nicht gegenfeitig 
zu kennen. Auch iſt das, was ſie einander naͤher bringt, 
nicht mehr Drang der Noth, dargeſtellt in einem ver⸗ 
zweiflungsvollen Monarchen, der, indem er feine Febler 
und feine Bedürftigkeit entſchleiert, feine Wuͤrde Preis 
giebt. Verſchwunden iſt zugleich das eitle Auskramen 
hergebrachter Bittſchriften, welche, vermoͤge eines Her⸗ 
kommens anderer Art, in eben den Abgrund verſanken, 
der die früheren verſchlungen hatte. Nein, nicht mehr 
unter dieſen drohenden oder eitlen, fuͤrchterlichen oder 
phantaſtiſchen Vorbedeutungen verſammelt ſich das heutige 
Frankreich. Es folgt der Stimme des Geſetzes, welches, 
zu einer feſtgeſetzten Zeit, die nicht zu weit von der Ver⸗ 
gangenheit geſchieden ift, alle Zweige der Geſetzgebung 
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vereinigt, um das Werk, womit ſie ſich beſchaͤftigen fo 

len, wieder vorzunehmen. Die Stunde ſchlagt, und fin, 
det jeden an feinem Platze. Die Arbeit iſt nur fo lange. 
unterbrochen worden, als die Natur der Dinge es fordert: 
denn wenn das Weſen der vollziehenden Macht nothwen⸗ 
dig eine ununterbrochene Thaͤtigkeit erfordert, fo befchräzikg 
ſich das der geſetzgebenden auf Verrichtungen von larger 
Dauer: nur ſelten muß man Geſetze machen, und weg; 
aber man muß fie einen Tag wie den andern vollziehen 
laſſen. Die angenaͤherte, perjodiſche und vochergeſehene 
Rückkehr der geſetzgebenden Verſammlungen beugt den 
Umuhen vor: nicht in ihrer Gegenwarr oder in ihrer 
Nachbarſchaft werden Plane geſchmiedet, und ihre Ver⸗ 
einigungen ſtehen einander allzu nahe, als daß in der 
Zwiſchenzelt Begebenheiten eintreten koͤnnten, welche große 
Unruhen erregen; denn um dergleichen hervorzubringen, 
bedarf es der Zeit. Daſſelbe Naheliegen der Verſamm⸗ 
lungen iſt auch ganz dazu gemacht, die in Gefchäften ſo 
nothwendige Folge zu unterhalten; denn Männer, welche 
wiſſen, daß ſie dieſelben nach ſechs Monaten wieder 
vornehmen werden, legen es darauf an, den Faden fefte 
zuhalten; fie haben nicht Zeit, ſich zu entwoͤhnenz und 
wenn fie ausruhen, ſo ſchlafen fie nicht ein, und noch 
weit weniger vergeſſen ſie. Man vergleiche den Grad 
von Uebung in Geſchaͤften, welcher Perſonen eigen ſeyn 
konnte, die, ſo zu ſagen, damit uͤberraſcht wurden, 
mit demjenigen Grade, der Maͤnnern eigen ſeyn muß, 
welche täglich mit Gefchäften umgehen, welche, nachdem 
fie die eine Hälfte des Jahres mit Sitzungen zugebracht 
baben, die andere Hälfte in Erwartung derſelben verle, 
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ar welche den einmal aufgenommenen Faden feſthal⸗ 
ven, und, indem fie ihren alten Sitz wieder einnehmen, 
ihre Einſichten durch Erörterungen, ſchriftliche ſowohl 
als muͤndliche, erweitert haben! 
Was konnten Nation und Repraͤſentanten begreifen 
und antworten, als man ihnen Angelegenheiten vorlegte, 
deren Urfprung, Einzelnheiten und Leitung ihnen gleiche 
neu waren; als man fie mit Gegenftänden unterhielt, 
von welchen weder fie noch ihre Leute je ein Wort ver, 
nommen hatten! Welchen Antheil konnten ſie an Din⸗ 
gen nehmen, die, nachdem fie ihnen einmal fremd ge 
worden, gar nicht zu ihnen zuruͤckkommen ſollten! Doch 
jetzt ſtehen die Sachen bei uns anders. Kurze Trennun⸗ 
gen entfernen die Behörden von einander. Ein Schwei— 
gen von geringer Dauer unterbricht ihre Erörterungen. 
Keine von den Thatſachen, welche dieſen Zwiſchenraum 
ausgefüllt haben, hat ihrer Kenntniß entfchlüpfen, ihrem 
Gedaͤchtniß entwifchen koͤnnen. Die Nation, wie ihre 
Repraͤſentanten, ſtellt ſich mit voller Kenntniß der Sache 
bei den Berathfchlagungen dar. Da giebt es keine Lücke, 
kein Geheimniß, kein Vergeſſen! Der Fuͤrſt, entweder 
in eigener Perſon, oder durch ſeine Miniſter, macht die 
gegenwaͤrtige Lage der Dinge bekannt; und es iſt die 
Rede von den Urfachen, die fie herbei geführt haben, 
von den Beduͤrfniſſen und den Mitteln, von den Leiden 
und den Heilarten. Alles wird an den Tag gebracht, 
und ein großes Volk faßt die beitung feiner Angelegen⸗ 
heiten ungefähr eben fo wieder auf, wie zwei Freunde 
eine durch kurze Trennung unterbrochene Unterhaltung. 
Bewunderuswerthe Einrichtung, ruhmwuͤrdiges Erb: 
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theil der Neueren, du fehlteſt den Gefekbüchern der AL 
ten, die in ſo manchem anderen Vetrachte unſere Mei, 
ſter waren! Du bildeſt unſere Ehre, du wacheſt uͤber 
unſere Sicherheit! Du verwirklichſt das Ruͤhrendſte, 
was die zum Vortheil des menſchlichen Geſchlechtes ge⸗ 
borenen Utopien in ſich ſchließen: — das Schauſpiel eis 
nes von ſeinem Volke umgebenen Monarchen, um Ein⸗ 
ſichten auszutauſchen, und in gegenſeitigen Ergiefungen 
des Vertrauens und der Zaͤrtlichkeit fic über Alles zu 
verſtehen, was zu ihrem Wohlſeyn nothwendig iſt! Mit 
dem Schaufpiel dieſer Annäherung, und mit allen den 
Ideen, die fi) an daffelbe knuͤpfen, wollen wir den 
Verleumdern der gegenwärtigen Zeit antworten, welche, 
im Trauergewande, und alle ihre Ideen am Fuße der 
Katafalken ſchoͤpfend, nicht aufhoͤren, uns mit ihren 
traurigen Zurückerinnerungen an Zeiten zu behelligen, die 
fie ſelbſt nicht kennen, und die fie immer nur fuͤr An⸗ 
dere zuruͤckwuͤnſchen. Mögen fie uns doch ſagen, was 
unſere friedlichen und patriotiſchen Vereinigungen gemein 
haben mit den Ständen von 1614, welche zur Hälfte 
damit hingebracht wurden, die Aufprüche einiger Mönche 
in Uebereinftimmung zu bringen; oder mit den Staͤnden 
von Blois, welche mit dem Blute der Guifen beſiegelt 
wurden; oder mit den Staͤnden von Orleanef welche ge⸗ 
theilt waren zwiſchen den Haͤuſern Lothringen und Eonde; 
oder mit den Ständen von Tours, bie ſich damit be, 
ſchaͤftigten, die Gewalt zwiſchen den gierigen Oheimen 
des jungen Sohnes Karls des Fünften zu theilen! In- 
dem man auf dieſe Weiſe in die Vergangenheit zurück. 
tritt, lernt man den Werth der Gegenwart fchägen, ge: 
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winnt die Einrichtungen derſelben lieb, und opfert Dies 
ſelben nicht Bildern auf, die nicht verwirklicht werden 
koͤnnen, ohne Abſcheu und Entſetzen einzufloͤßen. 

Man verſuche, alle die Wohlthaten zu ermeſſen, 
deren Keime in unſeren gegenwärtigen Einrichtungen eins 
geſchloſſen find! Unſtreitig find ſie uns theuer zu fichen 
gekommen, dieſe Einrichtungen; allein wir bärten fie, 
wo nicht umſonſt, doch wenigſtens wohlfeileren Kaufes, 
erhalten, ohne den doppelten Schwindel, womit die 
tonftıtuirende Verſammlung die Einrichtung einer Pairs 
ſchaft und die Wiedererwaͤhlbarkeit ihrer Mitglieder ver 
warf. Inzwiſchen haben wir dieſe Einrichtungen erwor⸗ 
ben, und mit denſelben machen wir ſeden Anſpruch auf 
Wohlſeyn. Noch mehr: wir konnen durch unſer bloßes 
Beiſpiel das Gluͤck aller Völker foͤrdern. Denn mit 
dieſen Einrichtungen werden wir der Erwartung Euros 
pa's entſprechen, welches ſeine Blicke nicht von uns 
wendet, um ſich nach uns zu modeln, wenn wir eine 
Beſtimmung erfüllen, deren Entſcheidung in unſeren 
Haͤnden iſt. Es liegt außer allem Zweifel, daß Europa 
nicht ſtark genug iſt, den beiden Kanzeln von Frankreich 
und von England zu widekſtehen, wenn nur Wahrheit 
und Gluck von denſelben ausgeht: denn, gehen Geſetze 
für dieſe beiden Länder von dieſen Kanzeln aus, fo liegt 
in dieſen Belehrung fuͤr die Welt. Was ſich widerſetzen 
kann, iſt nicht im Stande, gegen die jetzt geheimen, 
bald aber lauten Wünfche der Voͤlker und gegen das 
Beiſpiel von Wohlſeyn anderer Völker zugleich anzukaͤm⸗ 
pfen. Das Letztere iſt der größte Verſucher auf Erden. 
Es bedurfte nur der Stimme Eines Begeiſterten, um, 
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drei Jahrhunderte hindurch, das ganze Abendland auf 
die Gräber des Morgenlandes zu ſtürzen; es bedarf nur 
der Stimme der Vernunft und des Beiſpiels von Wohl. 
ſeyn, um das Morgenland von Europa nach dem Abend⸗ 
lande dieſer Gegend hinzuführen. Die Zeit militaͤriſcher 
Eroberungen iſt vorüber; die der bürgerlichen Eroberun⸗ 
gen iſt an ihre Stelle getreten. Die Völker find noch 
mehr, als erobert: ſie ſind mit einander vermengt. Die 
Oeffentlichkeit der Eroͤrterungen und die unter den Voͤl⸗ 
kern eingeführte Mittheilung find die unwiderſtehlichen 
Vehikel dieſer Vermengung; und waͤhrend Soldaten und 
Zrogköpfe nur von Schwertern und Beläftigungen gegen 
die Regierungen reden, wollen wir, um uns beſſer zu 
rathen, die Werkzeuge des Verderbens entfernen und 
nur auf Abſtellung Deſſen dringen, was der Oeffentlich, 
keit und dem Gluͤcke ſchadet, welches wir aufweiſen kön⸗ 
nen. Es ſey nur Alles hinlänglich bekannt, und das 
Böfe wird ſchon weichen, da es nur in Dunkelheit und 
unter Schatten ſortleben kann. Man fey nur gluͤcklich, 
und man wird bald Nachahmer finden. Der Macht 
der Oeffentlichkeit wird nicht Ehre genug erwieſen; fe 
bat auf Erden nicht ihresgleichen. Welcher Mißbrauch 
koͤnnte einer Öffentlichen Erörterung widerſtehen! Wer 
wurde es wagen, vor den Augen des Publikums einer 
erwieſenen, in dem Geiſte des Volks haftenden, Wahr⸗ 
heit entgegen zu handeln? Mit gleichem Rechte ließe 
fi) behaupten, eine Akademie der Wiſſenſchaften koͤnne 
mit der Geometrie in geraden Widerspruch treten. 

Wir find demnach bei jener glücklichen Epoche an- 
gelangt, worin alle unfere Angelegenheiten öffentlich und 
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vor unſeren Augen behandelt werden. Der Nachfolger 
von ſechs und ſechzig Königen, welche uns von ihrem 
Cabinet aus regierten, tritt aus dieſem engen Verſchlage 
hervor, um ſich uͤber alle Angelegenheiten des Vaterlan⸗ 
des mit uns zu unterhalten. Was feinen Vorgaͤngern 
nur der Drang der Umſtaͤnde abnoͤthigte, das macht das 
Geſetz ihm angenehm und leicht. Was man ſonſt nur 
von Jahrhundert zu Jahrhundert ſah, das wiederholt 
ſich jetzt von Einem Jahr zum andern. Und was ſonſt 
nur der Vorbote eines Sturmes war, iſt jetzt nur eine 
neue Gewaͤhrleiſtung der Ruhe und der Sicherheit. Jetzt 
behaupte man noch ferner, daß wir die Zeit verloren 
haben! 


In Frankreich findet der König die Mitglieder der 
beiden Kammern in einem und demſelben Local verei⸗ 
nigt. Der einzige Vorzug der Pairs-Kammer if, daß 
ſie zur Rechten des Throns geſtellt wird. 

In den alten General- Staaten nahm die Geiſtlich · 
keit, als erſte Ordnung, dieſen Platz ein; die Ordnung 
des Adels beſtand zur Linken des Throns, und der dritte 
Stand dem Throne gegenuͤber. 

Die Theilung der Gewalten, eine Folge von der Ans 
nahme einer repraͤſentativen Regierung, hat dieſe Anord⸗ 
nung der Dinge verändern muͤſſen. 

Die beiden Kammern find gleich im Punkt der Ju⸗ 
risdiction; ſie ſind ungleich im Punkt der Ehren ⸗Abſtu⸗ 
fung, und daraus hat ſich eine Verſchiedenheit bei An⸗ 
weiſung des Ranges ergeben muͤſſen. 
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Dieſe Vereinigung der beiden Zweige unferer Legis. 
latur um den Thron gewaͤhrt ein regelmaͤßigeres Schau⸗ 
ſpiel, als dasjenige iſt, welches in England um dieſelbe 
Zeit gegeben wird. Jenſeits des Kanals findet der Kö, 
nig die Gemeinen nicht mit den Pairs vereinigt, um ihn 
zu erwarten. Von der Kammer der Lords aus läßt er 
jene rufen, und ſie erſcheinen vor den Schranken dieſer 
Kammer. 

Die Auflöfung der Kammer der Gemeinen iſt gleich: 
maͤßig nicht mit Foͤrmlichkeiten verbunden, welche im 
Stande wären, die Würde und Macht einer Kammer zur 
unterſtuͤtzen, die das Volk repraͤſentirt und über deſſen 
unermeßliche Steuern verfuͤgt: denn es bedarf nur der 
Erſcheinung eines Haͤſchers, welcher den auf dem Ned. 
nerſtuhle liegenden Stab an ſich nimmt; und die Kam— 
mer iſt aufgelöſ't. 

Dieſer Mangel an ehrenvollen Verhandlungen hat 
bisweilen Auftritte veranlaßt, welche der Würde einer 
ſolchen Verſammlung ſehr ſchlecht entſprachen: man hat 
geſehen, wie der Eingang in die Kammer gegen den 
Ueberbringer der Auflöſungsbotſchaſt vertheidigt wurde, 
bis die Bill, welche man durch dieſe abwenden wollte, 
angenommen war. 

Der ungeheure Abſtand, welchen der Gebrauch zwi 
ſchen dem Ehrenſtande der beiden brittiſchen Kammern 
eingeführt hat, ſchreibt ſich von einer Zeit her, wo die 
Gemeinen in ganz Europa kein rechtmäßiges und hin⸗ 
länglich hervorgehobenes Daſeyn hatten. Die Barone 
hatten die magna charta nur für ſich, nicht für die 
Nation gemacht; und man entdeckt in jenem Gebrauch 
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Spuren von den Feſſeln, welche damals, mehr oder vw 
niger, auf die Nationen drückten. 

Der eigentliche Staatskoͤrper beſtand in jenen Zei⸗ 
ten nur aus Prieſtern und Adeligen; ſie waren Alles, 
das Volk hingegen nichts. Dieſes, ſehr ſpärlich von 
den Schoppen einiger Städte repräfentirt, erſchien des 
mürbia, auf den Knieen liegend, in der Stellung eines 
Flehenden. Freilaſſungen und beweglicher Reichthum, 
zu welchem man auch den wiſſenſchaftlichen rechnen muß, 
haben, nachdem der letztere die reiche Ausſtattung des 
Volts geworden if, alle Beziehungen verandert. Der 
neue franzöfiiche Gebrauch ſtellt alſo den gegenwärtigen Zus 
ſtand des Volkes weit beſſer dar, als der brittiſche; und 
wir zweifeln nicht daran, daß, wenn es jemals in Eng⸗ 
land zu einer Parliaments-Reſorm kommen ſollte, Dies 
fer Gebrauch nicht alle die Abaͤnderungen erfahren ſollte, 
welche der gegenwärtige Zuſtand der Gemeinen, und der 
höhere Grad von Wicheigkeit, den fie im Staate errun⸗ 
gen haben, nothwendig machen. Man muß nicht ver 
geſſen , daß, in früheren Zeiten, die Prieſter und Adeli, 
gen fuͤr den Krieg und fuͤr den Schatz das leiſteten, 
was heut zu Tage den Gemeinen zur kaſt faͤllt! 

Inzwiſchen glauben wir, it zwei anderen Punkten 
brittiſcher Gebräuche einen Vorzug wahrzunehmen. 

In England begiebt ſich der König in die Kants 
mer der Pairs, wohin er die Gemeinen rufen laͤßt. 

In Frankreich begeben ee die Pairs in die Kam, 
mer der Gemeinen. 

Auf welcher Seite wird die hierarchiſche Ordnung, 
welche das RepraͤſentativSyſtem heiligt, beſſer beobachtet? 
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Würde zu feinen vollendeten Entwickelung nicht 
nothwendig ſeyn, daß die beiden Kammern ſich bei dem 
Könige, auf deſſen Vorladung, in einem Local vereinig⸗ 
ten, welches jeder einzelnen Kammer fremd waͤre? *) 

Kommt es in einer wahrhaft hierarchiſchen Ord⸗ 
nung nicht den unteren Graden zu, ſich zu den höheren 
zu erheben? 

In England wird die Vereinigung der beiden Kam⸗ 
mern durch ein Collectiv-Wort ausgedruͤckt, Parlia⸗ 
ment genannt. Die Gelege, welche aus der Vereini⸗ 
gung der drei Zweige der Legislatur entſtehen, heißen 
Parliaments⸗Acten. Das Wort Parliament ift. die alte 
franzoͤſiſche Benennung für unſere National- Verſamm⸗ 
lungen; die Engländer haben es beibehalten, und ſeit 
der Eroberung dieſer Inſel durch Wilhelm von der Nor⸗ 
mandie, giebe oder verſagt der brittiſche Koͤnig den 
Geſetzesvorſchlaͤgen feine Genehmigung durch franzoͤſiſche 
Formeln. In Frankreich fehlt es uns an einem Worte, 
die Vereinigung der beiden Kammern auszudrucken und 
die Handlungen zu bezeichnen, welche daraus hervorge⸗ 
ben. Wir find genöthigt, zu ſagen: die Kammern. 
Die Engländer. ſagen auch: das Oberhaus und das 
Unterhaus. Allein, wie drücken wir die Vereinigung 
von beiden aus? Und entſpricht das Wort „Kammern! 


„) Soll denn nicht auch das in Anſchlag gebracht werden, 
daß, wenn die Eröffnung der Sitzungen in der Deputirten⸗Kam⸗ 
mer (denn von einer Kammer der. Gemeinen kann in unſeren Zei⸗ 
ten ſchwerlich die Rede ſeyn) geſchieht, dieſelbe eigentlich in dem 
Mittelpunkt des Volks erfolgt? 

Anmerk. des Herausg. 
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wohl der Wuͤrde der Verrichtungen, welche fie ausüben? 
entſpricht es der Wuͤrde ihrer Beſtimmung und der 
Wuͤrde einer fo großen Nation? Wir ſagen Geſetz / 
Verordnung des Koͤnigs; allein es fehlt uns an 
einem Collectiv-Ausdruck, welcher zugleich das Geſetz 
und die Quelle deſſelben bezeichnet. 

Wir glauben uns zu erinnern, daß 1814 einige 
Worte über die Annahme des Worts Parlement hinge⸗ 
worfen wurden. Doch dieſer Vorſchlag wurde aus eis 
nem doppelten Grunde zurückgeſchoben: einmal, weil 
man Bedenken trug, an die letzten Parlemente zu er» 
innern; zweitens, weil man Bedenken trug, das Anden⸗ 
ken der erſten zurüuckzurufen. 
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Darf der Name des Königs in den Kammern aus 
geſprochen werden? 

In England würde man ſich dagegen von allen 
Seiten auflehnen, und das Parliaments- Glied, welches 
ſich dergleichen erlaubte, würde zur Ordnung verwieſen 
werden. In Wahrheit, durch dieſes einzige Wort wuͤrde 
man die Natur der Verfaſſung veraͤndern und aus der 
Sache einen Menfchen machen. 

Die Reden des Koͤnigs werden Reden von dem 
Thron genannt, und die Miniſter nennen ſich Diener 
der Krone. 

Dies alles iſt angemeſſen, conſequent, und bezeichnet 
Maͤnner, welche die Natur ihrer Regierung kennen, 
welche nachdenken, welche ſich an den Dingen halten 
und um den Ausdruck nicht verlegen ſind. 


= 45 = 

Gehen wir tiefer im die Sache ein! — 

Was iſt in einem Nepräſentativ-Syſtem der Kö. 
nig? Die erſte von den Behörden, welche das Geſetz 
erkennt. In welcher Eigenſchaft handelt er? Als Eins 
zelweſen oder als Behörde. Was legt er der Erörterung 
der Kammern vor? Gedanken eines Menſchen, oder 
Gedanken einer nach dem Geſetz handelnden Behörde, 
Welches iſt der Gegenſtand feiner Vorſchlaͤge? Die Voll, 
endung des Geſetzes. Iſt aber dieſe Vollendung eine 
Menſchen⸗ oder eine Autoritaͤts, Handlung? Wenn er 
dieſen Vorſchlaͤgen aufdrückt das Siegel feiner Billigung 
und fie in Geſetze verwandelt; wenn er folglich das An, 
ſehn der beiden Kammern durch das ſeinige verſtaͤrkt: 
ii es alsdann das Siegel eines Menſchen, oder einer 
Autorität, was er aufdruͤckte? 

Er handelt alſo nur als Autorität. Seine Bor 
ſchlaͤſe werden nur erörtert, wie die der Autoritäten; 
welche auf die Ausbildung des Geſetzes hinwirken; ſeine 
Miniſter ſind nur die Agenten feiner Autorität. Man 
muß folglich immer nur von der koͤniglichen Autorität, 
und nie von der koͤniglichen Perſon, reden: denn nur 
von der erſten iſt die Rede, nicht von der letzten; und 
wenn man es umkehrt, fo verändert man den Gegen 
ſtand der Frage, welches nie geſchehen kann, ohne Miß; 
verftänduiffe zu veranlaſſen. 

Das umgekehrte Verfahren führt hoͤchſt ſeltſame 
Nachtheile mit ſich. 

Der Name des Königs zerſtoͤrt die Freiheit. Denn 
wie können wir frei bleiben Dem gegenüber, der fo 
hoch über uns erhaben iſt? Wenn man in Staatsſachen 
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den König vorſchiebt, fo geſchieht daſſelbe, was im Kir, 
chenthuͤmlichen geſchehen würde, wenn man an die Pers 
fon der Gottheit appellirte. Gefiele es ihr, ſich zu of 
fenbaren, fo konnte fie nur fußfällig angebetet werden. 

Was konnte man einem Abgeordneten antworten, 
welcher bei Nennung des königlichen Namens erklaͤrte, 
daß die Erwaͤhnung dieſes erhabenen Namens ihn um 
die Freiheit bringe, ohne welche die Erörterung nicht 
von Statten gehe! 

In Frankreich ſagt man, es geſchehe aus Liebe und 
Achtung, daß man immer von dem Könige rede; in 
England ſagt man gleichmaͤßig, es geſchehe aus Ads 
tung, daß man nie von ihm rede. Wo nun verſteht 
man ſich am Beſten auf dieſe Achtung? Gedenkt man 
des Könige, um gelegentlich feine Tugenden zu preis 
ſen? Aber mit welchem Rechte macht man ſich zum 
Abſchaͤtzer derſelben? Auch in der Lobrede iſt ein Urs 
theil enthalten, und der König hat keine Richter. Ge⸗ 
ſchieht es, um Gefinnungem der Liebe zur Sprache zu 
bringen? Seit Jahrhunderten ſagen Hoͤflinge daſſelbe. 
Der brittiſche Gebrauch ſcheint alſo auf Vernunft ge⸗ 
gruͤndet zu ſeyn; es beweifet, daß in eitem Repraͤſen⸗ 
tativ⸗Syſtem, welches durch und durch Wirklichkeit iſt , 
und nichts Erdichtetes in ſich ſchließt, nur die Autorität 
des Thrones in Anſchlag gebracht werden kann, keines 
weges die Autoritaͤt Deſſen, der ihn einnimmt: denn, 
gleich dem Volke ſelbſt, iſt der Thron immer gegenwaͤr⸗ 
tig / immer thaͤtig und von allem Wechſel ausgeſchloſſen. 

Man hat einen großen Krieger, der zugleich Schöps 
fer des größten Thrones in Europa war, ſagen hören: 
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Er ſey der Thron, nicht jene vier mit Sammet uͤberzo⸗ 
genen Tannenbretter. Nun wohl, dieſe vier Tannen⸗ 
bretter, auf welchen ſeit drei und zwanzig Jahren Nies 
mand ſich niedergelaſſen hatte, haben den zum Thron 
gewordenen Menſchen uber den Haufen geworfen; 
und man hat den brittiſchen Thron in immer gleichem 
Glanze fortdauern ſehen, waͤhrend der Monarch ihn 
verdunkelte: man hat geſehen, wie er ſich in den Augen 
der Welt erhob und zugleich vergrößerte, waͤhrend der 
Fürſt unter dem Drucke menſchlichen Elendes ihn vers 
fenfte. Dies find zwei Lehren, die man zu benutzen ſu⸗ 
chen muß. 

Unſere Verwirrung hat ihre Wurzel darin, daß 
unſere Ideen über die Beſchaffenheit einer Regierung, 
in welche wir plötzlich verſetzt worden, nicht hinlaͤng⸗ 
lich gelaͤutert find. Wir tragen uns noch immer mit 
Gedanken, welche unter andern Verhaͤltniſſen entſtanden 
ſind; unfere Zurückerinnerungen beziehen fich auf eine 
andere Ordnung der Dinge, und es geht uns, wie 
Menſchen, die, eine fremde Sprache reden wollend, 
damit anfangen, daß fie die ihrige reden, und dann, 
fo gut fie Munen, ihre Gedanken in der fremden aus⸗ 
druͤcken. 

Kurz, unſere conſtitutionelle Eiziehung iſt noch 
nicht weit vorgeſchritten. Das einzige Vollendete darin 
it die Kunſt, eine Majorität zu bilden, durch welche 
man Regierungshandlungen hervorbringt. Seit fuͤnf 
und zwang Jahren aber hat jede Maſorität zerſtört, 
was ihre Vorgängerin geſchaffen hatte. 
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Vor zwei Monaten verbreitete das Concordat in 
Paris eine wahrhaft laͤcherliche Beſtüͤrzung. Man ere 
zeigte dieſem Concordat allzu viel Ehre; denn wenn es 
unnütz iſt, fo iſt es nicht gefährlich. Die Freiheiten 
der gallikaniſchen Kirche ſind unter einer repraͤſentativen 
Regierung unendlich mehr geſichert, als mit allen Pars 
lementen der Welt. Der Pabſt iſt eine Macht, die 
auf Meinung beruhet. Rennt er jemals gegen eine Nes 
gierung an, die ſich in demſelben Falle befindet: ſo 
wird man ſehen, was daraus entſteht. Haͤtte es um 
die Zeiten eines Gregor des Siebenten und eines Boni— 
facius des Achten Meinungs- Regierungen gegeben, fo 
würden die Paͤbſte weniger Firm gemacht haben. 

Man kann alſo in dieſem Betracht ſehr ruhig ſeyn. 
Was allein zum Nachdenken führen ſollte, it, wie man 
hat auf den Gedanken kommen koͤnnen, das Vermoͤgen 
eines Volkes, welches durch Auflagen gedrückt wird und 
deſſen eine Hälfte ſeit zwei Jahren kein Brot hat, auf 
die Vervielfältigung von athedralen zu verwenden. 
Man muß ſich wohl in Acht nehmen, die Altäre nicht 
durch Errichtung von Kathedralen zu untergraben; denn, 
das Herz ausgeſogener Völler wendet ſich zuletzt nach 
dem Beutel hin, den es allein bewacht. In Belgien, 
einem Lande, wo man wenigſtens eben fo kirchlich iſt, 
wie in Frankreich, hat man ſich keinen Augenblick um 
die Prieſter bekuͤmmert, welche nach franzoͤſiſchem 
Fuß behandelt werden, waͤhrend man in Frankreich 
ſeit vier Jahren nicht aufhört, über dieſen Gegenſtand 
zu reden. 

Man ſagt, das Concordat rede von dem der Kirche 
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zurückgegebenen Frieden. Nin wußten wir zwar, daß 
zwiſchen dem Pabſte und Napoleon Krieg war; aber 
von einem in der franzöſichen Kirche gefuͤhrten Kriege 
haben wir nicht das Mindeſte vernommen. In ihr 
ſchien alles ſehr ruhig und einträchtig zu ſeyn; und 
das Mißvergnuͤgen einiger aus England zurückgekehrter 
Biſchoͤfe, die ihre Sitze entweder von Andern einge 
nommen oder gaͤnzlich eingegangen ſahen, bildete keinen 
Kriegszuſtand für die gallikaniſche Kirche, welche ohne 
ſie eben ſo ſehr in Frieden lebte, wie ſie mit ihnen 
darin gelebt haben wuͤrde. Es war kein Streit uͤber 
irgend einen Punkt. Die Begebenheiten von 1814 hats 
ten die Kaͤmpfenden geſchieden, der Friede war alſo 
volllommen. 

Man vermag auch nicht recht einzuſehen, was uns 
ſere Zeit mit derjenigen gemein hat, worin Franz der 
Erfie und Leo der Zehnte lebten. Der Stoff, den fie 
verarbeiteten — das Pfrüͤndenweſen — iſt fuͤr uns ver⸗ 
ſchwunden. Eben ſo wenig will einleuchten, was dabei 
herauskommen kann, daß man die Menſchen daran zu⸗ 
ruͤckerinnert / es habe einmal eine Zeit gegeben, wo der 
König einem Pabfie das Geiſtliche, und der Pabſt dieſem 
Könige das Zeitliche gegeben habe. So etwas iſt aller. 
dings vorgefallen; allein wozu die Zurückerinnerung an 
ſolche Laͤcherlichkeiten! 

Noch mehr: die Erwähnung des Concordats mit 
Leo dem Zehnten erneuert die Urſache der Haͤndel, 
welche Rom und Frankreich fo oft entzweiet haben. 
Sie rührt von der Ungleichheit her, welche dieſes 
Concordat zwiſchen dem Pabſte und dem Könige von 
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Frankreich, zum größten Nachtheil des letzteren, feſt, 
ſtellen würde, Vermoͤge dieſes Concordats kann der 
Pabſt den von dem Könige vorgeſtellten Eubjecten die 
kanoniſche Einſetzung verſagen, ohne kanoniſche Beweg⸗ 
grunde anzuführen; und der König feiner Seits hat 
kein Mittel, den Pabſt zur Einſetzung kanoniſch⸗unbe⸗ 
ſcholtener Subjecte zu zwingen. Es ſpringt alſo in die 
Augen, daß die Bedingung unter den Contrahenten uns 
gleich war: ein neuer Beweis von der Nothwendigkeit, 
ſich wohl vorzuſchen, ehe man mit Rom unterhandelt. 
Der Zweck des letzten Concordats war, die Gleich⸗ 
heit wiederherzuſtellen, alle vorhandene Streitigkeiten zu 
erledigen; fie für die Zukunft unmoͤglich zu machen und 
ſo das letzte Band zu zerſchneiden, wodurch Rom die 
Suveraͤne von ſich abhängig. erhielt. Die Biſchöͤfe 
wurden in allen Streitigkeitsfaͤllen mit Rom eingeſetzt: 
die Kirche hatte darunter gar nicht zu leiden; die Su⸗ 
veraͤne und die Geiſtlichkeit fanden ihre Freiheit wiederz 
man hatte eben fo ſehr für die chriſtliche Welt, wie 
für Frankreich, gearbeitet. Vielleicht wird man einft die 
verlornen Früchte dieſer Arbeit bejammern! Nie würde 
man wieder erlebt haben, daß ein ſo maͤchtiger und 
zugleich fo ſtolzer Fuͤrſt, wie Ludwig der Vierzehnte, ger 
nothigt war, feine Ernennungen, elf Jahre hindurch, 
unbeantwortet und zwei und dreißig Visthuͤmer vacant 
zu ſehen, bis er ſich endlich bequemte, die roͤmiſche Cu⸗ 
rie durch Briefe zu befänftigen, welche lange ein Ges 
genſtand des Triumphs für dieſelbe waren. Und doch 
hatte man damals einen Boſſuet, die Parlemente, 
die Univerfität! Alle dieſe Kräfte vermochten nicht, 
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den Pabſt auch nur um Einen Schritt zum Weichen 
zu bringen. 

Man muß ſich wohl in Acht nehmen, den Pabſt, 
als Chef des katholiſchen Cultus, mit dem roͤmiſchen 
Hofe zu verwechſeln. Der erſte muß immer ein Gegen 
fand der Achtung, der letztere ein Gegenftand des Miß⸗ 
trauens ſeyn. Die zwiſchen beiden befindliche Kluft iſt 
eben fo groß, wie die zwiſchen Religion und roͤmiſcher 
Kanzlei 5). 

Es iſt ſeit einigen Jahren Mode geworden, Reli⸗ 
gion zu affectiren und fie in alle Reden zu verflechten. 
Eben ſo macht man es mit der Vorſehung, und es 
giebt keine noch ſo unbedeutende Sache, in welcher man 
fie micht auf eine unmittelbare Weiſe wirkſam anträfe, 
Man möchte glauben, man lebe zu Conſtantinopel uns 
ter Leuten, welche zwanzig Male des Tages Allah, 
Allah, Groß iſt Gott und Maho med iſt fein 
Prophet rufen. Dieſe Manie hat beſonders die 
Weiber ergriffen, die, wie man weiß, vortreffliche Ken⸗ 
ner in Dingen dieſer Art find. Sie haben gänzlich die 
Vorſchrift vergeſſen, durch welche ihnen verboten iſt, in 
der Kirche zu reden: in der Kirche, welche fie zu allen 
Zeiten haben regieren wollen, und welche ſie immer in 
Unordnung gebracht haben! Die Weiber ſind nichts 
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*) Proteſtanten denken über dieſen Punkt anders, und die 
Wobrbeit ſchent auf ihrer Seite zu ſeyn, weil, wenn man den 
Pabst von dem römiſchen Hofe trennen will, man ſchlechterdings 
nicht weiß, was man aus dem einen und dem anderen machen 
ſoll. Auch der Pabſt iſt eine künſtliche Autorität, bei welcher man 
den Menſchen nicht weiter in Anſchlag bringen darf. 
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als Leiden ſchaft; die Kirche iſt nichts als Ruhe und 
entſchiedene Feindin der Leidenſchaften. Religioͤſe Streis 
tigkeiten find funfzehn Jahrhunderte das anhaltende Fies 
ber Europa's geweſen, mit Verdoppelungen und Phans 
taſieren zu gewiſſen Zeiten. Seit ſechzig Jahren gab es 
Geſundheit; aber viele Symptome laſſen einen neuen 
Ausbruch der Krankheit fürchten. Bei Vielen gilt die 
Religion für ein Werkzeug der Herrſchaft über Voͤl— 
ker; bei Anderen iſt fie eine Waffe, ein Vorwurf, eine Ans 
klage gegen Feinde; bei einer ſehr großen Zahl iſt ſie 
ſchlechtweg eine politiſche und gewinnfüchtige Heuchelei. 
Der Thron und der Altar haben ſich plotzlich von Nit: 
ter Regionen umgeben geſehen, welche in Verlegenheit 
kommen würden, wenn fie angeben ſollten, was ſie da 
wollen, und was ſie ſuchen. 


- 
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Neue Aufſchluͤſſe über den Charakter 
und das Schickſal des Don Carlos von 


Deſterreich, Prinzen von Aſturien. 


(Aus foren te's kritiſcher Geschichte der ſpaniſchen Ingulſſtion.) 


Ganz Europa ſtebt in dem Wahn, daß Philipp der 
Zweite die fpanifche Inquiſttion gegen Don Carlos von 
Oeſterreich, feinen einzigen Sohn und muthmaßlichen 
Erben feiner Krone (als ſolcher ſogar von den im Jahre 
1560 zu Toledo verſammelten Reichsſtaͤnden anerkannt) 
in Bewegung geſetzt habe. Zugleich iſt die allgemeine 
Vorausſetzung, die Inquiſitsten hätten den unglücklichen 
Prinzen zwar zum Tode verurtheilt, doch über die Art 
ſeiner Hinrichtung ſey man verſchiedener Meinung ge— 
weſen. Einige Schriftſteller find fo weit gegangen, daß 
fie die Unterredungen Philipps des Zweiten mit dem 
Groß- Inquiſtror uͤber dieſen Gegenſtand, fo wie die Ge, 
ſpraͤche des Don Carlos mit einigen andern Perſonen fo 
zuverſichtlich mitgetheilt haben, als ob ſie dabei zugegen 
geweſen wären; ſie haben ſogar einen Theil des Urtheils. 
ſpruches mitgetheilt, als ob fie denſelben gelefen hätten. 

Ich wundere mich nicht darüber, daß der Abbe von 
St. Real, Mercier, Langles und Andere, welche bloßen 
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Romanen ſo gern das Anſehn wahrer Geſchichten geben, 
den Gegenſtand auf dieſe Weiſe behandelt haben; wer 
mich aber in Erſtaunen geſetzt hat, iſt Gregorio beti. 
Wie bat doch dieſer Schriftſteller, welcher nicht will, 
daß man Nachrichten von fo großer Wichtigkeit leicht⸗ 
finnig für wahr annehmen fol — wie hat er alle die 
unwahrſcheinlichen Geſchichten, die er geleſen hatte, fuͤr 
wahr ausgeben koͤnnen! Mit der größten Umſtaͤndlich⸗ 
keit erzaͤhlt er dieſe Begebenheit, gerade als wenn er 
Augenzeuge derſelben geweſen waͤre. 

Was mich betrifft, ſo iſt Wahrheit das einzige Ziel, 
das ich mir ſetze. Verſichern kann ich, daß ich keine 
Mühe geſpart habe, fie in den Archisen des Raths der 
Inquiſition und anderweitig zu finden. Ich glaube, fie 
gefunden zu haben, und ich erfläre hierdurch meinen Le 
fern, daß von Seiten der Ingquiſition nie irgend ein 
Verfahren gegen Don Carlos Statt gefunden hat, folg⸗ 
lich von ihr kein Urtheil gefälle worden iſt. Ueber die⸗ 
fen Prinzen iſt ein Urtheil Banz anderer Art geſprochen 
worden. Es ging von dem Staatsrath aus, an deſſen 
Spitze der Cardinal Don Diego Espinoſa, damals Lieb⸗ 
ling des Könige, land. Da dieſer Cardinal zugleich Große 
Inquiſitor war, fo hat ein ſolcher Umſtand freilich zur 
Verbreitung jenes Geruͤchts beitragen koͤnnen. Die kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten der Niederlaͤnder hatten, nach der 
offentlichen Meinung, Antheil an der Entwickelung, vor⸗ 
züglich durch den Umſtand, daß man die Inquiſition das 
ſelbſt einführen wollte. Außerdem noch der Tod des 
Grafen von Egmont, des Markgrafen von Horn, des 
Barons von Montigny, feines Bruders, und des Mark 

grafen 
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grafen von Berg. Alle dieſe Perſonen wurden enthaup⸗ 
tet. Sie gehörten den Niederlanden an, wo fie groſße 
Beſitzungen hatten. Die beiden erſteren waren Ritter 
des goldenen Vließes und nahe Verwandte von europäi, 
ſchen Suveraͤnen. Einer war ſogar ſuveraͤner Füͤrſt drit⸗ 
ter Claſſe in Deutſchland. 5 

Don Carlos von Oeſterreich verlor das Leben in 
Folge eines von Philipp dem Zweiten gebilligten Verbal⸗ 
Urtheils; aber die Inquiſition hatte an demfelben nicht 
den mindeſten Antheil. Dieſer Umſtand könnte mich be, 
ſtimmen, alles Uebrige mit Stillſchweigen zu übergehen; 
denn ich ſchreibe nicht die Geſchichte der politiſchen Be, 
gebenheiten in Spanien, fondern nur das, was die In, 
quiſttion angeht. Da indeß beinahe alle Schrifiſteller 
Europa's darin zuſammenſtimmen, daß Ingquiſttoren den 
D. Carlos verurtheilt haben! ſo ſcheint mir die einfachſte 
Darſtellung der Thatfachen das ficherfte Mittel, die Ueber, 
zeugung vom Gegentheil zu bewirken. 

War. je ein Vater zungtzanerbittlichkeit berechtigt, ſo 
war es Philipp der Zweite. Nicht, daß ich eine Strenge 
billigen möchte, die mir die Natur zu beleidigen ſcheint; 
denn welcher Verbrechen ein Sohn ſich auch ſchuldig ges 
macht habe, fo kann ein lebenslanges Ausſchließen von 
der Geſellſchaft ihn an der Begehung neuer Verbrechen 
verhindern. Indeß bin ich feſt überzeugt, daß der Tod 
dieſes Ungeheuers ein Gluͤck für Spanien geweſen ift, 
Freilich bleibe ich nicht bei Dem ſtehen, was ununterrich⸗ 
tete Schriftſteler von D. Carlos ausſagen, wenn fie ihn 
als einen Prinzen von ungemeiner Liebenswuͤrdigkeit dar⸗ 
ſtellen; wenn fie ihm Eigenfchaften beilegen, die er nie 

Journ. f. Oeutſchl. X. Bd. 4s Heft. Ke 
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gehabt hat, und ihm dafür diejenigen nehmen, die er 
wirklich hatte; wenn fie zwiſchen ihm und feiner Stief 
mutter ein Liebesverſtaͤndniß vorausſetzen, welches nur 
aus der Feder eines Franzoſen hervorgegangen iſt, der 
es unbedenklich fand, Zweifel gegen die Tugend einer 
Königin zu erregen, deren Ehre nie befleckt worden iſt, 
und deren Tod eine Wirkung erſchoͤpfter Natur, keines- 
weges aber des Giftes, war. Philipp der Zweite 
war boshaft, heuchleriſch, unmenſchlich, kaltblütig graus 
ſam und wohl im Stande, eine Gemahlin ſeinen Zwek⸗ 
ken aufzuopfern, wenn der Beweggrund dazu triftig war; 
aber dieſe Eigenſchaften Philipps beweiſen nicht, daß er 
ein ſolches Verbrechen ohne allen Beweggrund begangen 
habe. Die Königin Iſabelle aber hat dazu nie Veran 
laſſung gegeben: ſie hat keine Liebesbriefe an D. Carlos 
geſchrieben; ſie hat weder durch einen Vertrauten, noch 
im Geheim mit ihm geſprochen. Franzoͤſiſche Autoren, 
welche durch ihre vorſichtige und beſonnene Kritik bes 
rühmt find, wie der Praͤſident de Thou, haben ihre 
Geſchichten von dergleichen Späßen rein zu halten vers 
ſtanden; aber Romanſchreiber und Dichter haben kein 
Bedenken getragen, Philipp dem Zweiten Schandthaten 
anzudichten, welche nur daraus hervorgehen konnten, 
daß ſie die Tugend einer achtungswerthen Fuͤrſtin ver⸗ 
daͤchtig machten. 

Ich werde das Bild des D. Carlos nach urſpruͤng⸗ 
lichen und unverwerflichen Angaben zeichnen; und dann 
wird man ſehen, ob das, was ich behauptet habe, der 
Wahrheit gemaͤß iſt. 

D. Carlos wurde den 6. Jul. 1545 zu Valladolid 
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geboren. Vier Tage nach ſeiner Geburt verlor er ſeine 
Mutter Maria von Portugal, Prinzeſſin von Aſturien. 
Karl der Fünfte, fein Großvater, ſah ihn vor dem 
Jahre 1557 beinahe gar nicht; dies war die Epoche, 
wo er abdanfte und ſich in das Kloſter von St. Juſte 
in Eſtremadura zurückzog. Auf feiner Durchreiſe durch 
Valladolid machte er die Bekanntſchaft ſeines Enkels, 
der damals volle zwölf Jahr alt war. Grundfalſch iſt es, 
daß Karl der Fünfte dieſen Prinzen erzogen und gebil⸗ 
det habe; wie hätte er dies gekonnt, da D. Carlos 
kaum geboren war, als der Kaiſer ſich abwechſelnd in 
Deutſchland, in Flandern, in Italien und in Frank⸗ 
reich aufhielt! Freilich ſuchte er ſeinen Enkel mit guten 
Lehrmeiſtern zu umgeben; welches beides ſich wohl mit 
einander vertraͤgt. Der Prinz war neun Jahr alt, und ſein 
Vater ſtand im Begriff, ſich zu Corunna nach England 
einzuſchiffen, als Karl der Fünfte, von Deutſchland aus, 
einen Brief ſchrieb, worin er, unter anderen Lehrern, 
den D. Juan aus Valenzia, einen von feinen Kammer⸗ 
herren und einen der erſten Humaniſten des ſechzehnten 
Jahrhunderts, der in der Folge Biſchof von Osma 
wurde, bei feinem Enkel anſtellte. Dies Schreiben iſt 
vom ten Juli 1334, und der Pater Kircher hat dafs 
ſelbe in fein Principis christiani archetypon politi- 
cum aufgenommen. Don Carlos liebte indeß die Wiſ⸗ 
ſenſchaften nicht. Den Beweis davon findet. man in 
einem Briefe ſeines Vaters, der von Bruͤſſel den 31. 
März 1558 datirt iſt: ein Brief, worin dieſer Fuͤrſt 
den Lehrer für die Mühe, die er ſich giebt; um feinem 
Zoͤgling Geſchmack für Lektüre einzufloͤßen und ihm zu⸗ 
Kk 
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gleich die Grundfäge der Moral einzupraͤgen, zwar dankt, 
worin er aber auch hinzufuͤgt: „So muß es ſeynz und ob⸗ 
gleich Don Carlos keine Fortſchritte macht, ſo wird es doch 
nicht ganz vergeblich ſeyn. Ich erſuche auch D. Garcia, 
wohl Acht zu haben auf Die, mit welchen der Prinz 
Umgang hat; es wuͤrde beſſer ſeyn, ihm Liebe für die 
Wiſſenſchaften, als für andere Dinge, einzuflößen.“ Auch 
dieſes Schreiben findet ſich feiner Länge nach in Kir⸗ 
chers eben genanntem Werke. Philipp hatte ſeit lange⸗ 
rer Zeit eine ſehr unvortheilhafte Vorſtellung von dem 
Charakter feines Sohnes; denn man hatte ihm gemel⸗ 
det, daß es dem Prinzen Vergnügen mache, kleine Nas 
ninchen, die man von der Jagd mitbrachte, zu wü gen, 
und daß er ſich an ihren Zuckungen beluſtige. Fabian 
Strada meldet in ſeinen Decaden der flanderißhen 
Kriege, daß dies auch von einem venetianiſchen Geſand⸗ 
ten bemerkt worden. 1 
Der Krieg zwiſchen Frankreich und Spanien war 
im Gange, und im Monat Auguſt 1558 ſtand man im 
Begriff, eine Schlacht zu liefern. Inzwiſchen befchäfs 
tigte man ſich noch in einer geheimen Zuſammenkunſt , 
welche in der Abtei von Corpans Statt fand, mit 
Friedensbedingungen. Die Bevollmächtigten wurden ei⸗ 
nig über den einen und den andern Punkt. Einer ders 
ſelben war, daß Don Carlos, wenn er das Alter der 
Mannbarkeit erreicht haben würde, Iſabellen, Tochter 
Heinrichs des Zweiten von Frankreich, heirathen ſollte. 
Der Prinz war damals dreizehn Jahr alt; die Prinzeſ⸗ 
fin war ein Jahr junger. Dieſer umſtand, verbunden 
mit dem damals ublichen Gebrauch die Friedens, Prä- 
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liminarien nicht vor Abſchluß des Friedens bekannt zu 
machen, ſtoͤßt alles, was man von der Liebe einer jun⸗ 
gen Prinzeſſin von zwölf Jahren für einen dreizehnjaͤh⸗ 
rigen Prinzen geſchwatzt hat /, uͤber den Haufen, und 
was man davon berichtet, ſcheint um ſo mehr unmoͤglich, 
da ſie ſein Bild nie geſehen hatte und die Nachrichten 
von feiner Erziehung höchft unvortheilhaft waren. Wäh⸗ 
rend Karl der Fünfte im Kloſter lebte, hörte man ihn 
ſagen: „die Anlagen feines Enkels haͤtten ihm ſehr feh⸗ 
lerhaft geſchienen.“ Vielleicht muͤſſen dieſelben der Erzie⸗ 
hung zugeſchrieben werden, welche ſein Oheim und 
feine Tante ihm gaben. Der erſte war Maximilian, Kös 
nig von Böhmen, in der Folge Kaiſer, vermaͤhlt mit 
Maria, einer Schweſter Philipps des Zweiten; die 
zweite Johanna von Oeſterreich, verwittwete Koͤnigin 
von Portugal. Beiden hatte Philipp die Erziehung feis 
nes Sohnes waͤhrend ſeiner Abweſenheit aufgetragen. 
Sie ſorgten für die Geſundheit und das Körperliche 
des Neffen, aber fie vernachlaͤſſigten feine moraliſchen 
Anlagen, und verließen. ſich in dieſer Hinſicht ganz auf 
die Bemühungen des Don Garcia, Bruders des Her⸗ 
zogs von Alba, der fein Guvernoͤr war, des D. Juan, 
feines: Lebrers, und des Doctors Suarez von Toledo, 
ſeines Almoſeniers. 

Die geheimen Friedens Präliminarien brachen nur 
die Bahn zu dem Vertrage, welcher den 8ten April 
1558 abgeſchloſſen wurde. Inzwiſchen hatte ſich etwas 
Wichtiges begeben: Maria, Königin von England, 
Gemahlin Philipps des Zweiten, war den 17ten April 
1558 geſtorben. Da dieſer Monarch ledig war und 


— 510 — 


ſich in einem Alter von zwei und dreißig Jahren bes 
fand, waͤhrend ſein Sohn Don Carlos kaum vierzehn 
zählte: fo glaubte Heinrich der Zweite, das Schickſal 
ſeiner Tochter zu verbeſſern, wenn er dieſelbe mit dem 
Könige vermaͤhlte; und der Erfolg bewies, wie ſehr er 
Recht hatte: denn Philipp lebte noch acht und vierzig 
Jahre nach der Epoche, von welcher hier die Rede iſt, 
und die franzoͤſiſche Prinzeſſin haͤtte lange warten muͤſ⸗ 
ſen, ehe ſie zur Krone gelangt waͤre. Man kam alſo 
im a2 ſten Artikel des Tractats über die Vermäblung 
Iſabellens mit Philipp dem Zweiten überein, und es 
war nicht länger die Rede von dem geheimen Artikel 
der Friedens-Praͤliminarien. Alles, was man von der 
Abneigung der jungen Prinzeſſin gegen Philipp geſchwatzt 
hat, iſt nur leere Vorausſetzung; es laͤßt ſich ſogar 
nicht die mindeſte Wahrſcheinlichkeit darin finden, da 
der König von Spanien keinesweges alt war, wies 
wohl man dies behauptet hat. Außerdem iſt zu glau⸗ 
ben, daß die junge Prinzeſſin durchaus nichts wußte 
von dem Plane, fie mit einem Prinzen zu vermahlen, 
der wegen ſeiner Jugend noch nicht ihr Gemahl wer⸗ 
den konnte. 

Die Verlobten wurden den aten Feb. 1560 zu To⸗ 
ledo vermaͤhlt; Don Francisco de Mendoza y Bobadilla, 
Cardinal Erzbiſchof von Burgos, ſprach den Segen 
über fie, und Don Carlos, Sohn des Königs, und die 
verwittwete Königin von Portugal, Schweſter des Mos 
narchen, wohnten der Feierlichkeit als erſte Zeugen bei. 
Man hielt hierauf die allgemeinen Cortes des Königs 
reiches; und den aaſten deſſelben Monats leiſteten die 
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Mitglieder derſelben dem D. Carlos den Eid der Treue, 
und erkannten ihn als den Nachfolger ſeines Vaters. 
Die Königin Iſabella konnte dieſer Ceremonie nicht beis 
wohnen, weil ſie, wenige Tage nach ihrer Vermaͤhlung, 
die Blattern bekommen hatte. Auch D. Carlos war 
kurz vor der Ankunft der Königin in Spanien, krank 
geworden, und ein DuartansFieber hatte ihn fo mitge⸗ 
nommen, daß er am Tage der Eidesleiſtung durch ſeine 
Magerkeit und Blaͤſſe Allen aufgefallen war: ein Ums 
ſtand, welcher den Schilderungen, die man von ſeinem 
guten Anſehn macht / weſentlichen Abbruch thut, und 
die Reiſe, welche St. Neal und Mercier ihn machen 
laſſen, um der Königin bis nach Alcala de Henarez 
entgegen zu gehen, um alle Glaubwürdigkeit bringt. 
Philipp befand ſich in einem Alter von 33 Jahren ſehr 
wohl, und die Königin konnte nicht leicht den Gedan⸗ 
ken faſſen, dem Glanze des Thrones um einer Zuneis 
gung willen zu entſagen, die ſich auf einen blaſſen und 
abgemagerten Prinzen bezog. Außerdem war ſie gewiß 
nicht wenig mit ihrer eigenen Lage befchäftigt, welche 
fie mit dem gänzlichen Verluſt ihrer ‚Schönheit be, 
drohete. 

Als fie wiederhergeſtellt war, erfuhr fie unſtreitig, 
daß die Erziehung des Prinzen vernachlaͤſſigt war; zu⸗ 
gleich feine ſittlichen Eigenſchaften und feinen unertraͤg⸗ 
lichen Stolz. Wie hätte es ihr unbekannt bleiben koͤn⸗ 
nen, daß er feine Leute in Worten und Thaten mißhan⸗ 
delte, daß er im Zorn alles zerſchlug, was ihm nahe 
war! Am wenigſten konnte ihr unbekannt ſeyn, wie 
er ſich am Tage der Eidesleiſtung gegen den achtungs⸗ 
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werthen Herzog von Alba betragen hatte. Dieſer, bes 
auftragt mit allem, was ſich auf das Ceremoniel bei 
den Cortes bezog, hatte unter den vielen Verrichtungen, 
welche ihm an einem fo feierlichen Tage oblagen, vers 
geſſen, ſich zu D Carlos in dem Augenblick zu begeben, 
wo er ſeinen Eid leiſten mußte. Man ſucht ihn, man 
findet ihn endlich. Doch der junge Prinz behandelt 
ihn auf eine ſo unwuͤrdige Weiſe, daß er die Achtung 
aufgeben muß, die er ihm ſchuldig iſt. Zwar nörhigte 
der Vater den Sohn, ſich bei dem Herzog zu entſchul⸗ 
digen; allein es war zu ſpaͤt, und Beide haften einan⸗ 
der, ihr ganzes Leben hindurch, wie Todfeinde. 

Durch alles, was ich in den geſchriebenen Denk 
wuͤrdigkeiten dieſer Zeit gelefen habe, iſt mir auch nicht 
der Schatten einer Wahrſcheinlichkeit geworden, daß 
Don Carlos eine zaͤrtliche Neigung für die Königin ger 
faßt habe. Nichts, gar nichts findet ſich, was dieſe 
von Romanſchreibern in Gang gebrachte Meinung unters 
ſtüͤtzte. Da die Zeit, wo man fie der Lüge hatte bes 
ſchuldigen können, voruͤber if, fo muß man ſagen, daß 
fie einen Artikel in den Praͤllminarien von 1558 gemiß⸗ 
braucht haben; aber es iſt zu glauben, daß Don Car- 
los dieſen Artikel nie gekannt hat. Was fie von Bild 
niſſen ſchwatzen, iſt hoͤchſt ungewiß. Don Carlos konnte 
ſich in die Koͤnigin nicht eher verlieben, als bis er ſie 
geſehen hatte; und wahrſcheinlich iſt es eben nicht, daß 
ein ſolches Gefühl” unter den Paroxysmen eines viertä⸗ 
gigen Fiebers entſteht. 

Er war kaum wiederhergeſtellt (die Königin war 
es noch nicht), als der König ihn nach Alcala de Hena⸗ 
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rez ſandte. Seine Geſellſchafter waren Don Juan von 
Oeſterreich, fein Oheim, und Alexander Farneſe, Erb⸗ 
prinz von Parma, ſein Vetter. Außerdem begleiteten 
ihn der Guvernoͤr, der Lehrer und der Almoſenier, die 
ich oben genannt habe, nebſt den nörhigen Edelleuten 
und Bedienten. Die Abſicht des Königs war, daß ſich 
die Geſundheit ſeines Sohnes durch eine Neife befeſti⸗ 
gen ſollte, die mit dem Genuß einer reineren Luft und 
mit dem Aufenthalte auf dem Lande verbunden war. 
Der Monarch wuͤnſchte auch wohl, daß er ſich mehr 
auf die Wiſſenſchaften legen möchte; denn feine Forts 
ſchritte waren fo gering, daß er nicht einmal Latein 
konnte, und Don Juan, nachgiebig gegen feinen Abſcheu 
vor jeder andern Sprache, hatte ihn bis jetzt nur im 
Spaniſchen unterrichtet. 

Den gten Mai 1562 that Don Carlos auf der 
Treppe ſeines Palaſtes einen Fall: er ſtürzte mehrere 
Stufen herab, und verletzte ſich in mehreren Theilen des 
Körper, vorzüglich am Ruͤckgrat und am Kopfe. Von 
dieſen Verletzungen ſchienen einige toͤdtlich zu ſeyn⸗ 
Sobald der König von dieſem Zufall unterrichtet war, 
retſete er nach Alcala de Henarez, um feinem Sohne 
alle noͤthige Huͤlfe zu leiſten; zugleich gebot er allen 
Erzbiſchoͤfen, Biſchoͤfen und anderen vornehmen Geiſtli⸗ 
chen, wie auch allen Capiteln, für die Wiederherſtellung 
ſeines Sohnes zu Gott zu beten. Als er ihn dem Tode 
nahe glaubte, ließ er den Leichnam des ſeligen Diego, 
eines Franciskaner-Laien kommen, durch welchen Gott, 
wie man ſagte, große Wunder verrichtet habe. Man 
legte dieſen Leichnam auf den Prinzen; und da er ſich 
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von dieſem Augenblick an beſſer befand, ſo ſchrieb man 
dies dem heil. Diego zu, der, nicht lange darauf, auf 
Philipps Verwendung kanoniſirt wurde. Ich darf nicht 
vergeſſen, daß D. Carlos in dieſer Krankheit den Bei⸗ 
fand des Doctors Andreas Bafilio genoß, eines bes 
rühmten Arztes, der in Bruͤſſel geboren war. Da nun 
Baſilio bemerkte, daß die Wunden und Quetſchungen, 
welche D. Carlos am Kopfe erhalten, eine betraͤchtliche 
Menge Feuchtigkeiten in demſelben angehaͤuft hatten, 
und urtheilte, daß der Tod unvermeidlich ſeyn wuͤrde, 
wenn man das Gehirn nicht von demſelben befreiete: 
fo oͤffnete er ihm den Schedel, und ließ das Waſſer ab. 
So rettete er freilich den Kranken; aber gänzlich wieder⸗ 
hergeſtellt wurde der Prinz nicht. Er behielt Schmer- 
zen und Schwächen im Kopfe, die ihn nicht bloß vers 
hinderten, die Wiſſenſchaften zu lieben, ſondern auch 
in ſeinen Vorſtellungen ſo viel Verwirrung anrichteten, 
daß fein Charakter nur um fo unerträglicher ward. 

Im Jahr 1564 kam D. Carlos, befreiet von ſeinen 
Lehrern, an den Hof zurück. Den D. Juan belohnte 
Philipp durch das Bisthum von Osma. Die Froͤm⸗ 
migkeit und Sanftheit dieſes Prälaten hatte das Herz des 
Don Carlos in einem ſo hohen Grade gewonnen, daß 
die Trennung keinen Einfluß auf die Freundſchaft und das 
Vertrauen des Prinzen hatte. Einen Beweis davon 
findet man in feinen Briefen, wiewohl die keine vortheil⸗ 
hafte Meinung von ſeinen Talenten und von ſeiner 
Bildung gewaͤhren. Man bemerkt nämlich, daß er 
feine Redensarten öfters unvollendet ließ, und etwas 
ganz Anderes ausdruͤckte, als er ausdruͤcken wollte. Eis 
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nen von feinen Briefen an den Praͤlaten endigt er mit 
folgenden Worten. „Ich endige; den agſten Jun. 1565, 
Ihr ſehr großer, der alles, was Sie von mir verlangen, 
thun wird, der Prinz.“ Hier iſt der volljiändige Text 
eines anderen Briefes: An meinen Lehrer, den Biſchof. 
Mein Lehrer! Ich habe Ihr Schreiben im Walde em⸗ 
pfangen. Ich befinde mich wohl. Gott weiß, wie 
viel Vergnuͤgen es mir machen wuͤrde, wenn ich Sie 
bei der Königin beſuchen koͤnnte ). Schreiben Sie 
mir doch, wie es Ihnen dabei ergangen iſt, und ob 
das viel Koſten gemacht hat. Ich bin von Alameda 
nach Buitrago gegangen, und das hat mir ſehr gut ge⸗ 
ſchienen. Nach zwei Tagen war ich im Walde, und 
in zwei Tagen bin ich hierher zurückgelommen, wo 
ich ſeit Mitwoch bis heute bin. Ich befinde mich wohl 
und endige. Vom Lande den sten Jun. Mein beſter 
Freund, den ich in der Welt habe, ich werde alles 
thun, was Sie von mir fordern. Ich, der Prinz. /“ 
Auf dieſelbe Weiſe ſchließt er einen anderen Brief, 
vom heil. Johannistag datirt. Der Schluß von dies 
ſem ähnelt gar ſehr einem barbarifchen Rauderwelich. 

Der Prinz hatte ſo viel Liebe fuͤr den Biſchof, 
daß er ſich bei dem Pabſt um ein Breve verwendete, 
welches dem Biſchof die Erlaubuiß gaͤbe, ſechs Monate 
im Jahr zu feiner Geſellſchaft in Madrid zu wohnen. 
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Nur Kraͤnklichkeit verhinderte D. Juan, von dieſer 
Erlaubniß Gebrauch zu machen, und dieſe Kraͤnklichkeit 
nahm ſo ſchnell zu, daß ſie ihn in's Grab brachte. 
So lange er lebte, benutzte er fein Uebergewicht über 
den Prinzen, ihm guten Nath zu ertheilen. Dies ers 
hellet aus den Briefen, die er ihm ſchrieb. Don Carlos 
wurde darüber nicht boͤſe; aber fein Betragen war nicht 
beſſer, weil er die Miene annahm, als ehre er den 
Rath des Bifchefs. Ohne ale Zurückhaltung überließ, 
er ſich dem Ungefiüm feiner Leidenſchaften, und man 
könnte eine Unzahl von Anekdoten anführen, welche 
dies beweiſen. Zum Wenigſten muß man die eine oder 
die andere erzählen, um Diejenigen, welche St. Reals 
und Merciers kobreden auf des Prinzen Talente und 
hochherzige Denkungsart billigen, auf eine beſſere Spur 
zu bringen. 

Als der Prinz eines Tages in dem Gehoͤlß von 
Aceca auf der Jagd war, gerieth er gegen feinen Gu— 
vernör D. Garcia de Toledo in eine ſolche Wuth, daß 
er ihn ſchlagen wollte. D. Garcia, um ſich nicht gegen 
die dem Prinzen ſchuldige Achtung zu vergehen, ergriff 
die Flucht, und machte nicht eher Halt, als bis er 
Madrid erreicht hatte, wo Philipp ihn ſehr gnaͤdig bes 
bandelte, um ihn die erlittene Kränkung vergeſſen zu 
machen. Doch Garcia, welcher neue Auftritte vorher⸗ 
fab, bat den König um feine Entlaſſung. Der Mo⸗ 
narch willigte endlich ein, und ernannte an feiner Stelle 
Ruy Gomez de Sylva, Prinzen von Eboli, Herzog von 
Francavilla und Paſtrana, Grafen von Melſto. Auch 
dieſer war, in Folge der heftigen Gemüuͤthsart des 

Don 
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Don Carlos, ſehr unangenehmen Auftritten ausge 
ſetzt ). E 

Don Diego Espinofa (in der Folge Cardinal und 
Bischof von Siguenza, Groß. Inqulſttkor und Staats, 
rath) war Praͤſident des Raths von Caſtilien, und vers 
bannte in dieſer Eigenſchaſt den Schauſpieler Cis ne⸗ 
ros in demfelben Augenblick aus Madrid, wo er in 
den Zimmern des Don Carlos ein Luſtſpiel aufführen 
wollte. Der Prinz von dem Hergang unterrichtet, bat 
den Präsidenten, die Abreife des Cisneros bis nach der 
Aufführung des Stuͤckes, das er zu ſehen wuͤnſchte, zu 
verſchieben; und da er keine günſtige Antwort erhielt, 
fo lief er ihm, in dem Palaſt ſelbſt, mit dem Dolche 
in der Hand, nach. Hoͤchſt aufgebracht, beſchempfte 
er den Praͤſidenten vor aller Welt, indem er ſagte: 
„Wie, ein Pfaffe / wie dieſer, will mir entgegen ſeyn, 
und verhindern, daß Cisneros thue, was ich verlange? 
So wahr mein Vater lebt, ich will ihn toͤdten! “ 
Er würde es unfehlbar gethan haben, wären nicht eis 
nige Granden zugegen geweſen, die ſich haͤtten zwiſchen 
Beide ſtellen können, und wäre der Praͤſideut nicht fo 
beſonnen geweſen, ſich zurückzuziehen *). 

Don Alphonſo de Cordova, Bruder des Marquis 
de la Nava, und Kammerherr des Prinzen, ſchlief in 
deſſen Zimmern. Einmal begegnele ihm, daß er nicht 
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auf der Stelle erwachte, um auf das Geflingel des 
Don Carlos herbeizueilen. Dieſer fprang wuͤthend aus 
ſeinem Bette auf, um ihn aus dem Fenſter zu werfen. 
Don Alphonſo, um nicht durch feinen Widerſtand ges 
gen die dem Prinzen ſchuldige Achtung zu fehlen, fing 
an zu ſchreien. Die Bedienten eilten zu Huͤlfe. Der 
Kammerherr begab ſich hierauf in die Zimmer des Kös 
nigs, der, von dem Hergang der Sache unterrichtet, 
den Kammerherrn in ſeinen beſondern Dienſt nahm. 

Sehr oft fehlte Don Carlos gegen die Achtung, 
die er dem Alter und der Wuͤrde des Prinzen von Evoli 
ſchuldig war. Bei verſchiedenen Gelegenheiten gab er 
feinen Bedienten Ohrfeigen. Als fein Schufter ihm eis 
nes Tages allzu enge Stiefeln gebracht hatte, verlangte 
er, daß fie in Stücken geſchnitten und gekocht würden; 
und als das Letztere geſchehen war, zwang er den Un⸗ 
glücklichen, ſie zu eſſen, und hätte es ſchier dahin ges 
bracht, daß er davon geſtorben waͤre. Allem guten Rath 
zum Trotz, ging er Nachts aus dem Palaſte, und ſein 
Leben wurde in kurzer Zeit fo wild und anftößig, daß 
man wohl den Gedanken hegen konnte, er ſey eben fo 
unfähig, eine Ehe zu bilden, als nach dem Tode ſeines 
Vaters den Staat zu regieren. Wie ließe ſich wohl an⸗ 
nehmen, daß der Königin dieſe fo oft wiederholten fo öfs 
fentlichen Auftritte unbekannt geblieben wären! Und wenn 
man eingeſteht, daß fie davon unterrichtet geweſen, wie 
iſt es alsdann moͤglich, ihr irgend eine Zuneigung für 
Don Carlos zuzutrauen! 


(Die Fortſetzung folgt.) 


une 


Pius der Siebente und die Deputirten⸗ 
Kammer Frankreichs. 


Es if eine höͤchſt merkwürdige Erſcheinung, daß 
Das, was dem Geiſte der Zeit entgegenſtrebt, wie vor⸗ 
ſichtig es ſich auch benehmen mag, zu immer neuen 
Streitigkeiten führt, bis die Einheit der Idee gerettet iſt. 

In einem Aufſatze, betitelt: Bemerkungen über 
das zwiſchen Ludwig dem Achtzehnten und 
Pius dem Siebenten abgeſchloſſene Concor⸗ 
dat / haben wir den Unterſchied gezeigt, welcher zwi⸗ 
ſchen dieſem Coneordat und demjenigen Statt findet, 
welches Franz der Erſte mit Leo dem Zehnten abſchloß. 
Unfere Meinung ging dahin, daß das franzöſiſche Volk 
keine gegründete Urſache habe, ſich über das neueſte Con⸗ 
corbat zu beklagen, daß es aber das letzte ſeyn werde, 
welches zwiſchen einem Koͤnige von Fraukreich und einem 
Biſchof von Rom abgeſchloſſen werden dürfte, 

Derſelben Meinung ſcheint man in Frankreich zu 
ſeyn; nur daß alle Perſonen von Einſicht den Schluß 
der paͤbſttichen Bulle kadeln, wodurch das Concordat 
zuerſt bekannt gemacht wurde. 

Dieſer Schluß lautet: „Sollte Jemand, wer es 
auch immer ſey, dieſer Verordnung ſich widerſetzen, fo 
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erklaͤren Wir, kraft unſerer apoſtoliſchen Gewalt, ſein 
Beginnen für nichtig und ohnmaͤchtig. Keiner wage da⸗ 
her, dieſe Bulle, welche Bisthuͤmer und Erzbisthuͤmer 
errichtet, bildet, vereinigt, zerreißt, dotirt u. ſ. w., 
welche neue Verordnungen giebt, alte abſchafft , Deerete 
und Befehle aus paͤbſtlicher Machtvollkommenheit ent⸗ 
hält, mit verwegener Hand anzutaſten! ſondern Jeder 
wiſſe, daß er ſich in dieſem Falle den Zorn Gottes und 
der heil. Apoſtel Petrus und Paulus zuzieht.“ 

Was war bei einem ſolchen Befehl natürlicher, als 
die Frage: Kann die gegenwärtige Verfaſſung Franfs 
reichs mit demſelben beſtehen? „Steht “ ſagte man, 
„dem Pabſte das Recht zu, über Frankreich, wie über 
fein. Eigeuthum, zu gebieten und der legislativen Ges 
walt Geſetze vorzuſchreiben: ſo ſind alle Eroͤrterungen 
zum Voraus geſchloſſen, fo iſt der König von Frankreich 
nur die Creatur des Pabſtes, fo kann die Deputirten⸗ 
Kammer nur für ein Schattenſpiel gelten, fo hat das 
franzoͤſiſche Volk keine Rechte, fo muß man den von ei⸗ 
nem Menſchen angefündigten Zorn Gottes und der heil. 
Apoſtel Petrus und Paulus höher ſetzen, als alle Ver⸗ 
nunft.“ 

In dieſem Sinne erklärte ſich der ehemalige Bir 
ſchof von Blois, Gregoire, über die paͤbſtliche Bulle, 
und ſeine Schrift, betitelt: Hiſtoriſcher Verſuch 
über die Freiheiten der gallitaniſchen Kirche, 
ſcheint einen um ſo ſtaͤrkeren Eindruck auf die Franzo⸗ 
fen gemacht zu haben, da fie zugleich den Tarif entbält, 
nach welchem die apoſtoliſche Kammer Verbrechen (Tor 
gar Vater, Mutter-, Bruders und Schweſtermord) vers 
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zeiht. Wir haben dieſe Schrift freilich nur in dem Aug; 
zuge geleſen, welchen der europaͤiſche Cenſor von derſel⸗ 
ben gegeben hat; doch ſelbſt in dieſem Auszuge iſt der 
unſittliche Geiſt des roͤmiſchen Kirchen: Regiments in ein 
ſo helles Licht geſtellt, daß ſich nicht begreifen läßt, wie 
man demfelben, von jetzt an, noch den geringſten Eins 
fluß auf die Regierung Frankreichs geſtatten werde. 
Mehr als jemals, ſo ſcheint es, muß der Unterſchied 
zwiſchen Kirchenthum und Religion auch in dieſem Lande 
zur Sprache gebracht werden; und wie dies endigen 
kann, wenn das Raifonnement durch die an dem roͤmi⸗ 
ſchen Kirchenthume ſeit zwölf Jahrhunderten gemachten 
Erfahrungen unterſtͤtzt wird, laͤßt ſich leicht erachten. 

Eine Regierung / wie die paͤbſtliche, bewegt ſich 
nothwendig in Formen, welche ſie nicht in ihrer Ge⸗ 
walt hat. Der Schluß der paͤbſtlichen Bulle, der den 
Franzoſen fo anſtoͤßig iſt, mag fo gar übel nicht gemeint 
ſeyn; und in fo fern er ein Concordat begleitet, in wel⸗ 
chem die Nachgiebigkeit des Pabſtes gegen die Forde⸗ 
rung der Zeit nicht verkannt werden kann, wird er for 
gar zu Unſinn. Doch von dieſer Seite will man ihn 
in Frankreich nicht betrachten: man fühle ſich vielmehr 
aufgelegt, darin alle die Anfprüche wiederzufinden, wel, 
che die Paͤbſte ſeit Gregors des Siebenten Zeit alle 
Jahrhunderte hindurch bildeten; und indem man das 
Recht dem Rechte entgegen ſetzt, ſteht ein hartnaͤckiger 
Kampf bevor, deſſen Ausgang in Rom Beſorgniſſe aller 
Art erregen muß. 

Wie dieſer Kampf auch ausfallen möge — es liegt 
am Tage/ daß das Pabſithum, d. h. die theokratiſche Uni. 
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verſal⸗Monarchie, ſich nicht mit den Repraͤſentativ⸗Ne. 
gierungen vertraͤgt, welche ſich über alle Staaten Euros 
pa's auszudehnen verſprechen. Wir haben auf dieſen 
Gegenſtand ſchon früher aufmerkſam gemacht, und ſuͤ⸗ 
gen jetzt nur die Bemerkung hinzu: daß ein Mann, wie 
Napoleon Bonaparte, durch den Eigenſinn feiner Maas 
regeln und durch die davon unzertrennliche Einſeitigkeit 
derſelben, nur zur Verherrlichung des Pabſtes beitragen 
konnte, waͤhrend der Urheber eines guten politiſchen Sy⸗ 
ſtems, auch gegen feinen Wilen, demſelben Pabſt ewig 
ſchaden muß. 


Druckfehler im dritten Hefte. 


Seite 314 Zeile 6. v. u. lies, ſtatt Cordagne: Cerdagne 
S. 337 Z. 10 v. u. lies, ſiatt Ausdehnung: Allgemeinheit. 
©. 377 Z. 4 v. o. fällt das Punktum weg. S. 386 muß 3. 11, 
ſlatt Uranios, Uranos gelefen werden. Eben daſelbſt if in dem 
Motto hinter the cat das Hülfsverbum will weggefallen. 


Literariſche Anzeige. 


F Karoline v. Woltmann bat den Entſchluß gefaßt, die 
immtlichen Merfe ibres im vorigen Sommer verjiorbenen Ge⸗ 
mabls perauszugeben. 8 
Nach dem Plane, den fie hierüber bekannt gemacht bat, iſt 
das Ganze auf drei und dreißig Bände berechnet, von welchen jer 
der 20 bis 24 Bogen ſtark ſeyn wird. Drei Bände ſollen allemal 
zu gleicher Zeit erscheinen, und eine Lieferung ausmachen, dle als 
ein befonderzs Ganzet im Buchhandel verrechnet wird, wobel dle Here 
ausgeberin 155 jedoch vorbebält, je nachdem der Inhalt einer ſol⸗ 
chen Lieferung es erbelſcht, jene 60 bis 72 Bogen in zwa Ban. 
den erſcheinen zu laſſen⸗ Die erſte Lieferung ſon in der Oſter⸗ 
meſſe 1818, die zweite Aut Neujahr 1619 erfolgen. Der reis 
einer jeden i 5 Nibl. Sachſ, auf Druckpapier. 7 Nißl. Sächs. 
auf Schreibpapier; der Pranumeratiens- Preis 3 Miol. 16 gr. 
ächt. für eine Lieferung auf Druckpapler, und 5 thl. 16 gr. 
Sach auf Sihreinpapfer. Pranumerauonen übernimmt die Jos 
bann Benjamin Georg ßleiſcherſche Buchbandlung in Leidzig · 
Die Herausgeberin bat die Werke ihres verſtorbenen Hemahls 
in neun Abrbeilungen geſondert. Voran stehen die größeren biſto⸗ 
riſchen Rerke: Die Geſchichte der Negypter; die Geſchichte der 
Israeliten bis anf Chrtſus; die Geſchichte von Frankreich bis zum 
Sturz der Glronde während der, Revolution; die Geſchichte von 
England bis zur Eroberung von, „ales durch Eduard den Ersten: 
dle Geſchtote der Meformatien. I Deutſchland; die Geſchichte des 
weſtpbͤliſchen Friedens: die Geſchſchte der Boͤhmen. Dann folgen 
die Yebensbefchretbungen : Heinrich der Erfle, Otto der Erſte, 
Oito der Zweite, Otto der Dritte, Heinrich der Zweite, Theodo⸗ 
rich, König der Ditgotben, Frelberr van Görz, Karl Wilhelm, 
Gref von Finkenſten, Albrecht von Waldſtein, Margaretha von 
Anjou, Marcus Brut s u ſ. w. Dann die Coarakter⸗ Schll⸗ 
derungen, ſowobl von Indlviduen, lebenden und verſtorbenen, als 
von ‚Haufen, unter welchen, die des Brandenburgiſchen Hauſes 
und die des Hauſes Oeſlerreich den verdienteisen Beifall gefunden 
haben. Dann alles. was der Verſterbene für die Krtik der Ges 
ſchichte geleiſtet bat in Schriften. wie die über, Leben, Geſſ und 
Werke der e 6e nber Jobann von Meller, uber Luowig Timo⸗ 
neus Freiberrn von Epittier, über M- 5. Lud. Heeren; oder in 
der krefflichen Abpandlung über Die biſtoriſche Arbeit ze. Dann Re 
cenſionen oder Auszüge aus denfilben. Dann vermischte Schr 
ten biſtoriſchen. politiſchen pbiloſophiſchen Inbalts. Dang R. . 
mane, wie Matbilde von Merveldt. die Biographie eines En, 46 
Arthur, Raimund und die Memoiren des Freiherrn von S — % 
Daun dect, wie Kauft und gelbe, der Tag unter Trümmern, 
arc EN 1 Rn mmern, 
ir glauben, unfern Leſern, und dem ganzen 
der Erscheinung Mefer Ausgabe Gluͤck 71 5 5 A Tage zu 
v. Welrmann nimmt unter den deulſchen Sefchlehtichreib, Herr 
erſtellert en der erſten Pla f 
yifehetkern einen der erſten Plätze ein. Vorzüglich 149 5 und 
ais Geſchchtſchreiber allgemeiner bekannt zu werden, als 1 
ber geweſen fun mag. Unter den Deutfchen kennen Be Die 
N fiden und dle Dinge ſchärfer auffafte und 1 
teren Umriſſen darſtellte, als er. Seine Schilderungen von Mafı 
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fen and wahre Mei — 
zen find wahre Meiſterſtäcke; feine Darſtellun Verfon 
find es nicht weniger. Wer ſich Linen dene e el, Beate 
Bir feine Geſchichte Englands und die enfle beſte von einen Per, 
ensbeſchreibungen zu leſen, welche letzteren das mit guten Bild⸗ 
niſſen gemein baben, daß man es ihnen auf den erſten Blick ans 
ſieht, daß die in ihnen dargeſtellte Perſon getroſſen ft. 

Ein zwölfjähriger Umgang mit dieſem ausgezeichnenn Manne 
hat nicht wenig dazu beigetragen, unſer eigenes Gemüth zu rauni- 
gen und für den Inbaft der Geſchichte empfänglicher zu machen. 

rum ſey es uns erlaubt, noch das Eine und das Andere über 
Woltmaun, als Menſchen und Schraftſteller, zu fagen. 

Es wär eine bewundernswürdige Ruhe in ihm, ote nicht leicht 
geftört werden konnte. Lange betrachtete er den Gegenſtend, mit 
deſſen Darſtellung er ſich befaſſen wollte; wenn er aber auch in 
der vollſten Arbeit war, ſo vermochte die Unterbrechung nichts über 
ſeine Geduld und gute Laune. Wer ihn kannte, oder vielmehr 
wer ihn kennen lernen konnte, glaubte willig an die Große feiner 
Seele. Mie alle Anſichten, Urtheile und Darſtellungen aus einem 
Urkeime feines Geifles bervorgingen, fo batte er auch elne erſtau⸗ 
nenswertbe Fähigkeit, den Urfeim in Anderen zu erkennen und 
dteſe unpartberifch zu würdigen. Oft reichte ein Wort, ein Laut. 
eine Mine dazu bin. Nie aber bab ich bemerkt, daß er eines 
Menſchen Feind geweſen ſey; daran verhinderte ihm michts fo ſehr. 
als feine tiefe Menſchenkenntniß, nach welcher er da versieb, mo 
er nicht loben konnte, und lieber entſchuldigte, als anklagte oder 
verdammte. Weil Wenige ibn von dieſer Seite kannten, fo war er 
freilich der Gefahr ausgefeßt, verkannt zu werden. Er war die 
Gefaͤlligkeit ſelbſr; nur mußte man ſich vor ſolchen Forderungen 
an ihn in Acht nehmen, die eine Entäuferung feines Weſens 
zum Gegenſtande batten. Als ein Mann, der Kraft genug beſaß, 
feine eigene Bahn zu beſchrelben, war er unfähig, einer Parıhet 
zu dienen; und da auf eine ſolche Aufforderung von feiner Seite 
nichts anders erfolgen konnte, als eine abſchlaͤgige Antwort: fo 
entſtanden über ihn mancherlei febiefe Urtheile, wodurch man ihn 
des Hochmutbs und der Anmaßung beſchuldigte. Seine Beſchel⸗ 
denheit zeigte ſich darin, daß er es nie darauf anlegte. ſich zum 
Mittelpunkt für Andere zu machen; ja, daß er es ſogar verab⸗ 
ſcheute, Partheihaupt zu ſeyn, was, wie er ſagte, nie einem vor⸗ 
zuͤglichen Manne begegnet ſey. So mußte ihm freilich Manches 
begsanen, was Anderen nicht widerfabren kunn. Doch genug von 
Woltmann, als Menſchen und Schrifißeller. 5 

® Aus dem Plane feiner Wittwe geht hervor, daß er Verfoſſer 
von den Memolren des Freiberrn von S — a if; die deutsche 
Welt weiß alſo, wem fie dies geiſtreiche Werk verdankt, welches 
unter den deutſchen Romanen Teicht den erſten Platz einnehmen 
dürfte. Aus jenem Plane gebt zugleich hervor, daß es nicht auf 
einen neuen Abdruck der Ueberſetzungen des Verſtorbenen abgefeben 
iſt; und das if gut, weil auf dem Wege der Uebertragung leine 
Lorbern für einen Mann einzuernten wären, der allzu viel Uripräng« 
lichkeit batte, als daß er mit derſelben einer fremden Urſprünglich 
keit hatte dienen konnen. Fir haben dieſe Ueberſetzungen Immer 
für einen literariſchen Mißgriff gebalten; und dies warden fie 
ſelbſt dann geblieben ſeyn, wenn des Berſtorbenen Sprahfeunmnig 
von weit groͤßerem Umfange geweſen wäre. D. 
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